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Für Lars,

weil er mir beigebracht hat, zu kämpfen.


Prolog

Menschen verlangen immer nach der Wahrheit.

Sie wollen das Verborgene sehen, suchen nach

Erklärungen und Vorhersagen. Aber sie ahnen nicht, wie schwer die Wahrheit auf ihnen lasten kann.

Ich wusste es auch nicht.

Jetzt kenne ich sie und kann nicht mehr zurück.
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Kapitel 1

Blut quoll aus meinen aufgeschürften Fingerknöcheln und tropfte auf den Boden. Dumpfer Schmerz pochte auf meiner Haut, doch ich kümmerte mich nicht darum. Meine Faust fuhr erneut nach vorn und traf den Angreifer unterm Kinn.

Für den Tod meiner Mutter.

Ich rammte meinen Ellenbogen in seine Nierengegend.

Für all die Geheimnisse, die man vor mir versteckt hatte.

Ich drehte mich einmal um die eigene Achse und stieß mit dem Fuß gegen die Mitte seines Körpers. Er flog zurück und krachte gegen die Tür.

Dafür, dass ich seit drei Wochen hier unten festhing. Dafür, dass ich schon längst nach Killian suchen könnte, um ihn zu bestrafen.

Ich wollte in sein Gesicht sehen, während ich ihn tötete. Wollte Reue in seinem Blick sehen. Reue für das, was er meiner Mutter angetan hatte. Wollte ihn leiden sehen.

Meine Muskeln brannten bei jeder Bewegung – doch es war mir egal. Schwer atmend ließ ich die Arme sinken, wischte das Blut von meinem Handrücken ab und starrte auf die zusammengesunkene Gestalt vor mir.

Der Kopf der Sandpuppe, an der ich trainiert hatte, hing in einem merkwürdigen Winkel nach hinten und die Beine standen gespreizt von ihrem Körper ab. Ich wünschte mir, sie wäre ein Engel. Wünschte mir, dass ich meinen Dolch durch die starre Haut schlagen und alles, was in den letzten Wochen geschehen war, für ein paar Momente verdrängen könnte. Dass der Schmerz anderer meinen eigenen lindern könnte.

»Ella?«

Es klopfte an der Tür, doch bevor sie geöffnet werden konnte, sandte ich meinen Schild aus, um sie fest verschlossen zu halten.

»Es ist alles okay«, sagte ich laut, doch meine Stimme klang nicht nach mir selbst. Sie war kühl und schien aus weiter Ferne zu kommen. »Niemand will mich umbringen, Gabe. Lass mich in Ruhe.«

Für einen Moment war es ruhig. Nicht einmal die Türklinke bewegte sich, als wüsste Gabe, dass er ohnehin nicht würde eintreten können.

»Es gibt Mittagessen«, sagte er ruhig. »Du solltest ...«

»Ich habe keinen Hunger.«

»Ella ...«

»Geh, Gabe!«, rief ich wütend und hörte nach einem kurzen Seufzer, wie sich seine Schritte entfernten. Ich hatte nicht gelogen. Ich hatte keinen Hunger. Seit dem Tod meiner Mutter fühlte sich essen wie eine Verschwendung meiner Zeit an.

Drei Wochen war es her, dass sie vor meinen Augen gestorben war. Drei Wochen, in denen meine Träume von dem Lächeln heimgesucht wurden, das der Erzengel Killian mir zugeworfen hatte, als sein Dolch nach unten in ihre Mitte gefahren war. Drei Wochen, in denen ich zwischen Verzweiflung, Hass und Wut hin- und hergerissen gewesen war. Mein Herz war fast taub von all den Empfindungen, durch die es sich jede Sekunde kämpfen musste.

Das alles fühlte sich so surreal an.

War es wirklich erst anderthalb Monate her, dass Gabe mich vor einem Zayat gerettet und verkündet hatte, ich sei ein Halbengel? Und nicht einfach nur ein Halbengel, sondern auch noch der letzte existierende. Es konnte unmöglich erst drei Wochen her sein, dass ich auf meinem Abiball mit Gabe getanzt und mit meiner Mutter gelacht hatte. Es kam mir vor, als hätte ich innerhalb der letzten Monate bereits zwei Leben hinter mich gebracht. Und ich würde alles rückgängig machen, wenn ich könnte. Ich würde meine Engel-Fähigkeiten sofort aufgeben, wenn ich nur noch einmal mit meiner Mutter sprechen könnte.

Ich hatte so viele Fragen.

Über meinen Vater, den ich nie kennengelernt hatte. Ob er lebte, von mir wusste. Darüber, warum sie so viele Einzelheiten von Killians Plan, alle Menschen Engel werden zu lassen, gekannt hatte. Wieso sich Killian überhaupt so für sie interessiert hatte.

Was es mit dem Blutopal auf sich hatte.

Automatisch fuhr ich mit der Hand an meine Brust und ertastete das Medaillon, auf dem der Kompass mit zwei Zeigern eingraviert war. Das Medaillon mit dem Blutopal darin. Der Grund, warum das alles überhaupt passiert war. Ein roter Stein, den Killian anscheinend brauchte, um seinen Plan zu verwirklichen.

›Blutopal‹ war auch das letzte Wort aus dem Mund meiner Mutter gewesen. Was hatte sie mir sagen wollen? Was der Blutopal konnte? Wofür man ihn benutzte? Und dann war da noch die wichtigste Frage: Wie konnte ich Killian vernichten?

Denn er musste sterben.

Einfach aus dem schlichten Grund, dass er die Verantwortung dafür trug, dass ich mich jeden Abend fragte, was mit der Leiche meiner Mutter passiert war. War sie gefunden worden? Begraben? Hatte es eine Beerdigung gegeben?

Ich hätte vermutlich jemanden danach fragen können, doch ich verspürte keinen Drang, mit irgendwem zu reden. Nicht mit Ian, nicht mit Gabe und nicht mit Akasha. Mit niemandem.

Alle sahen mich mitleidig oder ängstlich an und ich war es leid, mich während des Essens von allen Seiten begaffen zu lassen. Mich verfolgten schon genug Blicke bis in den Schlaf und hielten mich davon ab, meine Augen allzu lange zu schließen. Wenn ich nicht im Übungsraum war und gegen andere Todesengel kämpfte, war ich in meinem Zimmer und machte Zielübungen an der albernen Puppe, die Gabe mir aufgedrängt hatte.

Ich hatte keine Tränen mehr übrig und ich duldete sie auch nicht mehr. Ich musste besser werden. Nein, nicht besser. Die Beste. Ich musste die Beste werden. Besser als alle Engel, besser als Killian. Stärker als Killian. Ich wollte sein gleichgültiges Gesicht erbleichen sehen, weil er Angst vor mir hatte. Mein Drang nach Rache war so unendlich groß geworden, dass dieses Gefühl alle anderen überlagerte und meinem Körper als zusätzliche Energiezufuhr diente.

Normalerweise wäre ich nach einem so trainingsreichen Vormittag schnell erschöpft gewesen. Mittlerweile machte es mir kaum noch etwas aus. Vielleicht hatten alle recht gehabt, als ich vor einem Monat noch solche Probleme damit gehabt hatte, meinen Schild richtig zu verwenden. Die Motivation war einfach nicht groß genug gewesen.

Doch jetzt?

Es klopfte erneut. Diesmal war es Ians Stimme, die durch das Holz drang. »Ella, kann ich bitte reinkommen?«

Ich starrte die Tür an, unfähig zu antworten. Meinen Schild hielt ich weiterhin gegen sie gepresst. Ich ertrug es nicht, ihn anzusehen. Solange ich lebte, hatte Ian meine Mutter geliebt. Er war so etwas wie ein Vater für mich und den gleichen Verlust in seinen Augen zu sehen, den ich verspürte ...

»Ella«, sagte er wieder, diesmal leiser. »Bitte, lass mich rein.«

Doch ich ließ meinen Schild nicht sinken. Stumm stand ich mit erhobenen Händen da und zwang den Schmerz, der erneut von meinem Inneren Besitz ergreifen wollte, weiter nach hinten.

Wie gern wäre ich jetzt ein ganzer Engel gewesen. Engel hatten keine Gefühle. Sie empfanden keine Liebe, kein Mitleid, keine Reue.

Auf einmal wurden meine Beine unendlich schwer und ich ließ mich auf das Bett sinken. Die Puppe aus Sand lag immer noch vor der Tür, doch ich machte keine Anstalten, sie aufzuheben.

Ich war müde und doch wollte ich nicht schlafen. Im Schlaf konnte ich meine Gedanken nicht kontrollieren. Stattdessen griff ich nach der Handtasche, die neben meinem Kopfkissen lag, und holte ein Foto daraus hervor. Es zeigte mich im Alter von fünf Jahren, wie ich in unserem Hausflur vor meiner Mutter stand. Wir beide trugen Engelskostüme und ein breites Lächeln. Das Foto hatte mir Mama am Tag meines Abiballs geschenkt. Es war das Letzte, das sie mir je gegeben hatte.

Ich lehnte mich zurück und starrte in ihr Gesicht. Betrachtete ihren breiten Mund und die spitze Nase. Ihre hellbraunen, glatten Haare, die genauso aussahen wie meine. Ihre dunkelbraunen Augen, die so gar nicht an meine hellblauen erinnerten. Ich konnte nicht sagen, wie lange ich so dalag. Die Augen geöffnet, das Medaillon schwer auf meiner Brust lastend, das Foto in der Hand. Es war still um mich herum. Alles, was ich hörte, war mein eigener Atem.

Irgendwann schwang die Tür auf und die schwere Sandpuppe schrappte über den Boden.

»Schicker Türstopper.«

Nina und Luisa sahen herein. Sie hatten offenbar gelernt, dass sie nur in mein Zimmer kamen, wenn sie nicht anklopften.

Ich richtete mich auf und ließ das Foto in meinen Schoß sinken, sodass sie es nicht sehen konnten. »Hat mein Innenarchitekt mitgebracht«, sagte ich trocken und hob die Augenbrauen. »Was gibt’s?«

»Wir dachten, du hast vielleicht Lust, noch ein bisschen an deiner Verteidigung zu arbeiten?«

Sofort sprang ich auf, steckte das Foto in meine Handtasche und nickte. »Okay. Wartet kurz.«

Ich verschwand ins Bad, spritzte mir Wasser ins Gesicht und band die Haare zu einem Pferdeschwanz.

Ich hatte das Gefühl, dass Luisa und Nina die Einzigen waren, die mich noch wie einen normalen Menschen behandelten. Sie fragten mich nicht, wie es mir ginge, erwähnten meine Mutter nicht und blickten mich nicht mitleidig an. Zumindest nicht, wenn ich hinsah.

Vielleicht wussten sie, dass der einzige Weg, mich aus meinem Zimmer zu locken, eine Übungsstunde war. Vielleicht war das alles nur ein Trick, damit ich mich nicht vierundzwanzig Stunden am Tag in meinem Raum einschloss.

Wen kümmerte es?

Ich hatte ein neues Mantra. Der Weg war nicht das Ziel. Das Ziel war das Ziel. Und es war egal, wie man es erreichte.

Ich sah in den Spiegel über dem Waschbecken und schreckte vor meiner Erscheinung zurück. Dunkle Ringe lagen unter meinen eingesunkenen Augen und mein Gesicht war schmaler als noch vor drei Wochen. Die Wangenknochen stachen scharf unter meiner blassen Haut hervor und meine Haare hingen schlapp hinab.

Ich sah genauso aus, wie ich mich fühlte, und jedes andere Spiegelbild wäre mir falsch vorgekommen.

Verteidigungstechniken waren anstrengend. Den Schild für einen Angriff zu benutzen, benötigte kaum Konzentration. Ich musste lediglich ein wenig zielen. Ihn jedoch für einen längeren Zeitraum aufrechtzuerhalten, um mich gegen Angriffe zu schützen, war zermürbend. Körperlich und geistig.

Ich übte im Moment vor allem, einen Angreifer am Boden zu halten. Es war so ähnlich, wie die Tür mit meinem Schild geschlossen zu halten. Auf die Idee hatte mich Killian gebracht. Als ich meiner Mutter zur Hilfe eilen wollte, hatte er mich mit seinem Schild auf die Erde gepresst und bewegungsunfähig gemacht. Aber das Ziel war das Ziel – und ich würde nicht davor zurückschrecken, seine eigenen Waffen gegen ihn zu verwenden.

Die Umsetzung jedoch war schwerer als ich angenommen hatte. Eine Tür geschlossen zu halten war die eine Sache, aber einen Menschen dazu zu zwingen, am Boden zu bleiben, etwas ganz anderes. Im Vergleich zu Türen waren Menschen nämlich lebendig. Sie bewegten sich und leisteten Widerstand. Es war leichter, den Schild an einer glatten Oberfläche zu verwenden, als an einem menschlichen Körper.

Immer wieder versuchte ich, den Schild um Luisas oder Ninas Konturen zu formen, um jeden einzelnen ihrer Muskeln zu lähmen. Doch sobald ich auch nur einen kleinen Finger nicht richtig festhielt, gelang es ihnen, sich unter dem Schild hervorzuwinden. Außerdem war es schwierig, auf jede Stelle ihres Körpers die gleiche Kraft und Energie anzuwenden und nicht so viel zu benutzen, dass ich innerhalb weniger Minuten zu erschöpft war, um den Schild aufrechtzuerhalten. Auch meine neu erlangten Energiekapazitäten halfen mir nicht weiter. Doch für meine Opfer war es offenbar genauso anstrengend wie für mich.

»Gott, ich kann nicht mehr.« Luisa stöhnte auf und rieb sich ihre Beine. »Möchtest du nicht noch mal, Nina?«

Die beiden hatten sich abgewechselt und Nina war genauso rot wie ihre Freundin.

»Nein«, schnaufte sie. »Wir machen am besten eine Pause.«

»Ich brauche keine Pause«, sagte ich sofort und wischte mir die schweißnassen Haarsträhnen, die sich aus meinem Zopf gelöst hatten, aus dem Gesicht.

»Du vielleicht nicht, aber wir! Das Abendessen hat schon angefangen. Wir gehen nur kurz zusammen hin und dann trainieren wir weiter, okay?«

Ich wusste, dass sie mich manipulierten. Luisas Miene war eine Spur zu unschuldig und Nina sah etwas zu auffällig nicht in meine Richtung. Aber es war egal. Ich wollte trainieren und Nina und Luisa konnten mir dabei helfen. Wenn ich mich dafür mit ihnen an einen Tisch setzen und Zoo spielen musste, dann sei es drum.

»In Ordnung«, gab ich nach und wischte mir das Gesicht mit einem Handtuch ab. »Danach können wir noch einmal die Zielübung machen.«

Unglücklich sah Nina zu mir herüber. »Zielübung? Die, bei der wir herumrennen und du versuchst, uns gegen die Wand zu schleudern?«

Ich nickte und wippte auf meine Fersen zurück. »Außer, ihr wollt nicht? Ich kann auch in mein Zimmer gehen und einfach mit der Puppe weitertrainieren.«

»Nein, nein!« Hastig öffnete Luisa die Tür. »Wir machen gleich Zielübungen. Kein Problem.«

Natürlich wusste ich, dass das ein mieser Zug von mir gewesen war. Es war nicht die feine Art, sie damit zu erpressen, dass ich essen würde, wenn sie mit mir übten. Doch was kümmerte es mich?

Es dachten doch ohnehin alle, dass ich emotional labil sei. Ich hatte kein Problem damit, das auszunutzen.

Der Speisesaal war voll. Fast jeder Tisch war besetzt. Ich trat hinter Nina ein und spürte die Blicke auf meinem Körper, als wären es Hände, die mich abtasteten. Die Lautstärke schwoll an und während wir uns zwischen den Tischen hindurch einen Weg zu Belao bahnten, der drei Plätze freigehalten hatte, hörte ich einzelne Todesengel tuscheln.

»... hat ihr dabei zusehen müssen zu sterben!«

»... in ihrem Zimmer. Es tut mir so leid ...«

»... ist vollkommen durch den Wind. Redet mit keinem ...«

»... nur noch am Kämpfen! Sie wird bald zusammenbrechen, das kann ich voraussehen ...«

Ich presste die Schneidezähne in meine Unterlippe und versuchte, die Stimmen auszublenden. Ich musste Ruhe bewahren. Menschen würden immer reden. Alles, was ich tun musste, war durchhalten. Besser werden. Bis ich raus konnte.

Killians Gesicht blitzte vor meinem inneren Auge auf und plötzlich schmeckte ich Blut. Schnell löste ich die Zähne aus meiner Lippe und leckte es ab. Es war keinem aufgefallen. Luisa und Nina waren viel zu sehr damit beschäftigt, mich möglichst schnell durch den Raum zu geleiten, damit ich kein Gespräch zu lange belauschen konnte. Lao stand auf, als er uns erkannte, und zog hastig einen Stuhl für mich zurück. Ich sah ihn nicht an, sonst hätte ich ihn vermutlich angeschrien, dass er mich nicht wie ein Kind behandeln solle.

»Na, erfolgreich trainiert?«, fragte er fröhlich.

Ich wusste nicht, was schlimmer war. Seine aufgesetzte, gutgelaunte Stimme oder Luisa, die mir bereits einen Teller mit Nudelauflauf füllte und ihn dann so nah vor mich schob, dass er beinahe mein T-Shirt berührte.

Ich umschloss fest die Tischplatte und sah mit angespanntem Kiefer vom Teller zu ihr hoch. Sie zuckte zurück, als hätte ich ihre Finger mit meinem Blick verbrannt.

Lao räusperte sich neben mir. »Hast du deine Prüfung jetzt eigentlich bald, Nina? Die zur Finderin?«

»Oh, ja. Nächste Woche. Ich habe ehrlich gesagt ziemlichen Schiss. Verena soll mich prüfen und die lässt drei von vier Leuten durchfallen.«

»Ach, Blödsinn! Die Prüfung ist total simpel. Du musst eigentlich nur beweisen, dass du unter dem Radar bleiben kannst und dich vor Engeln oder Menschen nicht verrätst.« Aufmunternd klopfte Luisa ihr auf die Schulter. »Ich kann dir gern noch ein paar Tipps geben.«

Sie fing an, Dinge aufzuzählen, die ihr wichtig vorkamen, und ich war dankbar, mich nicht an der Unterhaltung beteiligen zu müssen.

Ich sah auf den Teller und schob mit der Gabel Nudeln von einer Seite zur anderen. Ich hatte keinen Appetit, doch ich wusste, dass ich zumindest ein bisschen essen sollte, um beim Training nachher nicht zusammenzuklappen. Gestern war mir schwindelig geworden, als ich Luisa und Nina zum zigsten Mal mit meinem Schild angegriffen hatte.

Ich trank einen Schluck Orangensaft und schob mir eine volle Gabel in den Mund. Die Nudeln schmeckten nach nichts, doch ich nahm einen weiteren Bissen. Der war noch schlimmer als der vorherige, also ließ ich das Besteck langsam wieder neben den Teller sinken. Aus den Augenwinkeln erkannte ich Belaos Gesicht. Er sah mich besorgt an und mein Magen krampfte sich zusammen, als würde eine Hand aus Feuer ihn umschließen.

Alle waren besorgt um mich. Hatten Angst, dass ich vielleicht absprang und ihren tollen Plan zunichtemachte. Den Plan, den mir immer noch niemand erklärt hatte. Sie hatten Angst, dass ich depressiv wurde. Angst, dass ich nicht gut genug auf meine Gesundheit achtete. Und dann war da ja noch das Mitleid.

Gott, wie ich all diese Blicke hasste. Der arme Halbengel, der seine Mutter verloren hat. Der arme Halbengel, der doch sicherlich bald einen Nervenzusammenbruch haben wird – wenn er nicht schon mittendrin steckt!

Ich richtete mich auf meinem Stuhl auf und schob den Teller gänzlich von mir weg. Luisa sprach weiter, als hätte sie nichts bemerkt, doch ihr Blick wanderte von dem gefüllten Teller zu meinem Gesicht und dann zu Lao, der neben mir saß. Er räusperte sich wie auf Kommando und ich wusste sofort, dass die drei sich einen Plan zurechtgelegt haben mussten, für den Fall, dass ich wieder nicht aß.

»Schmeckt es dir nicht?«

»Ich habe keinen Hunger«, sagte ich und versuchte zu ignorieren, dass Nina Luisa einen bedeutungsschweren Blick zuwarf.

»Ähm, na ja«, fing diese prompt an, »wenn wir gleich noch die Zielübungen machen wollen, solltest du wirklich noch was essen, Ella.«

»Ich bin nicht hungrig.«

Was dachten sie eigentlich, wie dumm ich war? Glaubten sie, ich sei so mitgenommen, dass ich ihre Manipulationsversuche nicht bemerken würde? Dass ich zu blöd wäre, um sie zu durchschauen?

»Ella.« Lao senkte seine Stimme. »Du hast gestern nur einen Apfel und ein Brötchen gegessen und davor gar nichts. Du musst etwas ...«

»Ich muss überhaupt nichts«, presste ich hervor und die Faust aus Feuer drückte meinen Magen noch fester zusammen. »Mir geht es gut und ich möchte nichts mehr essen.«

»Und wenn du nur noch eine Gabel nimmst?« Nina sah mich fast flehentlich an.

Die Wut schwappte über und floss langsam in den Rest meines Körpers. Wie konnten sie auch noch versuchen, mir ein schlechtes Gewissen zu machen? Es war mein Körper und es war mein Leben und wenn ich nicht essen wollte, dann hatten sie das verdammt noch mal zu akzeptieren!

»Ich möchte nichts mehr«, erwiderte ich leise und konzentrierte mich auf meinen Atem. Meine Haut prickelte. Die Energie floss aus meinem Blut in mein Herz und staute sich dort schmerzhaft an. Ich ertrug es nicht mehr. Ihr Mitgefühl drückte auf meine Schultern. Ich wollte hier nur noch raus.

»Ella, bitte, wir wollen dir nur helfen. Wir ...«

»Ich habe gesagt: Ich möchte nichts mehr essen!«

Die Wut löste sich schlagartig. Wie ein Baum, dessen Wurzeln durch die Oberfläche einer asphaltierten Straße drangen.

Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte.

Die vier Tische, die um uns herum standen, wurden mit der Wucht eines Schießgeschosses gegen die Wand geschmettert, Geschirr fiel zu Boden und das Kreischen der Leute vermischte sich mit dem Scharren von Holz auf Stein. Lao, Nina und Luisa hatte es von ihren Stühlen gerissen, ich konnte sie dumpf auf den Boden aufschlagen hören.

Dann wurde es still.

Meine Haut prickelte, als stände ich unter Strom und mein Körper gab unkontrolliert Hitze an meine Umgebung ab. Ich konnte mich nicht erinnern, aufgestanden zu sein, doch ich musste es wohl, denn ich war auf den Füßen und meine Knie schlugen zusammen.

Mein Atem ging stoßweise und zitternd blickte ich mich um. Alles in einem Radius von zwei Metern war in Richtung der Wände gestoßen worden und alle starrten mich an. Ihre Augen weit aufgerissenen, schockiert und verängstigt.

Die Hitze in mir verebbte augenblicklich. Ich sah zu Belao, suchte seinen Blick, doch er hatte sich von mir abgewandt und kniete neben Luisa, die sich den Kopf hielt. Blut sickerte in ihre kurzen blonden Haare.

Eine kalte Hand drückte sich auf meine Lunge und das Herz hämmerte in meiner Brust, trieb meinen Puls in die Höhe.

Was war passiert?

»Es ... es tut mir leid. Ich ...« Zitternd starrte ich auf das Blut, das an Luisas Gesicht hinabrann.

»Das wollte ich nicht«, flüsterte ich. Dann rannte ich aus dem Raum.

Das Rauschen in meinem Köpf hörte erst auf, als ich die Tür meines Zimmers hinter mir zuschlug. Es war ein Unfall gewesen. Ich hatte das nicht gewollt. Ich hatte nicht einmal bemerkt, wie ich meinen Schild benutzt hatte.

Am ganzen Körper bebend hockte ich mich auf die Matratze und presste die Hände auf mein Gesicht. Weiße Lichtpunkte tanzten vor meinem Auge und Kälte überzog meinen Körper, sodass ich mich fest in die Bettdecke einwickelte. Ich wiegte mich vor und zurück und wehrte mich gegen die Bilder in meinem Kopf. Gegen das Blut, das auf meinen Händen geklebt hatte, als ich versucht hatte, meine Mutter zu retten. Gegen Killians kaltes Grinsen. Gegen das Bild von Nina, die auf dem Boden lag, während ihre Wange rötlich glitzerte.

Ich konnte meinen eigenen hektischen Atemzügen lauschen und meine Emotionen – Panik, Angst, Wut, Verzweiflung – mischten sich in meinem Inneren zu einem großen schwarzen Stein. Er senkte sich auf meine Eingeweide, presste sie schmerzhaft zusammen. Bis ich gar nichts mehr fühlen konnte.

Mein Atem ging ruhiger. Alles Leid sackte aus mir heraus, verflüchtigte sich in der Luft und mein Herz wurde taub. Ich sank auf das Kissen und rollte mich auf der Seite zusammen. Die Erschöpfung ergriff von mir Besitz und ich gab ihr nach. Ich wollte lieber von Killians kaltem Lächeln träumen, als noch einmal die angsterfüllten Mienen der Todesengel sehen zu müssen.

Und genau das tat ich.
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Kapitel 2

Ich blieb in meinem Zimmer.

Ich wollte niemanden sehen, niemanden hören und mit niemanden sprechen. Auf dem Bett liegend lauschte ich Van Morrison, wie er über meinen Schallplattenspieler seine verlorene Liebe besang. Dabei presste ich meinen Schild fast dauerhaft gegen die Tür.

Irgendwann hörte ich auf zu zählen, wie oft geklopft wurde. Ich gab mir gar keine Mühe mehr, die verschiedenen Stimmen den jeweiligen Personen zuzuordnen, und beließ es dabei, einfach nicht zu antworten. Nur als ich Nina hörte, horchte ich auf.

»Ella? Mir geht’s gut. Alles okay. Keiner ist verletzt und wir wissen, dass das keine Absicht war! Wir haben dich provoziert! Wir verstehen das.«

Ich presste die Lippen aufeinander und krallte die Fingernägel in meinen Unterarm. Erleichterung und Demut durchfluteten mich. Zitternd atmete ich aus. Ich war froh, dass es ihr gut ging und keiner verletzt worden war, doch ich wusste, ich hatte ihr Verständnis überhaupt nicht verdient. Es war nicht ihre Schuld.

Ich hielt meinen Schild weiterhin aufrecht.

Irgendwann musste ich wohl eingenickt sein, denn als ich das nächste Mal die Augen aufmachte, hatte die Platte aufgehört zu spielen und ich hörte laute Stimmen auf dem Gang.

»Ach, wirklich? Versuch doch, mich aufzuhalten!«

Mehrere Fußpaare klatschten auf den Stein. Stirnrunzelnd fuhr ich in eine senkrechte Position.

»Du darfst überhaupt nicht hier sein!«, rief ein Mann, den ich nicht kannte. »Du ...«

»Und? Sehe ich so aus, als würde es mich interessieren, was ich darf?«

Die zweite Stimme kam näher und wurde immer lauter. Sie war weiblich und ich glaubte, sie schon einmal gehört zu haben. Genau konnte ich das aber nicht sagen, weil sie durch die Tür gedämpft wurde und so schrill war, dass sie ganz verzerrt klang. Wie ein Mikrofon, das übersteuerte.

»Sie will niemanden sprechen und ...«

»Das ist mir egal! Es ist mir scheißegal, was ihr glaubt, was sie will und was nicht!« Die weibliche Stimme überschlug sich und war jetzt direkt vor meiner Tür. »Es ist mir egal, dass Menschen hier unten nicht erlaubt sind! Es ist mir egal, dass euer schönes Versteck eigentlich geheim sein soll! Ich will Ella sehen und ich werde sie sehen. Ich bin ihre verdammte beste Freundin, also erzählt mir nicht, es gehe ihr gut, wenn ihre Mutter gerade gestorben ist! Und wenn du mir nicht sofort den Weg freigibst, dann schwöre ich bei allem, was mir heilig ist, dass ich dir so oft ins Gesicht treten werde, bis deine Nase aussieht wie die von Voldemort! Und ja: Ich bekomme mein Bein so hoch!«

Ungläubig sah ich auf die Tür. Als ich endlich erkannte, zu wem die Stimme gehörte, war ich so überrascht, dass ich vollkommen vergaß, sie zu blockieren. Das Holz schlug laut gegen die steinerne Wand und ich sah gerade noch, wie ein hochgewachsener Junge flüchtete und Leah allein im Rahmen zurückließ.

»Was machst du denn hier?« Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich Leah an, die ihre Hände in die Hüfte gestemmt hatte und in den Raum trat.

»Was soll das heißen, was mache ich hier?«, fragte sie verwirrt und schob mit ihrem Fuß die Tür ins Schloss. »Du solltest fragen, warum ich erst jetzt hier bin.«

»Ich meine, wie hast du das Versteck gefunden?«

»Dieser Gabe hat mich geholt. Aber ... Oh, das sollte ich niemandem sagen. Er meinte, er könnte sonst Ärger bekommen von einem ... Ehrentodesengel oder so.«

»Erztodesengel«, murmelte ich und schwang die Beine über die Bettkante.

»Ah, genau. Das war es. Inuyasha oder so was?«

»Akasha.«

»Richtig. Merkwürdiger Name, wenn du mich fragst.« Leah lächelte mich an, doch ihr Lächeln reichte nicht bis zu ihren Augen. Stattdessen spiegelten sich dort die gleichen Emotionen wider, die ich schon so gut kannte. Mitgefühl, Sorge und ... Zuneigung.

Die vertraute Wut regte sich in mir und ich nickte nur. »Gabe hätte dich nicht holen müssen.«

»Tatsächlich?« Leah hob die Augenbrauen und setzte sich neben mich aufs Bett. »Er schien anderer Meinung.«

Ich schnaubte laut und stand auf, damit sie nicht auf die Idee kam, mich zu umarmen. »Ja, Gabe scheint immer anderer Meinung zu sein. Aber es ist ja auch nicht so, dass irgendwer meine Wünsche akzeptieren würde, oder?«

»Ach ... und welche Wünsche wären das?«

»Ich will einfach nur in Ruhe gelassen werden!« Meine Stimme hallte laut von den Wänden wider und ich wandte ihr den Rücken zu. »Ist das zu viel verlangt? Ich will, dass alle mich in Frieden lassen!«

»Und was dann? Wenn dich alle in Ruhe lassen. Was machst du dann?«

»Ich ...« Ich stockte und hielt in meinen Schritten inne. »Ich würde ...«

»Du würdest dich zu Tode hungern.« Leahs Stimme klang nicht vorwurfsvoll. Sie machte lediglich eine Feststellung.

»Würde ich nicht!« Wütend fuhr ich zu ihr herum. »Ich habe genug gegessen!«

Leah zog ihre Wangen ein und schüttelte langsam den Kopf. Es sah

aus, als müsse sie sich zusammenreißen, nicht auf etwas einzuschlagen. »Ella, hast du mal in den Spiegel gesehen? Du siehst furchtbar aus. Als hättest du nicht nur kaum was gegessen, sondern auch kaum geschlafen.«

»Ich habe eben keinen Hunger!«

»Das ist mir egal, Ella. Du musst was essen!«

Sie hörte sich an wie alle anderen. Wie Gabe, wie Lao, wie Nina und Luisa. Ich war enttäuscht und zornig zugleich. Ich hatte erwartet, dass sie mich unterstützte. Dass sie sagte, dass ich recht hatte. Dass mich alle einfach in Ruhe lassen sollten. Dass ich verdammt noch mal meine eigenen Entscheidungen treffen konnte!

»Warum sollte ich?«, knirschte ich leise und verengte die Augen. »Ich bin noch nicht zusammengeklappt, oder? Offenbar esse ich gerade genug. Und ich komm hier sowieso nicht raus. Es ändert also überhaupt nichts!«

»Doch. Das tut es!« Leahs Stimme wurde ebenfalls lauter, sie sprang vom Bett auf und packte mich fest an den Schultern. »Deine Mutter ist gestorben, Ella. Sie ist umgebracht worden! Ich weiß, dass das wehtut. Aber sie ist nicht gestorben, damit du dich jetzt selbst aufgibst! Sie hat dich geliebt und ihr ganzes Leben damit verbracht, dich zu beschützen. Wie würdest du es ihr danken, wenn du nicht weitermachst? Denkst du, sie würde wollen, dass du dich zu Tode hungerst?«

»Ich weiß nicht, was sie denkt, Leah!«, schrie ich. »Sie ist tot! Und es ist mir egal, was du sagst! Du lebst dein kleines, mickriges Leben, ohne zu wissen, was wirklich vor sich geht, und jetzt willst du mir erzählen, dass du weißt, wie ich mich fühle? Dass du weißt, was zu tun ist? Dass du wüsstest, was meine Mutter wollen würde? Ich habe eine Neuigkeit für dich: Du weißt nichts! Du hast keine Ahnung und du hättest nicht herkommen sollen, wenn alles, was du zu sagen hast, ist, dass ich essen sollte!«

Leah ließ mich ruckartig los und machte einen Schritt zurück. Dann, ganz langsam, kniff sie die Augen zusammen, bis eine steile Falte zwischen ihren Augenbrauen erschien. »Okay, das reicht.« Ihre Stimme war genauso ruhig wie fest. »Ich habe genug davon.«

Perplex starrte ich sie an. »Was?«

»Ich habe genug von deinem Verhalten!«

Mein Mund klappte auf. »Du hast genug von meinem Verhalten?«

»Ja. Du benimmst dich scheiße, Ella! Denkst du, nur weil deine Mutter gestorben ist, lasse ich dir jetzt alles durchgehen? Du kannst traurig sein. Du darfst wütend sein, Rache wollen – aber du hast nicht das Recht, deine Wut an uns auszulassen! Wir wollen dir helfen. Wir sind für dich da, Ella! Denkst du, ich leide nicht? Denkst du, Ian leidet nicht? Du bist nicht allein mit deinem Schmerz! Aber interessierst du dich dafür, wie Ian sich vielleicht fühlt? Nein! Du schottest dich ab, suhlst dich in Selbstmitleid, Schuld und Wut und denkst, es wäre okay, alle anderen zu behandeln, als wären sie die Last, die dich runterzieht. Es tut weh, Ella!« Ihre Stimme wurde kaum merklich leiser. Sanft. »Ich weiß, dass es wehtut! Du hast wahrscheinlich recht, ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie du dich fühlen musst, aber eines weiß ich: Das Leben ist unfair. Und ich hasse es, dich leiden zu sehen. Aber ich werde nicht zulassen, dass du dich hinter deinen Rachegelüsten und deiner aggressiven Haltung versteckst, nur damit du nicht fühlen musst!« Sie sah mich fest an und ich erkannte Tränen in ihren Augen. »Es ist okay, deine Last zu teilen, Ella. Du darfst leiden, aber du musst uns auch mit leiden lassen.«

»Ich kann nicht.« Es war, als würde ich die Worte bloß ausatmen. Ich senkte den Blick und meine Augen brannten in ihren Höhlen. Fremdkörper in meinem Gesicht. »Wenn ich jetzt nachgebe, Leah, dann kann ich vielleicht nicht mehr aufstehen ...«

»Doch, kannst du.« Leah zog mich in ihre Arme und ich war zu schwach, um mich zu wehren. »Wenn du uns helfen lässt, Ella. Wenn du uns einfach für dich da sein lässt.«

Mein Hals zog sich schmerzhaft zusammen und die erste heiße Träne fiel an meiner Wange hinab. »Ich vermisse sie so.« Träne um Träne sickerte aus mir heraus und meine Stimme war so leise, dass ich sie beinahe selbst nicht verstand. »Ich vermisse sie so unglaublich. Es ist ... ich ... Ich will nicht allein sein. Sie hat mich einfach allein gelassen und ich weiß nicht mehr, was ich tun soll ...«

»Du bist nicht allein, Ella. Wirst es nie sein. Du hast mich. Und Ian.« Leah strich mir über die Haare und hielt mich so fest, dass ich zum ersten Mal seit Wochen das Gefühl hatte, ich würde nicht gleich auseinanderbrechen. »Ich weiß, dass du dich einsam fühlst, Ella. Aber das ist ein Trugschluss. Du darfst Ian nicht ausschließen. Er liebt dich wie eine Tochter. Er möchte dich trösten und er muss selbst getröstet werden.«

»Aber es ist meine Schuld, Leah.« Zitternd presste ich das Gesicht an ihre Schulter. »Es ist meine Schuld, dass sie tot ist. Was ist, wenn er mich hasst?« Die Angst war so deutlich in meinem Kopf wie die Tränen auf meinen Wangen. »Killian hat sie meinetwegen getötet. Weil ich lebe. Ich kann es mir schon kaum verzeihen, dass sie tot ist ... Wie wird sich Ian dann fühlen?«

»Es ist nicht deine Schuld, Ella.« Leah machte einen Schritt zurück und zwang mich dazu, sie anzusehen. »Hörst du? Ich mag zwar nicht viel Ahnung davon haben, was genau vor sich geht, aber wie sollte es deine Schuld sein? Du weißt erst seit einem Monat, dass du ein Halbengel bist, und solltest dich nie dafür schuldig fühlen, dass es dich gibt. Ian liebt dich. Genauso sehr, wie er deine Mutter geliebt hat. Er könnte dich nie hassen.«

Ich nickte stumm, einfach, weil ich ihr so sehr glauben wollte, und wischte mir die Tränen vom Gesicht. Doch immer wieder ersetzten neue die alten und schließlich ließ ich die Hand sinken, um mich erneut in Leahs Arme fallen zu lassen. »Was tue ich jetzt, Leah? Was mache ich hier noch?«

»Du sprichst mit Ian, Ella. Dann wirst du etwas essen und trinken und zu diesem Ehrentodesengel gehen. Gabe meinte irgendetwas davon, dass es Zeit wäre, dir alles zu erzählen. Und dann sehen wir weiter. Schritt für Schritt.«
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Kapitel 3

Ich hatte geglaubt, dass ich keine Tränen mehr übrighatte. Doch als Leah Ian eine halbe Stunde später holte, ich in sein Gesicht sah und er mich fest an sich zog, fing mein Körper aufs Neue an zu zittern. Als ihm dann auch die erste Träne kam, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten.

Ich war einfach nur noch ein kleines Kind, das Trost bei seinem Vater suchte, und für einen Moment schien sich die Last, die in den letzten drei Wochen auf meine Schultern gedrückt hatte, zu heben. Es tat gut, loszulassen, und als Leah mit Essen zurückkam, starrte mir auch endlich niemand mehr die ganze Zeit auf die Finger oder den Mund, um sicherzugehen, dass ich die Bissen tatsächlich schluckte.

Ich hatte geglaubt, über meine Mutter zu sprechen wäre schlichtweg schmerzhaft – doch ich hatte mich geirrt. Ich fühlte mich leichter, nachdem wir Geschichten über sie ausgetauscht hatten und sie nicht mehr wie ein Tabu behandelt wurde. Nicht besser, aber leichter.

Mitgefühl und Mitleid waren einfacher zu ertragen, wenn die anderen auch litten. Ian wusste, wie ich mich fühlte, er verstand meinen Schmerz und gab mir genauso wenig die Schuld am Tod meiner Mutter wie am zweiten Weltkrieg. Das war befreiend. Doch so viele Gefühle sich auch verflüchtigten oder blasser wurden, eines blieb stark und rot in meiner Brust: der Drang, zu handeln. Der Wunsch nach Antworten. Und es gab nur eine Person, die mir sagen konnte, was es genau mit dem Blutopal, der um meinen Hals hing, auf sich hatte.

»Ich will mit Akasha reden«, sagte ich leise, aber bestimmt und blickte zu Leah. »Du meintest, sie will mir alles erzählen?«

»Na ja, also das weiß ich nicht von ihr. Das hat Gabe so gesagt.«

»Okay.« Ich stand auf und Ian sah mich unglücklich an.

»Es ist schon spät, Ella. Vielleicht solltest du morgen ...?«

»Nein«, widersprach ich und Ian musste die Entschlossenheit in meinem Blick gesehen haben, denn er erhob sich ebenfalls.

»In Ordnung. Aber ich komme mit.«

»Okay.«

Es musste bereits tiefe Nacht sein, denn die Gänge waren vollkommen leer. Niemand saß mehr im Aufenthaltsraum und als wir am Refugium vorbeigingen, drang kein Licht daraus hervor, obwohl der Raum so hoch war, dass tagsüber Sonnenlicht durch Ritzen an der Decke fiel. Leah versuchte den ganzen Weg über, in jedes einzelne Zimmer zu blicken, an dem wir vorbeikamen, gab jedoch bald auf, weil sie immer weiter hinter uns zurückfiel.

Als ich schließlich vor Akashas Büro stand und die Hand hob, um zu klopfen, fiel mir ein, dass sie womöglich schon im Bett war. Doch bevor ich Ian fragen konnte, ob er wisse, wo Akashas Schlafzimmer lag, hörte ich plötzlich Stimmen durch die Tür. Überrascht blickte ich auf den kupfernen Türklopfer in Form einer Faust, der etwas unterhalb meines Kopfes prangte. Unsicherheit kroch meinen Nacken hinauf. Wie würde Akasha reagieren, wenn ich mitten in der Nacht bei ihr aufkreuzte und Antworten verlangte?

Ians Miene neben mir war ebenfalls zweifelnd, doch bevor ich einen Rückzieher machen konnte, trat Leah vor und ließ ohne großes Federlesen den Klopfer auf die schwere Holztür fallen. »Du hast das Recht, alles zu wissen«, murmelte sie und machte wieder einen Schritt nach hinten, gerade als die Stimmen im Inneren verstummten. Wenige Momente lang herrschte vollkommene Stille, dann sagte eine weibliche Stimme: »Herein.«

Ich drückte die Tür auf und blieb überrascht im Eingang stehen. In dem ovalen Raum befanden sich vier Gestalten. Auf der Kante des großen, wuchtigen Schreibtischs, den ich bereits kannte, saß Akasha und sah mich neugierig an. Zu ihrer Rechten standen Lao und Tryn, während Gabe mich von ihrer anderen Seite aus anstarrte, die Arme vor dem Körper verschränkt.

Ich erwiderte seinen Blick, sah ihm in die dunklen Augen und erinnerte mich schlagartig an seine Lippen auf meinen. Es war nur ein kurzes Bild und sobald ich blinzelte, war es auch schon wieder verschwunden. Dennoch schien der Kuss so präsent zu sein, dass ich augenblicklich mein Gesicht abwenden musste.

»Ella. Ich hatte nicht erwartet, dich heute hier zu sehen.« Akasha klang ehrlich überrascht und ihr Blick wanderte von mir über Ian zu Leah, die sich schamlos umsah. »Von unserem Besucher habe ich bereits gehört. Äußerst beeindruckend von einem Menschen, ohne Hilfe unser Versteck zu finden.« Akashas Blick blieb für eine Zehntelsekunde auf Gabe ruhen, bevor sie sich wieder auf Leah konzentrierte. »Herzlich willkommen.«

Es dauerte eine Weile, bis Leah verstand, dass Akasha mit ihr gesprochen hatte, doch schließlich hob sie blinzelnd den Kopf und nickte. »Oh. Danke. Der Ort für das Versteck kam mir ... in einem Traum.« Sie räusperte sich verlegen, und als ihr bewusst wurde, dass alle sie ansahen, setzte sie noch hinzu: »Hübsches ... Quartier hier unten. Sehr gemütlich.«

»Danke.« Akasha lächelte leicht und wandte sich wieder mir zu. »Was kann ich für dich tun, Ella?«

»Ich will die Wahrheit«, sagte ich schlicht und flocht meine Finger ineinander. »Über alles. Den Blutopal, meine Rolle in dem Ganzen, warum meine Mutter ...« Ich stockte und schüttelte den Kopf. »Ich möchte einfach alles wissen.«

Akasha beobachtete mich für eine Weile reglos, dann stieß sie sich vom Tisch ab, lief um ihn herum und setzte sich in den Sessel dahinter.

»Das sollst du«, murmelte sie. »Du hast recht. Es wird Zeit, Ella, dass ich dir alles erzähle.«

Ich nickte, obwohl ich der Meinung war, dass die Zeit bereits vor sechs Wochen gewesen wäre. Damals, als ich herausgefunden hatte, dass ich ein Halbengel war. Ich wollte aber nicht diskutieren, deswegen hielt ich den Mund und beobachtete Akasha stattdessen dabei, wie sie eine Schublade aufzog, um ein rechteckiges, vergilbtes Stück Pergament daraus hervorzuholen. Sie strich es glatt, legte es vor sich auf den Tisch und drehte es dann zu mir herum.

Die längliche rechte Seite des Papiers war uneben gezackt, so als wäre sie aus einem Buch gerissen worden, und drei Steine waren darauf abgebildet. Alle mit einem Titel versehen.

Lao, Tryn und Gabe machten mir Platz, damit ich näher an den Tisch treten konnte. Mir fiel auf, dass sie nicht einmal einen Blick auf das Papier warfen. Als wüssten sie bereits sehr genau, was darauf abgebildet war. Leah jedoch stellte sich neben mich und legte ihren Kopf schief, während sie die drei Zeichnungen studierte.

Der rechte Stein war in blutroter Farbe gemalt worden. Er war kreisrund und glatt und ich wusste genau, wie er in echt aussah, denn ich trug ihn um den Hals. ›BLUTOPAL‹ stand in Großbuchstaben darunter. Der linke Stein war ultramarinblau und oval. Seine Oberfläche war in Kanten geschliffen wie die obere Seite eines Diamanten, und die Beschriftung kennzeichnete ihn als ›TODESSAPHIR‹. Doch es war der mittlere Stein, der mich fesselte.

Er war hellgelb und hatte die Form eines Tropfens. Die gleiche Form wie auch das Mal, das die Zayat an ihrem Handgelenk trugen. Mein Rücken versteifte sich und die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf, als ich die Zeichnung des Edelsteins betrachtete. Ich glaubte, ihn schon einmal irgendwo gesehen zu haben. ›ENGELSTROPFEN ODER ENGELSTOPAS‹ stand in derselben, geschwungenen Handschrift darunter.

»Um die Bedeutung und Wichtigkeit dieser Steine zu verstehen, musst du die Geschichte der drei Erzengel kennen. Hat sie dir schon einmal jemand erzählt?«

Ich schüttelte gedankenverloren den Kopf, den Blick immer noch gebannt auf die Abbildung des gelben Edelsteins gerichtet.

»Nun gut.« Akasha zog das Stück Pergament zu sich und zwang mich so, den Blick davon zu lösen und meine Aufmerksamkeit auf sie zu richten. »In unserer Geschichte heißt es, dass die Teilung von Engeln, Todesengeln und Menschen auf die Taten von drei Brüdern zurückzuführen ist. Sie waren die drei mächtigsten Erzengel, die je existiert haben: Michael, Gabriel und Rafael.«

Ich nickte, denn ich erinnerte mich daran, dass Gabe die drei Namen vor ein paar Wochen, als wir in der Rafaeliskirche nach dem Schlüssel für das Medaillon gesucht hatten, erwähnt hatte.

»Die drei Brüder hatten nicht viel gemein«, fuhr Akasha fort und zog nachdenklich mit ihrem Zeigefinger die Holzmaserung des Tisches nach. »Bis auf das Wissen, wie man Energie speichern und somit unbesiegbar werden konnte. Mit einer Energiezufuhr, die niemals versiegt, hätten sie zusammen die Macht über die ganze Welt an sich reißen können, doch es kam nie dazu. Ihre Definitionen einer perfekten Welt gingen zu weit auseinander. Michael, der Älteste, verachtete die Menschen. Er befand, sie seien nicht würdig, die Erde zu bewohnen. Gabriel bewunderte die Menschen dafür, dass sie das Leben so genießen konnten, allein durch den Umstand, dass sie Gefühle hatten. Er verschmähte sie jedoch für ihre Schwäche. Seine Idee war es, eine Spezies zu erschaffen, die fühlen konnte, aber die Stärke und Weitsicht eines Engels besaß. Er schuf die heutigen Todesengel. Rafael, der Jüngste, bewunderte und achtete die Menschen. Für ihn waren sie Perfektion. Das Beste, was ein Lebewesen sein konnte – denn sie waren nicht unsterblich und lebten mit besonderer Sorgfalt, Freiheit und Freude ein erfülltes Leben. Ohne jede Art von Magie oder sonstige Stärken. Als deutlich wurde, dass sie zusammen nie auf einen Nenner kommen würden, fingen sie an, sich zu bekriegen. Doch da sie einander ebenbürtig waren und nie müde wurden, war es ein endloser Kampf, der nie einen Sieger hervorbringen würde. Schließlich kamen sie zur einzigen, rationalen Lösung: Sie töteten sich selbst. Nur so, wenn keiner der Drei überlebte, um den Lauf der Welt zu beeinflussen, würde sich zeigen, wie die natürliche Ordnung der Welt sich entwickeln und wer von ihnen recht behalten würde. Eine Art natürliche Auslese, wenn du so willst. Also stießen sie sich gleichzeitig einen diamantenen Dolch ins Herz und nahmen sich das Leben.«

Mit offenem Mund sah ich Akasha an. »Was? Aber … das ist doch verrückt! Sich selbst zu töten, nur um herauszufinden, wer recht hat. Und sie werden nie mitbekommen, wer in der natürlichen Ordnung der Welt als Sieger hervorgeht! Also wer die ... die Weltherrschaft oder was auch immer an sich zieht.«

Akasha lächelte milde. »Du hast recht. Für dich erscheint dieser Schritt nicht logisch. Aber du musst verstehen, dass Engel anders denken. Am Leben zu bleiben, ist nicht ihr höchstes Ziel – gleichwohl sie ja ewig leben könnten. Für die Erzengel war ihr Tod schlichtweg die einzige Möglichkeit, einen sonst ewig andauernden Krieg zu beenden.«

Ich schnaubte laut. Sich selbst töten, um zu sehen, wie die natürliche Ordnung der Welt sich von allein bilden würde. Das klang in meinen Ohren nicht sehr rational. Eher dumm. Äußerst dumm.

Aber es gab Wichtigeres.

»Okay, und ... und warum soll das der Grund dafür gewesen sein, dass sich Todesengel, Engel und Menschen endgültig voneinander abgewandt haben?«

»Nun, die drei Erzengel hatten nicht darüber nachgedacht, dass ihre Gefolgsleute den Kampf weiterführen würden.« Akasha lächelte traurig. »Sie waren wohl zu arrogant, um in Betracht zu ziehen, dass irgendwer sich für gut genug befand, ihren Plan weiterzuverfolgen. Doch seit jeher versuchen die Engel, die Menschen auszulöschen, und wir Todesengel versuchen, sie davon abzuhalten. Am Anfang wollten die Todesengel nur den Engeln beweisen, dass sie unrecht haben. Ihnen ging es nicht wirklich um das Wohl der Menschen. Das ist heute natürlich anders. Wir haben die Menschen schätzen und lieben gelernt. Bei den Menschen ist das Wissen darum, dass es so etwas wie Engel oder Todesengel gibt, jedoch mit Rafael gestorben.«

Ja. Die Glücklichen. »Und die Steine?« Ich deutete auf das Pergament vor ihr. »Was ist denn jetzt mit den Steinen?«

»Richtig.« Akasha nickte, als erinnere sie sich erst jetzt daran, was sie hatte sagen wollen. »Nun, die Steine ... In alten Büchern ist überall vermerkt, dass mit dem Tod der drei Erzengel all ihr Wissen über das Speichern von Energie verloren gegangen sei. Doch es heißt, dass aus ihrer Asche drei Edelsteine gepresst wurden, die ihre Ziele verinnerlicht hätten. Diese drei Edelsteine.« Sie deutete auf das Pergament, dann seufzte sie. »Ich weiß nicht, ob es tatsächlich so passiert ist, aber es ist unbestreitbar, dass die Steine existieren.«

»Ziele verinnerlicht?«, unterbrach ich sie. Es fiel mir schwer, zu folgen. »Wie können Steine etwas verinnerlichen?«

»Der Legende nach besitzen die Steine eine Macht, die die drei Erzengel als besonders wichtig für ihre jeweiligen Ziele schätzten. Rafaels Stein …« Sie zeigte mit ihrem Finger auf den Blutopal. »… soll die Kraft besitzen, Menschen zu heilen. Er ist nur für die Menschen gedacht und deswegen können auch nur sie den Stein berühren. Gabriels Stein«, fuhr sie fort und zeigte auf den Todessaphir, »soll dem Träger unglaubliche Kräfte zuschreiben und seine eigenen verstärken. Dieser Stein ist allerdings nur für seine selbst erschaffene Spezies zugänglich.« Sie machte eine ausladende Geste in den Raum hinein. »Die Todesengel. Und schließlich der Engelstropfen, Michaels Stein.« Akasha hob ihren Kopf und lächelte mir zu. »Es ist bis heute nicht klar, was er kann. Die Aufzeichnungen darüber sind sehr vage und beschreiben lediglich, dass er dazu in der Lage ist, eine Art Veränderung herbeizuführen. Aber ich bin mir sicher, dass er nur von einem Engel berührt werden kann.«

Ich sah sie steif an. Jetzt wusste ich, warum die Todesengel mich so sehr brauchten. Ich war die Einzige, die den Engelstropfen berühren konnte. Ihn vielleicht sogar benutzen konnte. Aber warum brauchten sie die Engelssteine überhaupt?

Ich räusperte mich und machte einen kleinen Schritt nach hinten. »Das ist ja alles schön und gut und … Ja, es wäre toll, wenn man Menschen heilen könnte, unglaublich mächtig wäre und na ja, was auch immer der gelbe Stein bewirkt, tun könnte. Aber Killian scheint mir schon so ziemlich mächtig. Und er will bestimmt keine Menschen heilen! Warum sollte er sich überhaupt für den Blutopal interessieren?«

Akasha lehnte sich langsam in ihrem Stuhl zurück. Ihre Finger malten immer noch abwesend Muster auf den Tisch. »Allein haben die Steine schon eine unglaubliche Macht. Zusammen jedoch … Wenn man die Steine verbindet, befähigen sie ihren Herrn zu unvorstellbaren Dingen. Die Fähigkeit eines Menschen, sich immer zu heilen, führt zur Unsterblichkeit. Wenn man ihm auch noch Kraft gibt und dann das hinzufügt, was der Engelstropfen bewirkt ... eine Art Veränderung, dann ...«

»... dann könnte man Menschen zu Engeln machen«, vollendete ich ihren Satz und alles fiel an seinen Platz.

Killian brauchte die drei Steine, um seinen Plan, die Menschen zu Engeln werden zu lassen, durchzuziehen. Er brauchte mich, weil ... Moment. Wieso brauchte er mich?

»Okay. Ich verstehe, warum ich wichtig für euch bin«, sagte ich und starrte auf meine Fingerspitzen. »Aber warum braucht Killian mich? Jeder Mensch könnte den Blutopal berühren. Wieso mich nehmen?«

»Jeder Mensch kann den Blutopal berühren, das ist richtig, Ella«, nickte Akasha. »Aber nicht jeder Mensch kann die Steine verbinden. Die Menschen glauben nicht mehr an Engel. Sie sind ignorant geworden. Schwächer. Die Steine verbinden sich mit Energie und ich glaube ... Ich glaube, dass kein Mensch mehr genug Energie besitzt, um Killians Zwecken zu dienen. Du allerdings bist stärker. Mächtiger.«

»Oh.«

Also war ich die Einzige, die Killian helfen konnte, die Steine zu verbinden. Er brauchte mich lebendig wegen meiner Energie und … Moment. Heilen.

Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen und mein Mund wurde schlagartig trocken. Der Blutopal konnte Menschen heilen – und ich hatte ihn bei mir gehabt, als meine Mutter gestorben war. Hätte ich gewusst, wie man das Medaillon öffnet, hätte ich gewusst, wie man den Stein benutzt, dann hätte ich ihr das Leben retten können. Vielleicht war es das gewesen, was sie mir hatte sagen wollen. Die letzten Worte meiner Mutter waren ›der Blutopal‹ gewesen. Vielleicht hatte sie von seiner Macht gewusst. Vielleicht war das genau der Grund gewesen, aus dem ich ihn immer bei mir hatte tragen sollen. Damit er mich heilen konnte, falls die Engel mich fanden. Sie hatte ihn mir gegeben, damit er mich schützte.

Meine Augen fingen aufs Neue an zu brennen und ich biss auf die Innenseite meiner Wange, damit die Reue mich nicht taub und blind gegenüber allem machte. Ich konnte nichts daran ändern. Ich hatte nicht gewusst, wozu der Blutopal fähig war.

Doch eine kleine Stimme in meinem Kopf flüsterte mir zu, dass ich es hätte wissen können. Wenn die Todesengel und meine Mutter ihre Geheimnisse nicht für sich behalten hätten. Wenn Mama ehrlich zu mir gewesen wäre, hätte ich sie vielleicht retten können.

»... und so sind sie leicht zu fusionieren.«

Ich schreckte auf. Akasha hatte weitergesprochen, doch ich hatte kein Wort gehört. Eilig schüttelte ich meine Gedanken ab und versuchte mich wieder zu konzentrieren. Das hier war sehr wichtig. Wenn ich Rache üben und das Ganze hier beenden wollte, musste ich besser aufpassen. »Entschuldige, Akasha. Könntest du das noch einmal wiederholen?«

»Natürlich. Um die Steine verschmelzen zu lassen, müssen lediglich je einer der drei Arten – Mensch, Engel, Todesengel – zusammenkommen und die Steine zusammenpressen. Wenn diese drei verschiedenen Wesen vereint sind, so werden auch die Steine vereint. Das macht es sehr leicht, sie zu fusionieren.«

»Und das wollt ihr tun? Sie fusionieren? Damit Killian es nicht vor euch tut?«

»Oh, nein. Wir wollen sie zerstören«, erklärte der Erztodesengel. »Für immer zerstören, damit niemand je ihre Macht benutzen kann.«

Ja, das klang gut in meinen Ohren. »Und wie zerstört man sie?«

Mit leidender Miene zuckte Akasha die Schultern. »Nun, sie können nur als Ganzes zerstört werden. Alle drei Steine zusammen zur selben Zeit. Doch wie genau … das wissen wir noch nicht so ganz«, murmelte sie und ich bemerkte, wie ihr Blick einmal kurz zu Gabe huschte, der sich neben mir versteift hatte.

Stirnrunzelnd wandte ich mich zu ihm, doch er schaute auf das Pergament mit den Steinen. Ich folgte dem Weg seines Blickes und als ich den Blutopal sah, erinnerte ich mich daran, was ich vor drei Wochen und seitdem fast jeden Abend gelesen hatte.

»Um sie zu zerstören, ist ein hoher Preis zu zahlen, doch zusammen haben sie zu viel Macht.«

»Wie bitte?« Gabe starrte mich plötzlich an und ich zuckte zusammen. Ich hatte nicht vorgehabt, das laut zu sagen.

Mein Kopf fing an zu glühen. »Ich ... also. Ich ... habe ein Gedicht gelesen«, erklärte ich mit trockenem Hals. »In dem heißt es, dass ... dass die Welt aus drei Farben bestehe und ein hoher Preis zu zahlen sei, um sie zu zerstören, aber sie zusammen zu viel Macht hätten.«

Jetzt war Gabe nicht der Einzige, der mich anstarrte.

»Welches Gedicht? Und wo hast du es gelesen?«

Die Aufmerksamkeit war mir unangenehm und ich wandte mich von Gabe ab. »Na ja, also ... Die Welt besteht aus drei Farben«, fing ich an zu zitieren. Denn ich kannte die Zeilen mittlerweile auswendig. »Aus Blau und Gelb und Rot. Und es waren drei, denen wir sie gaben: Dem Engel, dem Menschen und dem Tod. Alle mit der besonderen Macht zu malen: den Wandel, die Heilung und die Kraft. Um sie zu zerstören, ist ein hoher Preis zu zahlen, doch zusammen haben sie zu viel Macht.«

Akasha war inzwischen aufgestanden und die Verblüffung, mit der sie mich bedachte, war mir noch unangenehmer als Gabes stechender Blick.

»Woher hast du das, Ella?«, fragte sie drängend.

Ich fuhr mit der Hand an meinen Hals und holte das Medaillon hervor. Zögerlich drehte ich es in den Fingern. »Es … Es steht hier drin. Unter dem Blutopal.«

Akashas Stimme wurde lauter. »Aber woher weißt du das?«

»Ich ... na ja, ich ... Ich kann es öffnen«, murmelte ich leise und löste die Kette in meinem Nacken. »Der Schlüssel war die ganze Zeit bei mir. Es ist mir vor drei Wochen aufgefallen ...«

Ich hatte den Mechanismus am Todestag meiner Mutter entdeckt, war aber nie dazu gekommen, es irgendwem zu erzählen. Ich hatte mit niemandem sprechen wollen und die Tatsache, dass ich das Medaillon öffnen konnte, war mir ...

»Du weißt seit drei Wochen, dass der Blutopal in deinem Medaillon ist und wie du es öffnen kannst, und hast es nicht für nötig gehalten, irgendetwas zu sagen?« Tryn machte erbost einen Schritt auf mich zu und ihre Augen sprühten Feuer. »Seit drei Wochen verschweigst du uns das? Wie dumm und egoistisch bist du eigentlich?!«

Sie sah so vertraut wütend und entnervt aus, dass mir gleich wohler zumute wurde. Es war schön zu wissen, dass sich ihre Einstellung zu mir nicht geändert hatte, da ich nun eine bemitleidenswerte Waise war. Genau wie sie.

»Ich wusste ja nicht, wie wichtig er ist, oder?«, verteidigte ich mich schulterzuckend. »Niemand hat mir je gesagt, wozu man ihn genau braucht. Ihr dürft euch also alle selbst die Schuld dafür geben!«

Leah grinste neben mir und klopfte mir anerkennend auf die Schulter. »Ich stimme dir da zu. Ihr solltet wirklich mal darüber nachdenken, was Geheimnisse für Konsequenzen nach sich ziehen!«

Tryns Gesicht lief so rot an wie der Edelstein in meinem Medaillon. »Wir suchen seit drei Wochen nach anderen Orten, wo sich der Schlüssel verstecken könnte, und das alles war umsonst!«, zischte sie. »Weil Miss ›Ich bin ein Halbengel und besser als ihr alle‹ es nicht für nötig hielt ...«

»Atrynna«, sagte Akasha scharf und sah sie streng an. »Unter den gegebenen Umständen ist es verständlich, dass Ella uns nicht direkt informiert hat. Konzentrier dich auf die gute Seite: Wir haben den Blutopal und können das Medaillon öffnen. Wir brauchen nur noch den Todessaphir und den Engels...«

Ich schlug eine Hand vor den Mund. »Oh mein Gott. Killian hat ihn.«

Zum zweiten Mal an diesem Abend klappte dem gesamten Raum die Kinnlade herunter, doch es war mir egal.

Ich starrte die Abbildung des gelben Steins an und wusste endlich, warum er mir so bekannt vorgekommen war. Ich hatte ihn schon einmal gesehen. »Als meine Mutter, als ... Ich habe ihn gesehen. Killian hatte ihn an einem Ring an seinem Finger. Er war tropfenförmig. Ich bin mir sicher, dass es dieser Stein war.« Ich deutete auf die Abbildung.

»Okay.« Akasha nickte und ich war froh, dass sie meine Worte nicht hinterfragte. »Das hatte ich bereits befürchtet.«

»Ja. Also, wegen des Gedichts ...«, sagte ich dann langsam. »Ist es wichtig?«

»Ich denke nicht, Ella«, murmelte Akasha entschuldigend. »Die Worte geben uns nicht mehr Informationen, als wir ohnehin schon haben.«

»Aber es sagt, dass ... dass ein hoher Preis zu zahlen ist, um die Steine zu zerstören.«

Nachdenklich nickte der Erztodesengel. »Ja, das ist wahr. Aber das könnte vieles bedeuten. Ich glaube nicht, dass wir uns zurzeit darauf konzentrieren sollten. Es gibt Wichtigeres. Wenn Killian den Engelstopas besitzt und du den Blutopal, dann müssen wir jetzt den Todessaphir finden. Und wir müssen schnell handeln, bevor Killian uns zuvorkommt. Am besten reist ihr morgen ab.«

Bevor ich fragen konnte, wer mit ›ihr‹ gemeint war und wohin genau wir denn bitte reisen sollten, legte Ian mir eine Hand auf die Schulter und zog mich zu sich heran.

»Akasha. Das ist vielleicht etwas voreilig. Lasst Ella noch ein bisschen Zeit. Sie ...«

»Nein, Ian. Ich will gehen«, unterbrach ich und sah ihn bittend an. »Ich muss etwas tun. Ich will etwas tun! Ich kann nicht weiter hier unten hocken!«

»Keine Sorge, Ian, ich pass auf sie auf.«

Ich hatte diese Worte erwartet. Allerdings aus Gabes Mund und nicht aus Leahs.

Ungläubig wandte ich mich zu ihr um. »Du kannst nicht mitkommen!«

Verärgert zog sie die Augenbrauen zusammen. »Warum denken immer noch alle, dass sie mir sagen könnten, was ich zu tun und lassen habe? Diese Todesengel, okay, aber du solltest mich besser kennen, Ella. Natürlich komme ich mit.«

»Das ist unmöglich«, rutschte es nun Lao heraus. »Du bist ein Mensch.«

Ganz langsam und mit zusammengekniffenen Augen drehte sich Leah zu ihm um. Sie war groß, über eins fünfundsiebzig, doch Lao war größer und in etwa so breit. Er bestand zu neunundneunzig Prozent aus Muskeln und dennoch sah ich, wie er überrascht einen Zentimeter zurückwich, als er die volle Kraft von Leahs abschätzigem Blick zu spüren bekam.

»Und du bist?«, fragte sie mit zuckriger Stimme.

»Ähm, Belao. Und es wäre unverantwortlich von uns, dich ...«

»Belao?« Sie legte den Kopf schief und schien kurz nachzudenken. »Ja, Ella hat dich erwähnt. Aber sie sagte eigentlich, dass du cool wärst, nicht etwa ein Schwachkopf.«

Lao sah sie so ungläubig an, dass sie ihn genauso gut mit verfaulten Tomaten beworfen haben könnte, doch bevor er etwas sagen konnte, sprach Akasha: »Belao hat recht. Du bist ein Mensch, Leah. Wir können dich nicht mitgehen lassen.«

Unwillkürlich fragte ich mich, woher Akasha ihren Namen kannte, doch Leah ignorierte diese Kleinigkeit.

»Oh, bitte!«, rief sie aus und verdrehte die Augen. »Nur weil ich keine Energie aus meinen Händen strömen lassen kann, heißt das nicht, dass ich mich nicht wehren oder durchsetzen könnte. Außerdem braucht Ella mich! Ihr Clowns wisst ja ganz offensichtlich nicht, wie man mit ihr umgehen muss. Wenn ich nicht wäre, hätte sie euch alle schon vor Wut gesprengt!«

Ich wusste, dass ich mich wohl beleidigt fühlen sollte, weil Leah mich hinstellte wie eine Verrückte, die keine Kontrolle über sich hatte. Aber ganz ehrlich: Sie hatte ein wenig recht. Ihre Anwesenheit war so vertraut, dass sie mich automatisch beruhigte. Sie kannte mich. Ich wollte sie nicht in Gefahr bringen, aber wenn sie erst einmal eine Entscheidung getroffen hatte, konnte sie sowieso niemand mehr vom Gegenteil überzeugen.

»Lasst sie mitgehen«, bemerkte Gabe, der sich seitlich an den Schreibtisch gelehnt hatte, die Arme immer noch vorm Körper verschränkt. »Sie kann kämpfen. Und es ist ihre Entscheidung, ob sie das Risiko auf sich nehmen will.«

»Danke!«, sagte Leah, während Tryn im selben Moment »Bist du verrückt?« schrie.

Tryn machte ruckartig einen Schritt auf Gabe zu. »Sie ist ein Mensch! Sie wird uns nur behindern! Ich habe keine Lust, mein Leben zu riskieren, nur weil wir noch eine Person mehr mitnehmen müssen, die überhaupt keine Ahnung von unserer Welt hat.«

»Und wer hat gesagt, dass du mitkommst?«, fauchte ich und sah wütend in Tryns graue Augen. »Ich könnte sehr gut auf dich verzichten, glaub mir. Auf eine Furie, die mich die ganze Zeit blöd von der Seite anmacht, habe ich wirklich keinen Bock. Ich habe schon genug Probleme.«

Tryn öffnete den Mund, vielleicht um mich anzuspucken, doch bevor sie dazu kam, herrschte Akasha: »Ruhe! Alle miteinander.«

Sofort schlossen wir unsere Münder. Der Erztodesengel hatte etwas an sich, das einen dazu brachte, ihr sofort zu gehorchen.

»Ihr werdet alle gehen«, beschloss sie und besah jeden Einzelnen im Raum. »Nur Ian, du wirst hierbleiben müssen.«

»Akasha, ich ...«

»Du bleibst hier!«, sagte sie mit festem Ton. »Wir können es uns nicht leisten, noch mehr Finder zu verlieren. Killian wird seine Auslese an würdigen und unwürdigen Menschen schnell vorantreiben wollen. Er hat den Engelstopas und ist sich fast sicher, dass Ella den Blutopal besitzt. Er ist seinem Ziel ganz nah und wir brauchen dich hier, um die Menschen zu schützen! Außerdem wärst du Ella ohnehin keine Hilfe. Du würdest nur versuchen, sie zu schützen, und dich selbst in Gefahr bringen. Du bleibst hier.«

Ian verkrampfte die Hand auf meiner Schulter, doch er schwieg.

»Gut.« Akasha setzte sich wieder und öffnete eine weitere Schublade, um eine Karte herauszuholen. Das Land, das darauf abgebildet war, hatte die Form eines Stiefels und war mit mehreren blauen Kreuzen versehen.

»Der Todessaphir ist in Italien?«, fragte ich und beugte mich vor, um zu erkennen, wo genau die blauen Kreuze gesetzt waren.

»Dort wurde er zumindest zuletzt gesichtet«, bestätigte Akasha.

»Also ... also fliegen wir nach Italien?«

»Nein, ihr macht zuerst in Waldburg halt.« Sie zeigte auf einen Punkt im Süden Deutschlands, nahe der Schweiz, der gerade noch auf der Karte verzeichnet war. »Dort gibt es einen Ort, der sehr wichtig für den Erzengel Gabriel gewesen sein soll. Es könnte sein, dass dort Informationen versteckt sind. Dazu, wie die Steine zu zerstören sind oder wo sich der Todessaphir befindet.«

»Und wir fliegen auch nicht«, ergänzte Gabe.

Überrascht sah ich ihn an. »Warum nicht? Das wäre doch bestimmt schneller.«

»Schon, nur ... können wir nicht fliegen.«

»Hat jemand Flugangst, oder was?«

Ich hörte Tryn neben mir schnauben, doch ich ignorierte sie und sah weiterhin Gabe an, der seine rechte Hand in den Nacken gelegt hatte. Es war untypisch für ihn, dass er die letzte Viertelstunde so ausdrucksstark geschwiegen hatte, und ich fragte mich, warum er gerade diesen Moment wählte, um doch zu sprechen.

»Nein«, sagte er. »Es ist nur so ... wir werden irgendwie ein bisschen von der Polizei gesucht.«

Perplex blinzelte ich ihn an. »Was? Warum?«

Gabe öffnete den Mund, doch es war Ian, der sprach. Er legte auch die andere Hand auf meine Schulter und drehte mich zu sich um.

»Sie haben die Leiche deiner Mutter gefunden, Ella«, sagte er, die Stimme gedämpft. »Und ein Nachbar hat gesehen, wie du und Gabe ins Auto gestiegen seid. Du warst voll mit ihrem Blut und dann bist du einfach so verschwunden.«

Mir wurde übel. »Was soll das heißen? Sie glauben, dass ich Mama umgebracht habe?«

»Nein.« Gabe trat einen Schritt nach vorn. »Sie glauben, dass ich es war.«

Ich schnaubte. »Aber das ist Schwachsinn!«

»Ja, wir wissen das. Aber ... du erinnerst dich vielleicht, dass du deine Mutter nicht zurücklassen wolltest? Du hast dich gegen mich gewehrt und ich habe dich halb ins Auto getragen. Für den Beobachter sah es wohl so aus, als würde ich dich gegen deinen Willen mitnehmen.«

Mein Mund stand offen. »Aber das bedeutet ...«

»Sie glauben, du wurdest von Gabe entführt, Ella«, mischte sich Leah mit entschuldigendem Gesichtsausdruck ein. »Sie suchen dich überall. Du warst in allen Zeitungen und im Fernsehen. Man soll sich sofort bei der Polizei melden, wenn man dich irgendwo sieht. Gabe wird wegen Mordes und Entführung gesucht. Es ist landesweit in den Medien!«

»Aber Ian könnte das doch geraderücken, oder?« Hoffnungsvoll wandte ich mich zu ihm um. »Du könntest sagen, dass Gabe es nicht war und ...«

»Und der Polizei was erzählen?«, fragte er seufzend. »Dass ein Erzengel deine Mutter getötet hat? Dass du verschwunden bist, weil du von allen Engeln und Zayat gesucht wirst? Es gibt keine Erklärung für all das, die die Menschen verstehen. Ich ... musste mit der Geschichte mitgehen.«

Ungläubig riss ich die Augen auf. »Du hast bestätigt, dass Gabe mich entführt hat?«

»Na ja.« Schuldbewusst wandte er seinen Blick ab. »Ich habe erzählt, dass du mit Gabe zusammen warst und er es falsch aufgenommen hat, als du mit ihm Schluss machen wolltest.«

»So falsch, dass er meine Mutter töten musste?« Meine Stimme hallte schrill von Wänden und Decke wider.

»Sie glauben, dass deine Mutter dich beschützen und nicht zulassen wollte, dass Gabe dich mitnimmt«, erklärte Leah hastig, als ahnte sie, dass ich kurz davor war, zu schreien. »Sie schreiben überall, dass Gabe keine andere Möglichkeit sah, als sie zu töten, um an dich heranzukommen.«

Die Wut, die ich für die letzten zwanzig Minuten verdrängt hatte, stieg erneut in mir auf. Ich zwang mich dazu, ruhiger zu atmen, doch es fiel mir schwer. Es war so verkorkst. So unfair. Während Killian draußen frei rumlief und tun konnte, was er wollte, waren plötzlich wir es, die gesucht wurden. Wir wurden in unserer Arbeit behindert, während Killian freie Bahn hatte, um den Todessaphir zu finden.

»Tut mir leid, Gabe«, murmelte ich. Einfach, weil ich irgendetwas sagen musste, um meine Nerven nicht zu verlieren.

»Das ist schon in Ordnung. Hat auch was für sich.«

Ich sah auf und bemerkte, dass er lächelte.

»Ich meine … Ich bin berühmt. Wer will nicht berühmt sein?«

Meine Mundwinkel zuckten ebenfalls. »Wissen sie denn, wie du aussiehst?«

»Ich fürchte schon. Auf deinem Abiball wurden eine Menge Fotos geschossen und ich bin wohl auf einem aufgetaucht. Ich bin nicht deutlich zu erkennen, aber sie haben ein ungefähres Bild von mir.«

Ich nickte. Natürlich. Alle würden sich an Gabe erinnern. Was für ein Skandal. Bestimmt zerriss sich schon die ganze Stadt darüber das Maul. Wahrscheinlich führten meine ehemaligen Mitschüler Interviews darüber, was für ein nettes Mädchen ich gewesen sei und dass sie alle gewusst hatten, dass mit Gabe etwas nicht stimmte. Gott, ich wollte gar nicht wissen, wie sich Lennart, mein Ex-Freund, auf die Schulter klopfte, weil er von Anfang an infrage gestellt hatte, ob Gabe der richtige Umgang für mich sei.

»Also ... fahren wir mit dem Auto?«, schloss ich schließlich und sah fragend in die Gesichter der Umstehenden.

»Jap, aber ist doch ganz nett.« Belao grinste in meine Richtung. »So eine Art Roadtrip! Nur dass wir natürlich zelten und vor den deutschen Behörden, den Engeln und den Zayat weglaufen müssen.«

Mein Mund verzog sich zu dem ersten wahren Lächeln seit drei Wochen. »Richtig. Hört sich nach einer Menge Spaß an.«
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Kapitel 4

Es war bereits nach drei, als ich zusammen mit Leah in mein Zimmer ging. Akasha hatte festgelegt, dass wir um zwölf fahren würden und ich hatte nicht vor, bis dahin zu schlafen.

Wenn Leah mitkommen und sich somit selbst in Gefahr bringen würde, wollte ich sie so gut wie möglich vorbereiten. Ich hatte ihr zwar schon eine Menge erzählt, doch es konnte nicht schaden, noch einmal zu wiederholen, wie die Zayat angriffen und was sie konnten. Ich erinnerte sie daran, dass sie nicht mehr als eine Berührung brauchten, um sie zu lähmen oder zum Selbstmord zu treiben, und erinnerte sie daran, jedem Menschen skeptisch gegenüberzustehen, da sich hinter jedem ein Engel verbergen könnte. Ich erzählte ihr alles, was mir wichtig erschien, und blieb trotzdem mit dem Gefühl zurück, irgendetwas Grundlegendes vergessen zu haben.

Als wir uns kurz vor sechs ins Bett legten, schlief sie vor Erschöpfung sofort ein. Ich jedoch blieb wach. In meinem Kopf drehten sich die Gedanken und ich versuchte zu ordnen, was ich heute Nacht alles erfahren hatte.

Killian brauchte die drei Edelsteine, um seinen Plan, die Menschen in Engel zu verwandeln, zu verwirklichen. Er konnte den Blutopal und den Todessaphir nicht anfassen, weshalb er einen Menschen und einen Todesengel benötigte, um die Steine miteinander zu verschmelzen. Die Todesengel wollten die Steine zerstören und obwohl sie nicht wussten, wie, schien Akasha zu denken, dass sie einen Engel dafür brauchten. Mich. Und wenn die Steine zerstört waren, würde Killian keine Möglichkeit mehr haben, seinen Plan in die Wirklichkeit umzusetzen.

Aber selbst wenn nicht. Er könnte immer noch damit fortfahren, die Menschen töten zu lassen.

Nein, die Steine zu zerstören würde nicht genug sein. Er musste sterben. Und ich würde es sein, die ihn tötete. Ich wusste nicht, wie, aber ich wusste, dass ich nicht eher ruhen würde, bis ich ihn umgebracht hatte. Um meiner Mutter willen. Meiner Mutter, die mehr gewusst zu haben schien als die Todesengel.

Irgendwann fiel ich in einen unruhigen Schlaf, in dem ich von einem schemenhaften Engel träumte, der meiner Mutter alles erzählte und von dem ich wusste, dass er mein Vater war. Wenn er noch lebte, könnte er mir alles erklären. Das wusste ich einfach. Wenn er mich als Engel schon nicht lieben konnte, so würde er doch wenigstens meine Fragen beantworten, oder?

Viel zu früh klingelte der Wecker und Leah stellte fest, dass sie für einen plötzlichen Zelturlaub gar nicht ausgerüstet war. Also würde sie wohl oder übel noch einmal nach Hause müssen, um zu packen und ihren Eltern eine Ausrede für ihr plötzliches Verschwinden aufzutischen.

»Ich erzähle einfach, dass ich doch nach Australien fliege, allein. Sie glauben sowieso, dass ich total durcheinander bin wegen deines Verschwindens.«

Ich nickte und plötzlich fiel mir ein, was ich sie noch fragen musste. »Leah, du meintest, Gabe hat dich hergeholt. Wie hat er das gemacht? Er wird doch offensichtlich überall gesucht, da kann er ja schlecht bei dir geklingelt haben.«

Leah schnaubte. »Natürlich nicht. Er hat mich bei der Jukebox abgefangen. Ich hätte fast einen Herzinfarkt gekriegt! Der Typ ist ein Schatten. Ich habe ihn überhaupt nicht bemerkt, bevor er mir ins Gesicht gesprungen ist. Also, ich beeile mich mal, bis nachher.«

Sie verschwand aus meinem Zimmer und ließ mich selbst zum Packen zurück. Während ich nach meinem Rucksack griff, schien die Last, die ich seit dem Tod meiner Mutter auf meinen Schultern spürte, etwas leichter zu werden. Es tat weh und ich machte mir nichts vor: Es würde nicht aufhören, wehzutun. Aber es war sehr viel einfacher, den Schmerz zu verdrängen, wenn man tatsächlich beschäftigt war. Endlich würde ich etwas gegen Killian unternehmen.

Innerhalb einer Viertelstunde hatte ich alles, was ich an Kleidung brauchen könnte, in den Rucksack gesteckt, den Diamantdolch an meinem Gürtel befestigt und mein T-Shirt darüber fallen lassen. Um Zelt, Schlafsack und Ausrüstung würden sich die Todesengel sicherlich kümmern. Sie waren schließlich die besseren Pfadfinder.

Ich zögerte einige Momente, bevor ich mich dazu entschloss, frühstücken zu gehen. Die Todesengel würden mich mehr anstarren als je zuvor, aber ich sollte mich davon nicht beeinflussen lassen. Eigentlich sollte ich mich bei ihnen entschuldigen. Doch als ich genau das keine fünf Minuten später bei Luisa und Nina versuchte, winkten diese nur ab.

»Lass gut sein, Ella. Wir sind dir nicht böse. Alles in Ordnung. Pass du lieber auf, dass du nicht ums Leben kommst. Viel Glück, ja?«

Die Nachricht, dass Tryn, Lao, Gabe und ich einen Auftrag erledigen würden, hatte sich anscheinend wie ein Lauffeuer verbreitet. Verwundert stellte ich fest, dass Nina und Luisa nicht die Einzigen waren, die mir Glück wünschten. Es war, als hätten alle über Nacht vergessen, was in den letzten Wochen vor sich gegangen war. Na ja, vielleicht hatten sie auch einfach zu große Angst vor mir, um mich darauf anzusprechen. Ich war froh darum, nickte nur jedes Mal steif, wenn mir jemand »Hals und Beinbruch« wünschte, und konnte es kaum erwarten, endlich aus diesem dunklen Loch zu kommen. Die Last mochte leichter geworden sein, doch die Erde über meinem Kopf und die Dunkelheit trugen nicht gerade dazu bei, meine Laune zu heben. Ein bisschen Sonne konnte nicht schaden.

Als ich zu Ende gefrühstückt hatte – mein Appetit war noch nicht wirklich zurückgekehrt, aber ich zwang mich dazu, zumindest so viel zu essen, dass ich bei Kräften war – machte ich mich wieder auf den Weg zu meinem Zimmer, um meine Tasche zu holen, und rannte dabei in Lao, der vor meiner Tür stand und offenbar auf mich wartete.

»Hey, ich wollte deine Sachen holen, dann können wir schon mal das Auto packen.«

Ich nickte und öffnete die Zimmertür. »Ich komme mit. Ich muss hier raus.«

Lao wollte mir den Rucksack abnehmen, doch ich hielt ihn fest in meinem Griff.

»Lao«, sagte ich bestimmt und schob seine Hand weg. »Bitte. Ich weiß, dass du mir nur helfen und Mitgefühl zeigen willst, aber kannst du mich wie einen normalen Menschen behandeln und nicht wie einen Invaliden? Wie soll ich je verarbeiten, dass meine Mutter ...« Ich brach ab und räusperte mich. »Na ja. Wie soll ich es je verarbeiten, wenn alle auf Zehenspitzen um mich herumtrippeln? Das macht mich wahnsinnig! Du behandelst Tryn doch auch normal, obwohl ihre Eltern getötet wurden.«

Er schwieg betreten und sah auf den Boden. »Tryns Eltern sind aber schon seit Jahren tot, Ella.«

»Das macht es nicht weniger schlimm. Ich glaube nicht, dass es einen Tag gibt, an dem Tryn nicht daran denkt. Sie ist also nicht anders als ich. Bitte, behandele mich wie immer, ja? Das würde mir sehr helfen.«

Er sah mich einige Sekunden lang ausdruckslos an, dann nickte er. »In Ordnung. Tut mir leid.«

»Nein, mir tut es leid, dass ich dich durch den Raum geschleudert habe.«

Er zog einen Mundwinkel hoch. »Ach, kein Ding. Ich konnte den Helden spielen und Nina ins Krankenzimmer tragen. War eigentlich ganz cool.«

Ich lächelte ebenfalls. »Dann gern geschehen.«

Wir nahmen nicht den normalen Ausgang, sondern den, der hinter einem Wandteppich im Refugium versteckt war. Eine steile Wendeltreppe führte zu einer Falltür, die an einem brüchigen Schuppen am Rande eines Rapsfeldes endete.

Auf halbem Weg nach oben wünschte ich mir beinahe, dass Lao mir doch den Rucksack abgenommen hätte. Meine Muskeln schmerzten bereits nach den ersten fünfzig Stufen und mein Körper war ausgezehrt von der Mangelernährung der letzten Wochen.

Als wir endlich ankamen, musste ich meine Augen vor dem plötzlichen Licht zusammenkneifen, das durch den Eingang des Schuppens fiel. Die Sonne erschien mir so grell, dass ich mich fragte, wie man die ganze Zeit unter ihr leben konnten.

Lao half mir durch die Luke und zusammen liefen wir zum hinteren Teil des verfallenen Bauernhofs am Rande des Feldes, in dessen Innenhof so etwas wie ein Parkplatz für die Todesengel angelegt worden war. Ich kannte ihn bereits, weil Gabe und ich von hier aus zu der Kirche gefahren waren, in der wir den Schlüssel für das Medaillon vermutet hatten. Auch das Auto, auf das Lao nun zusteuerte und vor dem Tryn stand, kannte ich. Soweit ich mich richtig erinnerte, gehörte es Gabes Vater.

Der Kofferraum war geöffnet und bei näherer Betrachtung sah es aus, als hätte eine fünfköpfige Familie für ihren Campingtrip gepackt. Ein Zelt, Campingkocher, große Reisetaschen, Taschenlampen und Regenjacken stapelten sich dort. Ich legte meinen Rucksack auf eine Pyramide aus Schlafsäcken.

Tryn wippte ungeduldig mit dem Fuß und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Es ist schon nach zwölf! Wo bleibt Gabe?«

Sie starrte in die Richtung, aus der wir gekommen waren, doch statt Gabe erkannte ich Leah, die einen großen Backpackerrucksack geschultert hatte und auf uns zustapfte.

»Ella, ich bin echt froh, dass wir doch nicht nach Australien sind!«, ächzte sie und ließ den Rucksack geräuschvoll vor mir auf den Boden fallen. »Mein Rücken bringt mich jetzt schon um.«

Tryn verdrehte die Augen, packte den Rucksack und warf ihn in den Kofferraum, als wäre er ein neugeborenes, drei Kilo leichtes Baby. »Wenn ihr die ganze Zeit so jammert, schwöre ich, dass ich ...«

»Tryn, sei nett«, sagte Belao beschwichtigend und klopfte ihr behutsam auf die Schulter.

Leah grinste Tryn nur an. »Bist du nicht diejenige, die Ella beim Übungskampf komplett ausgeknockt hat?«

Tryn lief rosa an und vermied es, in meine Richtung zu sehen. »Nun ... ja. Das bin ich.«

»Mhm.« Leah runzelte die Stirn und wandte sich dann ab, um ihre Handtasche auf die Rückbank zu legen.

»Was soll das denn heißen?«, wollte Tryn verärgert wissen, die Augen verengt.

Schulterzuckend schritt Leah wieder ums Auto herum. »Keine Ahnung. Ich habe mir dich irgendwie ... eindrucksvoller vorgestellt. Mehr Bestie, weniger Barbie.«

Tryn presste die Zähne aufeinander und ich blickte zu Lao. Er gab sich redlich Mühe, nicht in Gelächter auszubrechen, und ich verstand ihn sehr gut. Leah war genauso blond wie Tryn, auch wenn sie Locken hatte. Sie war hochgewachsen, schlank und trug ein rosa T-Shirt mit einer bunten Blume darauf. Wenn sie Tryn, die vollkommen in Schwarz gekleidet war, eine Barbie nannte, war das schon ein großes Stück.

»Ähm, ich habe hier noch was für dich ... Leah, oder?«

Lao, der die Situation offenbar entschärfen wollte, bückte sich und griff an sein Bein, zauberte einen Diamantdolch hervor und drückte ihn Leah in die Hand. »Wenn du mitkommst, solltest du dich auch vernünftig verteidigen können.«

Okay. Ich sollte mal ein ernstes Wort mit ihm reden. Man entschärfte eine Situation nicht damit, einer der streitenden Parteien eine Waffe zu geben!

Skeptisch hob Leah den Dolch gegen das Sonnenlicht. »Der sieht nicht aus, als könne er was ab.«

»Das täuscht«, grinste Lao und reichte ihr ein Lederband, mit dem sie den Dolch an ihrem Knöchel oder Gürtel befestigen konnte. »Er ist nicht nur die beste Waffe, die wir zu bieten haben, sondern auch einiges wert, also pass drauf auf.«

Meine Freundin wog den Griff in der Hand und drehte ihn dann vor ihren Augen im Kreis. »Ist das echter Diamant?« Sie ließ das Messer durch die Luft fahren und Lao wich einige Schritte zurück.

»Ziemlich echt und verdammt tödlich, also pass besser auf, wo du damit hinzielst.«

»Und schon wieder kommt der Schwachkopf raus«, flötete Leah fröhlich, befestigte den Diamantdolch jedoch an ihrem Gürtel. »Aber warum nur Dolche? Warum nicht gleich Diamantschwerter? Ich will ja nicht meckern, aber was den Coolnessfaktor betrifft, ist so ein Dolch doch echt langweilig.«

Belao grinste. »Wenn wir anfangen würden, mit Schwertern herumzulaufen, könnten die Menschen unangenehme Fragen stellen. Einen Dolch kann man gut verstecken.«

»Oh.« Leahs Miene fiel in sich zusammen. »Richtig. Leute mit Schwert würden auffallen. Schade, eigentlich. So ein Schwertkampf hat schon was für sich.«

»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen«, erwiderte Lao bedauernd. »Keine Schwerter aus Diamant.«

»Du vergisst das flammende Diamantschwert.« Tryn, die auf einem verschwindend kleinen freien Stück im Kofferraum saß, hielt die Hand über ihre Augen und schirmte ihr Gesicht gegen die Sonne ab.

Lao schnaubte. »Vergesse ich nicht. Es existiert nämlich nicht.«

»Da gibt es einige Bücher, die etwas anderes behaupten.«

»Das sind Mythen! Sagen!« Er wandte sich zu Leah, die Tryn interessiert beobachtet hatte. »Es gibt kein flammendes Diamantschwert.«

»Es wurde nie bestätigt, dass es zerstört wurde«, verteidigte Tryn ihre Position und ein diebisches Lächeln stahl sich auf ihre Züge. »Es könnte immer noch da draußen sein.«

»Es hat nie existiert, Tryn. Es könnte nirgendwo sein, weil es nie irgendwo war!«

»Von was für einem Schwert redet ihr überhaupt?«, wollte ich wissen.

»Na ja.« Tryn senkte ihre Stimme, so als erzähle sie eine Gruselgeschichte. »Du hast doch gestern gehört, dass sich die drei Erzengel ebenbürtig waren und niemand gewinnen konnte ... aber es gibt ein Gerücht, in dem es heißt, Michael hätte einen Weg gefunden, die beiden anderen Erzengel zu bezwingen und den Kampf für sich zu entscheiden.«

Skeptisch hob ich eine Augenbraue, während Leah sich fasziniert nach vorn beugte. »Und dieser Weg ist das Schwert?«

Tryn zuckte die Schultern. »Das sagt zumindest die Legende. Allerdings wird nie erklärt, wie genau das Schwert funktioniert. Und Michael scheint es ja auch nicht benutzt zu haben, sonst wären wir alle schon Engel oder tot.«

»Da hast du es«, seufzte Lao. »Es kann dieses Schwert nicht gegeben haben, sonst hätte Michael sich nie selbst getötet.«

»Mhm, ich weiß nicht. Vielleicht erschien es ihm nicht fair, es zu benutzen. Vielleicht war es ja nicht seine Erfindung und er wollte die Spielregeln nicht verletzen«, überlegte Leah laut und Tryn nickte zustimmend.

Ich stieß laut Luft aus. »Ein Erzengel soll sich zu fein sein, die Spielregeln zu verletzen? Ich glaube nicht, dass Engel so ticken. Wenn er hätte gewinnen können, dann hätte er gewonnen.«

»Wenn du meinst. Du bist die Expertin.« Unbeteiligt wandte Tryn sich ab und starrte wieder auf das Feld. »Wir sollten jetzt wirklich los. Wo zum Teufel ist Gabe?«

»Er kommt bestimmt gleich«, sagte Lao zuversichtlich und fing an, den Kofferraum umzupacken, damit Gabes Sachen auch noch Platz hatten.

Ich sah in den blauen Himmel und fragte mich, wie hoch die Chancen waren, dass wir den Todessaphir tatsächlich fanden. Wenn er so klein war wie der Blutopal, könnte es so gut wie unmöglich sein, ihn aufzutreiben. Italien war auch nicht gerade eine Besenkammer.

»Hast du dich eigentlich schon verabschiedet?«, wollte Leah plötzlich wissen.

»Ich glaube, Ian wollte hochkommen.«

»Das bezweifle ich«, widersprach Lao. »In ein paar Minuten wird im Refugium eine Vollversammlung abgehalten. Alle Todesengel haben zu erscheinen.«

»Oh.« Hastig legte ich meine Handtasche zu Leahs Füßen und wandte mich zum Rapsfeld um. »Dann beeile ich mich lieber. Bin gleich wieder da!«

Ich beschleunigte meine Schritte und verschwand um die nächste Biegung, die Handfläche über die hohen Rapsblüten gleiten lassend. Als ich beinahe bei dem Schuppen war, hörte ich jemanden laut rufen und sah irritiert über meine Schulter, erkannte aber nichts. Ich wandte mich wieder um und knallte geradewegs gegen eine hochgewachsene, dunkelhaarige Gestalt.

Ich stolperte, wankte … und dann hielten mich zwei warme Hände an den Schultern fest, sodass ich nicht umfiel. »Oh, hi. Entschuldige.«

Als ich aufsah, blickte ich in schwarze Augen.

Das dritte Mal. Das dritte Mal in meinem Leben, dass ich Gabe beinahe umrannte!

»Hey.« Gabes dunkler Blick bohrte sich in meinen und mir wurde plötzlich bewusst, dass wir zum ersten Mal seit dem Tod meiner Mutter allein waren.

Ich trat hastig einen Schritt zurück, damit seine Hände von meinen Schultern fielen, und wandte das Gesicht ab. Gabe hatte innerhalb der letzten drei Wochen mehrmals versucht, mit mir zu reden oder mich dazu zu bewegen, etwas zu essen. Doch ich war ihm bewusst aus dem Weg gegangen. Hatte nicht einmal mit ihm trainieren wollen. Denn die Sache war die: Meine Gefühle waren zurzeit ohnehin nicht die stabilsten und das mit meiner Mutter überschattete eine Menge … aber nicht die Tatsache, dass wir uns geküsst hatten und es der verdammt beste Kuss war, den ich je gehabt hatte.

Doch ich brauchte das im Moment nicht. Die Frage, was ich für Gabe empfand und ob ich etwas für ihn empfand. Ich brauchte nicht noch mehr Verwirrung in meinem Leben und musste erst mal den Rest meines Schmerzes verdauen, bevor ich mich mit Gabe und möglicherweise neuem Schmerz konfrontieren konnte.

»Wo willst du hin?«, fragte Gabe schließlich, als ich nicht den Anschein machte, mich zu bewegen oder gar zu sprechen.

»Ich wollte mich noch schnell von Ian verabschieden«, murmelte ich und sah ihn immer noch nicht an. Gabe hatte die Fähigkeit, mir das Gefühl zu geben, durchschaut zu werden. Und das war das Letzte, was ich gerade wollte

»Dann beeil dich besser. Die Versammlung fängt gleich an und Akasha wäre bestimmt nicht begeistert, wenn du durch den Wandteppich in den überfüllten Raum brichst.«

»Richtig.« Ich nickte und öffnete die Luke. Doch bevor ich rückwärts hineinklettern konnte, räusperte sich Gabe noch einmal.

»Ella, warte kurz.«

Ich hielt inne. Seine Miene war nachdenklich und er hatte wieder eine Hand in seinem Haar. Also regte er sich entweder auf oder war verlegen. Ich faltete die Hände vor dem Körper und wusste, was jetzt kam. Doch ebenso wusste ich, dass ich es nicht hören wollte.

»Also, wegen des Kusses, Ella ...«

»Ist das der Moment, in dem du mir sagst, dass du dachtest, du würdest sterben, und dass der Kuss eine Kurzschlussreaktion war?«, unterbrach ich ihn gespielt interessiert.

»Ich ... nein.« Gabe verzog das Gesicht und sah insgesamt aus, als leide er starke, körperliche Schmerzen. »Ich habe dich nicht geküsst, weil ich dachte, dass wir gleich sterben würden. Also, nicht nur.«

»Wow, der Traum eines jeden Mädchens, das zu hören.«

»Ella, so war das nicht gemeint ...«

Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Ja, ich hatte es ignorieren und nicht darüber sprechen wollen, aber wenn er nun schon so anfing … dann konnten wir das Ganze auch ein für alle Mal aus der Welt schaffen. »Gabe. Ich habe da keine Lust drauf«, sagte ich hart. »Meine Mutter ist ... Sie ist gestorben, weil sie zu viele Geheimnisse hatte. Ich bin Geheimnisse so leid. Sag mir einfach die Wahrheit. Sag, was du fühlst, und bring es hinter dich. Ich kann das ab. Ich bin nicht so labil, wie alle glauben.«

Gabe runzelte die Stirn. »Ich halte dich nicht für labil, Ella. Ich glaube, du verträgst das alles besser, als jeder andere es gekonnt hätte. Es ist nur nicht so einfach ...«

»Doch. Genau das ist es!« Meine Stimme wurde lauter und die Wut, die ich seit gestern für nicht mehr so präsent gehalten hatte, kochte wieder in mir hoch. »Es ist einfach. Willst du mit mir zusammen sein, Gabe, oder willst du es nicht?«

Gabe antwortete nicht. Er starrte mich an, senkte den Blick und sah mich erneut an. Und jedes Mal, wenn er wieder in meine Augen blickte, brach mein Herz ein bisschen mehr.

Es war ein anderer Schmerz, als ich ihn aus den letzten drei Wochen kannte. Es war kein Gefühl von Verlust. Eher ein Gefühl von Verrat. Der Kuss hatte etwas bedeutet. Er musste etwas bedeutet haben, denn sonst wäre er mir unmöglich trotz der vergangenen Geschehnisse so präsent. Was immer es war, das Gabe zurückhielt – ich konnte damit im Moment nicht umgehen. Es war alles zu viel.

»Okay«, sagte ich mit trockener Stimme. »Dann ist ja alles gesagt.« Ich stieg durch die Luke und zog die Falltür an ihrem bronzenen Griff über meinen Kopf. »Wir wollen ja nicht, dass die Autofahrt komisch wird, oder, Gabe?«
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Kapitel 5

»Das kann nicht dein Ernst sein!« Leahs Stimme war so laut, dass sie das Radio übertönte. »John Frusciante ist der beste Gitarrist der Welt. Das weiß jeder!«

»Siehst du, wenn du so etwas sagst, kann ich dich nicht mehr ernst nehmen!« Laos Stimme war mindestens genauso laut. Er saß vorn auf dem Beifahrersitz und schüttelte immer wieder den Kopf. »Jimmy Page von Led Zepplin ist das Beste, was einer Gitarre passieren kann!«

»Jimmy Page ist ungefähr 130 Jahre alt!«

»Trotzdem würde er John Frusciante in den Arsch treten. Die Red Hot Chili Peppers machen mittlerweile fast Pop!«

»Was ist mit dem, was Frusciante allein gemacht hat? Hast du darüber schon mal nachgedacht?«

Ich ließ den Kopf gegen die Stütze sinken und schloss für einen Moment die Augen. Ich hörte nicht wirklich zu. Ich musste an Ians leidenden Gesichtsausdruck denken. Daran, wie er mich immer wieder ermahnt hatte, vorsichtig zu sein. Wie besorgt er ausgesehen hatte. Wenn ich bei diesem Auftrag sterben sollte, dann wäre er allein. Aber das würde nicht passieren. Ich würde ihn nicht zurücklassen. Ich würde ihn wiedersehen.

»Oh mein Gott! Hört ihr bitte endlich auf!«

Ich zuckte zusammen und riss die Augen auf. Tryn schrie fröhlich weiter: »Es interessiert kein Schwein, wer der beste Gitarrist der Welt ist! Ihr streitet euch seit einer beschissenen Stunde über superalte Musik. Wenn ich noch einmal das Wort Gitarre aus irgendeinem Mund höre, ramme ich irgendwem meinen Dolch ins Auge!«

Ich sah auf meine Hände und musste lächeln. Tryns Anwesenheit hatte etwas Befreiendes. Sie verstellte sich nicht. Sie behandelte mich nicht anders und ihre pure Aggressivität beruhigte mich irgendwie. Zumindest bei ihr konnte ich sicher sein, dass sie ehrlich zu mir war.

Ich saß in der Mitte der Rückbank zwischen Leah und Tryn und warf einen flüchtigen Blick in den Rückspiegel, in dessen Ecke ich Gabes Gesicht erkannte. Er starrte stur geradeaus auf die Autobahn und hatte in der letzten Stunde kein einziges Mal gesprochen. Das passte nicht zu ihm. Ab und zu erwischte ich ihn dabei, wie er mir im Rückspiegel einen Blick zuwarf, doch jedes Mal, wenn er merkte, dass ich ihn beobachtete, wandte er sich schnell wieder ab.

»Ich wüsste einen besseren Ort, wo man diesen Dolch hinstecken könnte«, murmelte Leah neben mir und lehnte sich tiefer in den Sitz. »Aber da müsste man erst mal einen Stock entfernen, damit er überhaupt passt.«

Lao fing laut an zu lachen und Tryn funkelte meine Freundin böse an. Bis jetzt schienen nur Lao und Leah Spaß auf diesem Trip zu haben.

»Wo genau fahren wir hin?«, wollte ich wissen, um von der Situation abzulenken.

Tryns Antwort war knapp. »Zu einer Kirche in Waldburg.«

Eine Kirche. Na klasse. »Und was glaubt Akasha werden wir dort finden?«

»Akasha kannte einen Todesengel dort, der es zu seiner Lebensaufgabe gemacht hat, Informationen über die drei Erzengel zu sammeln. Er hat eine Menge zusammengetragen, ist allerdings gestorben, bevor Akasha seine Arbeit sehen konnte. Er lebte in Waldburg und hat wohl immer davon erzählt, wie viel diese bestimmte Kirche an Informationen verbarg.«

»Was für Informationen?«

Genervt verdrehte Tryn die Augen. »Informationen eben! Über die Steine, über Gabriel – was auch immer.«

Sie hatte also keine Ahnung.

Ich wunderte mich so langsam darüber, dass alle Todesengel Akashas Befehlen folgten, ohne die genauen Details ihrer Aufgaben zu kennen.

»Sag mal, Gabe, wurdest du eigentlich nach dem Erzengel Gabriel benannt?«, fragte ich, einem plötzlichen Impuls folgend.

Gabes Blick flackerte zu mir herüber und einige Momente lang sagte er nichts. Neben mir lehnten sich Tryn und Leah interessiert weiter in die Mitte, um seine Antwort nicht zu verpassen. Tryn wusste die Antwort auf diese Frage offenbar nicht, obwohl sie Gabes Ex-Freundin war. Das erfüllte mich mit einer Genugtuung, der ich am liebsten nicht zu viel Bedeutung beigemessen hätte.

»Nein«, sagte Gabe schließlich und überholte ein anderes Auto.

Ich hob eine Augenbraue, als er nichts hinzufügte. »Okay. Gibt es dann eine andere Geschichte dahinter?«

»Nein.«

Enttäuscht sanken Leah und Tryn wieder auf ihre Plätze zurück, während ich weiter Gabes Reflexion beobachtete. Ich glaubte ihm nicht. Sein Kiefermuskel hatte gezuckt und er hatte mich nicht angesehen, während er geantwortet hatte.

Vielleicht bildete ich mir auch nur ein, erkennen zu können, wenn er log, aber ... Nein. Es gab eine Geschichte. Ich war mir sicher. Für den Moment ließ ich es jedoch fallen und schloss einfach wieder die Augen. Ich war so müde. Vielleicht sollte ich versuchen, etwas Ruhe zu finden. Große Hoffnungen hatte ich nicht, weil Schlaf in letzter Zeit nicht mein bester Freund gewesen war, doch als ich meinem gleichmäßigen Atem lauschte, senkte sich Schwärze auf mich herab.

Das Nächste, was ich wahrnahm, war, wie mein Kopf gegen etwas Hartes schlug und eine Stimme von vorn sagte: »Wir sind fast da. Wird vielleicht Zeit, dass ihr euch fertig macht, Gabe.«

Ich blinzelte und richtete mich auf. Das Harte war eine Schulter gewesen. Erschrocken fuhr ich hoch, als von der Stelle, wo eigentlich Tryn hätte sitzen müssen, Gabe auf mich herabsah.

Verwirrt blickte ich nach vorn. Tryn fuhr, während Lao auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte und etwas ins Navi eingab.

»Du hast ziemlich lang geschlafen«, meinte Leah, die meine Verwunderung offenbar bemerkt hatte. »Hier, möchtest du was essen?« Sie reichte mir ein Käsebrötchen und einen Müsliriegel, und als ich keine Anstalten machte, sie zu nehmen, sah Leah mich böse an. »Soll ich sie in dich reinstopfen?«

Mit heißem Gesicht, mir unangenehm bewusst, dass meine komplette linke Seite gegen Gabe gepresst wurde, biss ich vom Brötchen ab. Überraschenderweise bemerkte ich nach dem dritten Bissen, wie hungrig ich war, und vernichtete Brötchen und Riegel in wenigen Minuten.

Gabe wühlte währenddessen in einem Rucksack in seinem Fußraum herum. »Hier.« Er reichte mir eine kleine, durchsichtige quadratische Box.

»Was ist das?«

»Kontaktlinsen.«

»Aber ich sehe gut.«

Gabe hob eine Augenbraue. »Sie sollen deine Augenfarbe verändern. Du hast auffällig hellblaue Augen und wirst überall in Deutschland gesucht. Du solltest dein Äußeres so sehr verändern wie nur möglich.«

»Oh, richtig.«

Ich hatte schon beinahe wieder vergessen, dass die Menschen dachten, Gabe habe mich entführt.

»Wir hatten keine Zeit, eine Perücke zu besorgen, und deine Haare würden wahrscheinlich ohnehin nicht darunterpassen, deswegen muss das hier erst einmal reichen.« Er zeigte mir eine Sprühdose, auf der in großen Lettern ›SCHWARZ‹ stand.

Verdrießlich verzog ich das Gesicht, während Tryn auf einen Rastplatz fuhr, der bis auf ein paar Fahrzeuge leer war. Die Scheiben des Wagens waren getönt, sodass niemand hereinsehen konnte, und Leah reichte mir einen Handspiegel, damit ich die Kontaktlinsen einsetzen konnte. Jeder Zelle meines Körpers widerstrebte es, in mein eigenes Auge zu fassen, und erst beim gefühlt hundertsten Anlauf bekam ich es hin. Dann öffnete Leah ihre Tür, einen Jutebeutel in der Hand, und als Tryn ihr zunickte, liefen wir leicht gebückt vom Auto aus hinter eine Reihe von Büschen, die uns vor unnötigen Zuschauern verbargen.

Leah schüttelte die Sprühdose und fing an, meine hellbraunen Strähnen schwarz zu färben. Die Farbe hatte einen furchtbaren Geruch, also hielt ich mir die Nase zu und presste die Augen fest zusammen.

Als Leah fertig war, machte sie einen Schritt nach hinten und betrachtete mich kritisch. »Ich weiß nicht. Dein Gesicht ist immer noch sehr ... Ella.«

Ironisch sah ich sie an. »Möchtest du mir ins Gesicht treten, bis meine Nase so aussieht wie die von Voldemort?«

Sie grinste. »Nein, aber vielleicht sollten wir dich noch etwas schminken.«

Nachdem Leah mir dunklen Lidschatten und Make-up ins Gesicht geschmiert hatte, liefen wir erhobenen Hauptes aus dem Busch, jetzt nicht mehr darauf bedacht, nicht entdeckt zu werden.

Gabe, Tryn und Lao waren aus dem Wagen gestiegen und lehnten am Auto, alle mit einem Brötchen oder etwas anderem zu essen in der Hand.

Langsam verschränkte ich die Arme und sah vorwurfsvoll zu Gabe, der gerade seine Beine streckte und lediglich eine Sonnenbrille und eine Kappe trug, ansonsten aber komplett gleich aussah. »Warum verkleidest du dich nicht?«

Er zuckte die Schultern und ließ sein Brot sinken. »Von dir gibt es eine Nahaufnahme vom Gesicht und ein Ganzkörperfoto, von mir ein schemenhaftes Foto in einem schwach ausgeleuchteten Raum und eine verpixelte Gesichtsaufnahme. Außerdem hat Ian mich dem Polizeizeichner absichtlich falsch beschrieben.«

Es war trotzdem nicht fair. Ich wollte noch etwas erwidern, als Lao durch die Zähne pfiff. »Gute Arbeit, Leah. Sie sieht jetzt eher wie eine Gothic-Braut aus, die in die Kirche geht, um von Satan zu erzählen.«

Leah grinste und legte mir einen Arm um die Schultern. »Siehst du, Ella? Du siehst toll aus!«

Ich verdrehte die Augen und hielt mir den Handspiegel vors Gesicht.

Lao hatte recht. Die schwarzen Haare ließen meine Haut noch blasser wirken und alles Make-up der Welt konnte die dunklen Ringe unter meinen Augen nicht kaschieren. Ich sah ein wenig aus wie von den Toten auferstanden. Schade, dass nicht Ostern war. Vielleicht wäre ich dann das neue Oberhaupt des Christentums geworden.

»Solange keiner versucht, einen Holzpflock durch mich zu rammen, ist das okay«, murmelte ich und stieg durch die Tür, die Gabe mir jetzt offenhielt, zurück in den Wagen.

»Heute Abend gibt es keine Messe, wir sollten uns in Ruhe umsehen können«, sagte Lao, als er sich wieder auf den Beifahrersitz sinken ließ.

»Also, wonach genau suchen wir jetzt?«, wollte Leah wissen, während sie sich anschnallte und mich dazu zwang, mich beinahe komplett auf Gabe zu legen.

»Ich habe doch schon gesagt: nach Informationen«, knirschte Tryn.

Meine Freundin verdrehte die Augen. »Ja, ich weiß. Aber als ich das letzte Mal nachgesehen habe, hatten Informationen kein bestimmtes Aussehen. Oder schweben sie einfach so an der Decke der Kirche?«

»Wir suchen nach Pergamenten, Büchern oder ähnlichem«, erbarmte sich Gabe.

»In einem Geheimfach?«, fragte Leah sofort, nicht ganz fähig, die Aufregung und Begeisterung aus ihrer Stimme zu verbannen.

In meinem Hals bildete sich ein Kloß. Ich wollte nicht an Geheimfächer denken, denn sie stellten eine direkte Verbindung zu meiner Mutter dar.

»Ich weiß es nicht«, meinte Gabe und ich sah aus den Augenwinkeln, wie er mich betrachtete. Als wisse er, was ich dachte. »Vielleicht. Vielleicht sind es aber auch einfach Pergamente, die in der Sakristei in einem Schreibtisch versteckt sind. Oder die Inschriften auf den Statuen. Oder Akashas Freund hat sie bei sich zu Hause. Oder sie existieren überhaupt nicht.«

»Mhm.« Leah trommelte mit den Fingern auf ihrem Knie herum. »Hört sich für mich nicht danach an, als hättet ihr einen konkreten Plan.«

»Todesengel sind eben Meister der Improvisation«, bemerkte Belao und lächelte ihr im Rückspiegel zu.

Meister der Improvisation. Dass ich nicht lachte. Wohl eher Meister der Arroganz.

Wir fuhren noch weitere zehn Minuten, bis wir die Stadtschilder passierten, die Waldburg als ein Dorf mit 3040 Einwohnern auswiesen.

»Und denkt dran: Wir sind einfache Touristen«, sagte Lao und reichte uns eine Kamera über seine Schulter, die ich entgegennahm.

Wir hielten am Rand einer steigenden Straße und ich senkte meinen Kopf, um durch das Fenster auf das Gebäude vor uns zu blicken.

›Pfarrkirche St. Magnus‹ stand auf einem Messingschild und dahinter ragte ein weißes Gebäude mit rotem Dach empor, das von einer niedrigen Steinmauer umgeben war. Eine Uhr prangte auf dem Turm, der auf der rechten Seite der Kirche stand, und zeigte an, dass es kurz nach sechs war.

Die Straßen um uns herum waren fast komplett leer. Für mich sah es nicht so aus, als würden sich in diese Gegend überhaupt je Touristen verirren, aber was wusste ich schon. Ich war nie besonders religiös gewesen und nur zweimal im Jahr an Weihnachten und Ostern in die Dorfkirche gegangen – und das auch nur, weil meine Mutter darauf bestanden hatte.

Mir behagten Kirchen nicht. Die Stille in ihnen. Die Kälte. Die Friedhöfe, die sich meistens direkt daneben befanden. All das machte sie nicht zu meinen Lieblingsorten, da konnten die Deckenmalereien noch so schön sein.

Wir stiegen aus dem Auto und ich betastete noch einmal das Leder an meinem Gürtel, das meinen Diamantdolch hielt. Es war leer und ruhig und es gefiel mir nicht. Ich fühlte mich beobachtet.

Ich sah über meine Schultern, doch da waren nur Häuser mit zugezogenen Gardinen und eine ausgestorbene Straße. Wolken hatten sich vor den blauen Himmel gezogen und es sah nach Regen aus. Ich fragte mich, wie lange die Sprühfarbe in meinen Haaren Regen wohl standhielt und wann schwarze Schlieren meinen Hals hinablaufen würden.

»Okay, gehen wir rein.«

Gabe übernahm wie automatisch die Führung und niemand widersprach ihm. Ich hängte die Kamera um meinen Hals und rückte sie auf meiner Brust zurecht, sodass sie über meinem Medaillon lag, bevor wir wie eine fünfköpfige Karawane durch eine Lücke in der grauen Mauer auf einen kleinen gepflasterten Hof und auf die Tür zu liefen. Wir sollten unauffällig sein, aber ich befürchtete, das würde sich nicht ganz einfach gestalten. Wir waren zu fünft und jeder einzelne von uns warf neugierige und skeptische Blicke umher, als erwarteten wir, dass gleich eine Pergamentrolle mit den gesuchten Informationen an unseren Kopf geworfen werden würde.

Ich betrachtete den Eingang der Kirche, der wie ein Tor gebogen war und so gar nicht wie die Tür der Rafaeliskirche aussah. Keine Inschrift zierte sie, keine geheimnisvollen, lateinischen Verse, nichts Auffälliges.

Gabe schien zu demselben Schluss zu kommen, denn er hielt nicht inne, sondern trat direkt durch die Tür ins Kircheninnere. Bis auf drei Männer und eine Frau, die allesamt das gleiche Bayerntrikot trugen und in der vordersten Bank saßen, die Köpfe zum Gebet geneigt, war der Raum leer. Wahrscheinlich beteten sie für den Sieg ihrer Mannschaft. Als ob die Bayern das bräuchten.

Es war hell in dem Raum. Licht flutete durch die fast bildlosen Fenster, reflektierte auf die geraden, weißen Wände, bestrahlte den Altar und die Bankreihen, die dorthin führten. Nur in die Mitte der Fenster war jeweils eine Glasmalerei gesetzt worden.

Der Altar und das Bildnis dahinter waren prunkvoll. Er bestand aus graublauem Stein, war über und über mit goldenen Ornamenten versehen und lauter kleine Engelsstatuen mit goldenen Flügeln saßen auf dem Arrangement.

Links vom Altar stand eine große Marienstatue. Maria, Jesus in ihren Armen, ragten goldene Strahlen aus dem Körper und auch sie wurde von zwei kleinen Babyengeln gepriesen, die zu ihrer Seite hockten. Auf der anderen Seite war eine Statue von Franz von Assisi – oder vielleicht war es auch jemand anderes. Die Figur hatte zumindest eine Halbglatze und einen Heiligenschein. Blumen standen davor und alles in allem sah diese Kirche wirklich sehr freundlich und überhaupt nicht alt aus. Vielleicht war sie ja renoviert worden.

Tryn und Lao setzten sich in eine der hinteren Bänke und fingen an, systematisch den Raum mit Blicken abzusuchen. Leah schlenderte nach vorne zum Altar und Gabe blieb im Eingang stehen. Ich wandte mich nach rechts, zu einer Figur auf einer Säule, die direkt neben der Tür stand.

Es war ein steinerner Engel mit Sandalen und Flügeln aus Gold, in ein weißes Gewand gehüllt, das um seine Füße fiel. Er hatte den Kopf nach rechts geneigt und die Hände in einer abwehrenden Pose nach vorne gestreckt, während das linke Bein leicht angewinkelt in der Luft schwebte.

›Der Engel des Herrn‹, stand auf einem Schild darunter.

»Das ist Gabriel«, murmelte Gabe plötzlich neben mir.

Ich betrachtete den Engel genauer. »Die Figur sieht … sieht weiblich aus«, stellte ich fest und besah mir das lange braune Haar und die Wölbungen der Brust.

»Ja. Der biblische Gabriel wird oft weiblich dargestellt.«

»Nur der aus der Bibel? Euer Erzengel Gabriel nicht?«

Gabe zuckte die Schultern. »Nach allem, was wir wissen, könnte Gabriel auch eine Frau gewesen sein. Insgesamt gehen aber alle lieber davon aus, dass der Erzengel ein Mann war.«

Ich schnaubte. »Das ist so typisch. Eine Frau könnte ja niemals so mächtig sein, dass sie mit zwei Männern mithält.«

Böse sah ich Gabe an und einer seiner Mundwinkel zuckte. »Weißt du, mit den schwarzen Haaren und den dunklen Augen siehst du tatsächlich etwas bedrohlicher aus als sonst, wenn du dich aufregst.«

Ich schnaubte und blickte statt des Todesengels Gabriel wieder den gleichnamigen Erzengel an. »Wie schön. Vielleicht sollte ich die Frisur behalten. Dann fällt es mir bestimmt leichter, Killian zur Strecke zu bringen.«

Ich untersuchte die Statue einmal rundherum, als ich jedoch nichts fand, das mir im Entferntesten wie ein Hinweis vorkam, wandte ich mich von Gabe ab und lief an Tryn und Lao vorbei, den Gang zwischen den niedrigen Bänken entlang zu Leah hinüber. Sie stand vor dem Altar und starrte das Kreuz an, das genau mittig in den Tisch eingelassen war.

»Weißt du«, murmelte sie, als sie mich neben sich bemerkte, »das Ganze erinnert mich an eine Schnitzeljagd – nur dass keiner Holzspäne hinterlassen hat, denen wir folgen könnten.«

Sie fuhr mit einem Finger die Konturen des Zeichens nach und ich nickte. Sie hatte recht. Etwas zu finden, von dem man nicht einmal wusste, ob es existierte oder wie es aussah, war eine Schnapsidee.

Ich stellte mich mit dem Rücken zum Altar und nahm den Innenraum der Kirche noch einmal aus dieser Perspektive wahr. Die Wände waren glatt, der Boden bestand aus hellen Fliesen, die nicht aussahen, als ließen sie sich bewegen, und die Figuren waren alle unglaublich gut erhalten. Diese Kirche hatte keine Ähnlichkeit mit der Rafaeliskirche, die geradezu danach geschrien hatte, nach Hinweisen für ein Geheimversteck zu suchen. Wir würden ohnehin warten müssen, bis die vier Gäste die Kirche verlassen hatten.

Die Männer hatten immer noch die Köpfe gesenkt und die Hände in ihrem Schoß verschränkt, während ich den äußersten, dessen Vollbart beinahe sein ganzes Gesicht verdeckte, leise Worte murmeln hörte. Die Frau hatte sich auf der Bank zurückgelehnt, betrachtete die Marienstatue und sah zum Altar. Unsere Blicke trafen sich und sie lächelte mir zu. Ich lächelte ebenfalls, drehte ihr dann allerdings wieder den Rücken zu. Die Interaktion mit Fremden war mir immer etwas unangenehm.

»Weißt du, ich habe überlegt, dass ich mir vielleicht ein Tattoo stechen lasse«, flüsterte Leah und ging einmal um den Altar herum, um sich das Bildnis dahinter genauer anzusehen.

Ich schmunzelte. Nur Leah konnte in so einer Situation daran denken, sich vielleicht bald Farbe unter die Haut stechen zu lassen. »Wie kommst du drauf, Leah?«

Ich folgte ihr einmal um die Steinempore herum und beugte mich näher zum Altar hinunter, um vielleicht doch noch irgendeinen Schriftzug um das Kreuz herum zu entdecken.

»Ach, die Frau, die da vorne sitzt, hat eins. Total schlicht am Handgelenk. Ist eigentlich ganz hübsch. Ich versteh zwar nicht ganz, warum man sich eine rote Träne tätowieren lassen muss, aber jedem das seine.«

»Eine was?« Ruckartig richtete ich mich auf und starrte entsetzt auf die Frau, die nicht mehr an ihrem Platz saß, sondern in den äußeren Gang geschlendert war. In Richtung Tryn und Belao.

»Zayat!«, war alles, was ich noch schreien konnte, bevor es mich nach hinten riss.

Etwas Hartes, Unnachgiebiges stieß gegen meine Brust und ich taumelte gegen das Steinbildnis hinter dem Altar. Die Beine der kleinen Engelfiguren bohrten sich schmerzhaft in meinen Rücken und aus den Augenwinkeln erkannte ich, dass Leah genauso von einer unsichtbaren Macht gegen den Stein geschleudert worden war.

Es waren nicht nur Zayat. Ein Engel war unter ihnen. Ziemlich sicher der Mann mit dem Vollbart, der in der Mitte des Ganges stand und eine Hand auf Bauchhöhe gehoben hatte, während er mich anstarrte. Sein Schild presste unerbittlich auf meine Glieder, betäubte meine Muskeln. Schreie und das Geräusch von splitterndem Holz drangen an meine Ohren. Die unsichtbare Macht hielt mich fest und alte Empfindungen der Hilflosigkeit stiegen in mir auf.

Ich wurde festgehalten, wie ich beim Tod meiner Mutter festgehalten worden war. Durch einen Schild zur Bewegungslosigkeit gezwungen. Ich sah, wie Tryn sich hinter dem Mann über eine Bank schwang und mit ihrem Fuß voran auf die Frau zustieß, die mir gerade noch zugelächelt hatte. Sah Gabe, der sich so schnell bewegte, dass der Dolch in seiner Hand nur ein vages Glitzern war. Hörte Lao, der Gabe irgendetwas zurief, während er selbst mit dem dritten Zayat kämpfte, und Leah, die neben mir festgepinnt wurde, leise keuchen.

Hass stieg in mir auf. Bitter und heiß. Blanker Hass auf die Engel, die sich dazu berufen fühlten, die Menschen zu unterwerfen. Die glaubten, sie könnten einfach über alle anderen Lebewesen bestimmen. Diese kalten Wesen, die nicht fühlen konnten. Die kein Mitleid verspürten, keine Reue. Die töteten und nicht zurücksahen. Doch ich würde sie bereuen lassen.

Der Hass mischte sich mit meiner Wut, nahm meinen Wunsch nach Rache auf und formte sich in meinem Inneren zu einem Ball aus Energie. Ich starrte geradeaus, in die emotionslosen Augen unseres Angreifers, der sanft lächelte und auf uns zuschritt, einen Diamantdolch in der Hand – und ich wusste, dass ich es nicht so enden lassen würde. Ich war nicht hilflos. Ich würde nicht sterben, bevor ich Killian tot sah.

Ruckartig stieß ich den Ball aus Wut und Hass nach vorne. Ich spürte, wie die Energie in Form eines harten Brettes gegen den Schild schmetterte, der auf meine Haut gepresst wurde, und sah die geweiteten Augen des Engels, der augenblicklich zurückstolperte. Der Stein in meinem Rücken bröckelte und Leah schrie auf, als sie nach vorne auf den Altar fiel, doch ich achtete nicht darauf.

Ich griff nach weiterer Energie, und bevor mein Gegenüber einen neuen Schild aufbauen konnte, schleuderte ich ihm meinen entgegen.

Der Engel krachte mit der Gewalt eines fallenden Baumes auf die Holzreihen hinter ihm, die unter seinem Gewicht zerbarsten. Er lag beinahe bewusstlos auf der zerbrochenen Bank – aber das reichte mir nicht.

Ich suchte mit meinem Schild seinen Körper. Ertastete ihn. Drückte ihn fest dagegen, während ich um den Steintisch herum weiter nach vorn ging. Den Engel riss es auf ein Neues nach hinten. Reihe um Holzreihe zerbarst hinter seinem Körper, während ich ihn durch jede einzelne Bank presste, bis er schließlich gegen das Fleckchen Wand klatschte, das genau neben der Säule des Erzengel Gabriels stand.

Der Zayat, der mit Gabe gekämpft hatte, machte erschrocken einen Sprung zur Seite. Das war sein Fehler. Gabe nutzte seine Konzentrationsschwäche aus und machte sich nicht die Mühe, zuerst einen Energieschub gegen ihn zu verwenden. Er versenkte den Dolch direkt im Herzen des Zayat, der augenblicklich zu Rauch wurde. Dann wandte er sich dem Engel zu, der zusammengesackt an der Wand lag.

»Nein!«, schrie ich wütend und beschleunigte meinen Schritt. »Das ist meiner!«

Bevor Gabe sich auch nur rühren konnte, hatte ich meinen Diamantdolch gezückt, schlitterte auf den Knien neben den Engel und stieß ihm den Dolch ins Herz.

Die Haut leistete mehr Widerstand, als ich erwartet hatte. Obwohl ich mein ganzes Gewicht in den Dolch legte, drang er nur langsam in den Engel ein, bis er vollkommen bis zum Schaft in dem fremden Körper versank.

Der Dolch in meiner Hand vibrierte. Sein Griff wurde heiß. Die darin eingelassenen Steine glühten auf. Und dann löste der Engel sich auf.

Doch nicht wie ein Zayat, der zu winzigen Staubpartikeln zerfiel. Nein, anders. Die Haut des Engels schimmerte hell, wandelte sich zu goldenen Schlieren, die unkontrolliert umeinander herumwirbelten. Ins Nichts verliefen und schließlich verschwanden.

Die Waffe in meinen Händen war so rein wie zuvor. Kein Blut klebte daran. Doch der Griff war immer noch warm in meiner Hand.

Schwer atmend starrte ich auf die leere Stelle vor meinen Knien. Es war das erste Mal gewesen, dass ich jemanden getötet hatte. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber die Euphorie und Erleichterung, die ich empfand, während die goldenen Schlieren sich vor meinen Augen auflösten, waren es wahrscheinlich nicht gewesen.

Es war, als wäre mein Schmerz für den Bruchteil der Sekunde, in der ich wusste, dass ich den Engel töten konnte, etwas gedämpft worden. Es war erträglicher gewesen, ich zu sein. Mein Wunsch nach Rache hatte alle anderen Gefühle überdeckt und das war so befreiend gewesen, dass ich mich direkt wieder danach sehnte.

Ich sprang auf die Füße, fest dazu entschlossen, weiterzukämpfen – damit ich dieses Gefühl der Schwerelosigkeit erneut genießen konnte –, doch es gab niemanden mehr, den ich hätte bekämpfen können. Die Zayat waren verschwunden. Lao lehnte keuchend an einer Wand, während Blut an seinem Unterarm hinabrann, und Tryn stieg mit grimmiger Miene über die Überreste einer Marienfigur.

»Sie wussten, dass wir herkommen würden!«, sagte sie düster und klopfte den Staub von ihrer schwarzen Jeans. »Killian wusste, dass wir diesen Ort aufsuchen würden!«

Gabe schüttelte den Kopf. »Er wusste es nicht. Er hat es geahnt und jemanden zur Überwachung hergeschickt. Hätte er es gewusst, wäre er vermutlich selbst hier aufgelaufen.«

Er bückte sich, um den Dolch wieder an seine angestammte Stelle zu klemmen, während Leah zu Lao lief und mit einem Taschentuch sein Blut abtupfte.

»Ist nur ein Kratzer«, murmelte er und nahm ihr das Taschentuch aus der Hand, um es selbst auf die Wunde zu drücken. »Wir haben Glück gehabt, dass nicht mehr passiert ist.« Sein Blick wanderte zu mir. »Du hast 'ne ziemliche Showeinlage hingelegt, Ella! Einen Engel besiegt. Hut ab.«

Ich nickte. »Danke. Aber es war leicht. Ich musste nicht allzu präzise sein.«

Rohe Kraft hatte gereicht. Es hatte niemand anderen gegeben, den ich mit meinem Schild hätte treffen können.

»Was nichts daran ändert, dass es beeindruckend war«, murmelte Gabe neben mir leise. Mein Gesicht lief rosa an, doch mir blieb keine Zeit, bescheiden zu sein, denn im nächsten Moment krachte die Tür auf und ein alter, ergrauter Mann in schwarzer Robe eilte in die Kirche.

Simultan zogen Tryn, Lao und Gabe ihre Dolche und der Schild prickelte bereits auf meinen Fingerspitzen, als der Mann ruckartig die Hände über den Kopf hob und den Blick kurz über die Zerstörung im Innensaal der Kirche huschen ließ.

Seine Augen weiteten sich schockiert, während ich das weiße Viereck an seinem Hals studierte, das ihn als Pfarrer auswies. Und dann sprach der Mann. Mit dunkler Stimme, die ein wenig zitterte. »Ich ... Ich bin ein Mensch! Ist einer von euch Akasha?«
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Kapitel 6

Gabe, Tryn und Lao ließen ihre Dolche nicht sinken. Vielleicht war es naiv von mir, aber ich zog den Schild wieder in meinen Körper zurück. Ich war erschöpft und brauchte meine Energie. Außerdem sah dieser zerbrechlich wirkende Mann nicht wirklich wie eine Bedrohung aus. Andererseits sah ich wahrscheinlich auch nicht wie eine Bedrohung aus.

»Wer sind Sie und wieso wollen Sie das wissen?«, fragte Gabe mit scharfer Stimme, sein Körper in voller Alarmbereitschaft. Zu Recht, wenn man bedachte, dass theoretisch jeder ein Engel sein könnte. Aus irgendeinem Grund hatte ich ein gutes Gefühl bei dem Pfarrer, sagte jedoch nichts, weil Gabe sich wohl kaum auf mein gutes Gefühl verlassen würde.

»Ich bin Simon Loger. Ein Pfarrer dieser Kirche und … ein alter Freund von mir hat mir etwas hinterlassen und mir einen Brief geschrieben. Er sagte, dass ich es nur einem Todesengel namens Akasha geben solle. Er hatte Angst, es würde einem Engel in die Hände fallen.«

»Sie wissen von Todesengeln und Engeln?«, fragte Tryn skeptisch, doch ich bemerkte, wie ihr Dolch einige Zentimeter nach unten sank.

Der Mann nickte. »Mein Freund hat mir von ihnen erzählt ... Wer ist denn nun Akasha?« Er sah Tryn, Leah und mir einzeln ins Gesicht, schüttelte dann aber den Kopf. »Ihr seid alle zu jung, um Akasha zu sein.«

»Wir wurden von ihr geschickt«, sagte Gabe ruhig, der seinen Dolch immer noch so kampfbereit wie zu Anfang hielt. »Wir werden es beweisen, aber erst, wenn Sie bewiesen haben, dass Sie ein Mensch sind.«

Der Mann wurde bleich. Ich erinnerte mich daran, wie ich hatte beweisen sollen, dass ich nur ein Halbengel und nicht etwa ein ganzer war. Das hatte sich als unmöglich herausgestellt.

»Das kann ich nicht beweisen«, sagte der Pfarrer schließlich mit überraschend ruhiger Stimme, die Hände noch immer hoch erhoben. »Niemand kann das, aber ich ... ich habe den Brief von Sinal, in dem mein Name steht, und einen Lichtbildausweis, der mich als den Empfänger bestätigt.«

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Laos Mundwinkel zuckten, bevor er seinen Dolch sinken ließ. »Komm schon, Gabe. Ein Engel würde nicht mithilfe von Bürokratie argumentieren. So banal kann nur ein Mensch sein. Außerdem hätte er uns schon angegriffen, als er zur Tür hereingekommen ist, das hätte ihm einen Vorteil verschafft. Jetzt ist er quasi machtlos.«

Gabe machte immer noch keine Anstalten, seinen Dolch wegzupacken. Stattdessen verengte er die Augen zu Schlitzen. »Schön, zeigen Sie uns den Brief – und Ihren Ausweis.«

Hastig griff der Mann in seine Außentasche und holte ein zerknittertes, abgegriffenes Papier daraus hervor, zusammen mit einer Brieftasche, aus der er seinen Ausweis fischte. Beides hielt er Gabe hin, der einen langen Schritt auf ihn zumachte und es ihm aus der Hand riss. Er las mit zusammengezogenen Augenbrauen und als er am Boden des Blattes angekommen war und einen Blick auf den Ausweis warf, ließ auch er seinen Dolch sinken. »Scheint okay zu sein. Es ist zumindest an einen Simon Loger adressiert«, murmelte er und hatte Brief und Ausweis zurückgegeben, bevor ich den Versuch machen konnte, einen Blick darauf zu erhaschen.

Gabe bemerkte meine angesäuerte Miene nicht, sondern zog ebenfalls ein zusammengefaltetes Papier aus seiner Jeanstasche, um es dem Pfarrer zu geben. Die darauf geschriebenen Worte mussten wohl sehr überzeugend sein, denn nach nur wenigen Momenten nickte der grauhaarige Mann und legte den Zettel wieder in Gabes Hand. »In Ordnung«, war alles, was Loger dazu sagte.

Ungläubig starrte ich Gabe an. Er hatte damit gerechnet, dass wir unsere Identität würden beweisen müssen? Wieso? Und warum hatte er es uns nicht gesagt? Schon wieder drängte sich mir das ungute Gefühl auf, dass es noch sehr viel mehr Geheimnisse gab, die er und Akasha vor mir verborgen hielten.

»Tut uns leid wegen der Kirche«, murmelte ich und sah mir das Ausmaß der Zerstörung an. Eine Bankreihe war komplett zerborsten, das Bildnis hinter dem Altar teilweise auseinandergebröckelt und die meisten Statuen waren auf dem Boden zersprungen.

Pfarrer Simon lächelte nur schmallippig. »Das werden wir schon ersetzen, keine Sorge. Ich bin nur froh, dass ihr es wart, die überlebt haben. Diese Zayat und Engel kommen schon seit Wochen jeden Tag hierher und als Mensch konnte ich herzlich wenig gegen sie ausrichten.«

Bedauernd zuckte er die Schultern, bevor er aus dem Hauptraum in die kleine Vorhalle trat, in die an der Seite eine weitere Tür eingelassen war. Sie befand sich neben einem Treppenaufstieg, beides hatte ich beim Hereinkommen überhaupt nicht bemerkt. Er holte einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete sie.

Der dahinterliegende Raum musste im Erdgeschoss des Turmes liegen und hatte eine ungewöhnlich hohe Decke. Bücherregale säumten die Wände des quadratischen Zimmers und ein schwerer, rot gemusterter Teppich federte meine Schritte ab.

Es war ziemlich eng, als wir uns alle schließlich im Zimmer befanden, doch wir verteilten uns so gut wie möglich um den massiven, dunkelbraunen Holzschreibtisch herum, der den Großteil des Platzes einnahm.

»Wer ist dieser Sinal, von dem Sie gerade gesprochen haben, Pfarrer?«, meldete sich Leah zu Wort.

»Ein sehr guter Freund, der leider ein viel zu kurzes Leben geführt hat«, antwortete Loger ein wenig abwesend, während er einen weiteren Schlüssel an seinem Bund suchte. »Er hat mir erst kurz vor seinem Tod gebeichtet, was er ist ...«

Sinal musste Akashas Freund sein, den Tryn im Auto erwähnt hatte. Ich schaute kurz zu ihr hinüber. Sie stand auf der anderen Seite des Raumes an ein Regal gelehnt und der scharfe Blick, den sie auf Gabes Hosentasche warf, ließ mich nicht für eine Sekunde daran zweifeln, dass sie ebenfalls nichts von der Existenz dieses Papiers gewusst hatte. Es war offensichtlich, dass sie dieser Umstand kränkte. Ich kannte das Gefühl.

»Was hat er Ihnen hinterlassen?«, fragte ich. Egal was passierte, ich würde diejenige sein, die es entgegennahm! Ich würde nicht riskieren, dass Gabe das auch unter Verschluss hielt.

»Ein altes Pergament. Eine Art Tagebuch, allerdings ohne Zeitangaben. Ich verstehe nicht ganz, worüber der Schreiberling spricht, aber Sinal war ganz ... aufgeregt deswegen. Es wurde vor ein paar Jahren gefunden, als wir die Kirche renoviert haben.«

Eine Art Tagebuch? »Von wem? Von wem ist das Tagebuch?«

»Er nennt sich Salathiel. Ah, hier ist es ja.« Scheinbar erleichtert holte er eine brüchig aussehende, vergilbte Pergamentrolle aus der verschlossenen Schublade. Sein Gesicht sah aus, als würde eine extreme Last von seinen Schultern fallen. Er hielt seinen Arm ausgestreckt und bevor irgendwer sich rührte, nahm ich die Rolle hastig aus seiner Hand.

Ich warf einen Blick zu Gabe, der überhaupt nicht glücklich aussah, und lächelte leicht. Jetzt war es für ihn zu spät. Vorsichtig entrollte ich das Papier, das sich rau unter meinen Fingerspitzen anfühlte, und Leah stieß mir ihren Ellenbogen in die Seite.

»Lies vor«, verlangte sie. »Damit wir alle zuhören können.«

Ich sah in die Runde und erntete allgemeines Nicken. Etwas widerstrebend entrollte ich auch den letzten Zipfel und drückte das Papier auf den Schreibtisch, sodass es mir leichter fiel, es davon abzuhalten, sich wieder zusammenzurollen.

»Man kann sie immer noch kämpfen hören. Tagtäglich erzittern die Wände über der schwimmenden Stadt und es scheint niemals aufzuhören. Gabriel verlangt keine Einmischung. Er ist sicher, dass er siegen kann. Es geht um die Kraft eines Einzelnen, nicht um die eines Heeres. Er glaubt, dass Rafael die Schwachstelle ist. Er ist sehr menschlich geworden in den letzten Jahren. Er hat von Liebe und Mitleid gesprochen. Von neuen Empfindungen, die seine Entscheidungen beeinflussen. Von Gefühlen, die sein Leben prägen würden. Er ist kein vollwertiger Engel mehr. Er wird zuerst sterben. Es kann nicht mehr lange dauern.«

Ich hielt inne, denn der Verfasser hatte einen Absatz gemacht und offenbar an einem anderen Tag weitergeschrieben.

»Sie sind einander ebenbürtig. Niemand wird siegen können. Der Kampf dauert nun schon drei Monde an. Ich habe sie von den Dächern der Stadt aus beobachtet. Sie werden nicht müde und keiner weicht von seinem Posten zurück. Es ist ein hoffnungsloses Unterfangen. In der Stadt geht das Gerücht um, dass Michael an einer Waffe arbeiten lässt, mit der er den Kampf für sich entscheiden kann. Ich werde mich weiter umhören. Gabriel ist mein Schöpfer und ich werde ihm immer untergeben sein. Es ist meine oberste Pflicht, in seinem Interesse zu handeln.«

Wieder folgte ein Absatz und nun wirkte die Schrift schludriger, als ob der Schreiber das Folgende in Eile niedergeschrieben hätte.

»Der Kampf pausiert. Die drei Brüder wollen zu einer Übereinkunft gelangen. Michaels Waffe – das diamantene Schwert – hat nicht nach seinen Vorstellungen gearbeitet, gleichwohl es doch die mächtigste Waffe zu sein scheint, die es gegen die Engel gibt. Es heißt, Rafael habe Michaels Vorhaben sabotiert. Er sei der Grund für das Versagen des Schwertes. Sie werden sich nicht weiter bekriegen. Die Menschen nachzuahmen ist ihrer nicht würdig. Sie verkünden in ein paar Minuten ihre Entscheidung, ich muss mich beeilen, um rechtzeitig am Totenplatz des Markus zu erscheinen.«

Die nächste Passage war wieder deutlicher zu lesen.

»Es ist vorbei. Sie sind tot. Sie waren den Kampf leid und haben sich alle zur selben Zeit das Leben genommen. Es blieb nichts zurück außer drei Steinen, die ihr Erbe darstellen. Und ich, Salathiel, Gabriels eigene Schöpfung, habe als Einziger das Recht, seinen Stein zu tragen. Ich weiß nicht, wie genau er funktioniert. Gabriel hat keine Anweisungen hinterlassen. Doch ich werde Nachforschungen anstellen und all mein Wissen am sichersten Ort der Stadt hinterlegen. Bei den Gefangenen des Königs. Niemand wird dort nach meinen Hinterlassenschaften suchen. Ich werde sein Erbe bewahren. Ich werde für das kämpfen, was er als den Weg zu einer besseren Welt erachtet hat. Und wenn ich ein Heer schaffen muss, um die Engel zu besiegen. Das diamantene Schwert …«

Ich verstummte.

»Das Schwert?«, fragte Leah sofort. »Lies weiter!«

»Es geht nicht weiter«, sagte ich und sah von dem Schreibtisch auf. »Dort hört das Pergament auf.«

Enttäuscht blickte Leah auf das Papier, um sich zu vergewissern, dass ich die Wahrheit sagte. »Na super. Also … wer ist dieser Salathiel?«

Sie hatte die Frage an niemand Bestimmten gerichtet, doch es war Lao, der antwortete. »Er war der erste Todesengel. Derjenige, den Gabriel zuerst erschuf. Das da ...« Er zeigte auf die Pergamentrolle. »… ist von unfassbarem Wert für die Todesengelschaft.«

Ich sah auf das Pergament und las den mittleren Absatz noch einmal. Michael hatte eine Waffe geschaffen. Ein diamantenes Schwert, die mächtigste Waffe, die es gegen die Engel gab ... »Es ist real«, murmelte ich. »Das Diamantschwert.«

»Sag ich doch!«, bemerkte Tryn pikiert, ihre Arme vor dem schmalen Brustkorb verschränkt.

Lao warf ihr einen düsteren Blick zu. »Schön. Nichtsdestotrotz ist es verschollen, okay?«

»Verschollen, aber existent!«

Die beiden fingen an, sich zu zanken, und ich schloss ihre Stimmen aus meinem Kopf aus. Das Pergament war aufschlussreich gewesen. Interessant und spannend. Doch es hatte nicht verraten, wie man die Steine zerstören konnte oder wo der Todessaphir sich genau befand. Salathiel hatte eigentlich überhaupt nicht darüber gesprochen, dass man die Steine verbinden konnte. Er hatte lediglich gesagt, dass er den Todessaphir an sich genommen hatte.

Und noch etwas anderes.

Rafael hatte Gefühle entwickelt. Hatte von Liebe und Mitleid gesprochen. Meine Haut kribbelte und ein Gefühl stieg in mir auf, das ich nicht ganz zuordnen konnte. Es erschien mir so merkwürdig fremd. War es Hoffnung?

»Was ist die schwimmende Stadt?«, fragte ich laut und unterbrach dabei Laos und Tryns Streit.

Tryn verdrehte die Augen, als hätte ich soeben die dümmste Frage gestellt, die sie je gehört hatte. Gabe jedoch wandte mir seinen Blick zu und sagte ruhig: »Salathiel spricht von Venedig. Der Kampf der drei Erzengel hat der Überlieferung nach auf dem Markusplatz stattgefunden. Das Gefängnis, von dem er spricht, muss das des Dogenpalastes sein.«

»Oh. Also, auf nach Venedig?«, schloss ich.

»Nein!« Tryns Einspruch kam sofort. »Killian hat geahnt, dass wir herkommen. Wie viele Engel, glaubst du, hat er dann in Venedig postiert? Venedig ist in der Geschichte der Engel die wichtigste und meisterwähnte Stadt!«

»Aber dann wird er selbst dort nach dem Todessaphir suchen«, sagte ich. »Ein Grund mehr, uns zu beeilen und ihm zuvorzukommen.«

Tryn verengte ihre Augen und verschränkte die Arme. »Willst du nach Venedig, weil du den Todessaphir finden willst, oder weil du wissen willst, ob Engel wirklich Gefühle entwickeln können?«

Mein Mund wurde trocken. »Daran habe ich nicht ...«

»Als ob«, unterbrach Tryn mich. »Du hoffst, noch mehr Indizien dafür zu finden, dass dein Vater nicht so ein grausamer Mörder ist wie alle anderen Engel! Deine Augen haben lachhaft aufgeleuchtet, als Salathiel angefangen hat, von Gefühlen zu schreiben.«

Ich öffnete den Mund, doch antwortete nicht. Sie hatte nicht unrecht. Die Möglichkeit, dass es weitere Informationen zu Engeln gab, die menschlich geworden waren, hatte sich wie ein warmes Gefühl in meinem Herzen breitgemacht, das meine Verzweiflung zeitweilig überdeckt hatte. Und was war falsch daran?

»Lasst uns das nicht hier besprechen«, bemerkte Gabe scharf und trat vor, um das Pergament wieder zusammenzurollen. »Wir sollten ...«

»Du bist das Mädchen, oder?« Es war Pfarrer Simon, der gesprochen hatte. Er starrte mich fasziniert an. »Das Mädchen, das sie überall suchen?«

Mein Gesicht wurde heiß. »Also, ich ...«

»Du bist Lydias Tochter, nicht?«

Mein Mund blieb offen stehen und mein Magen machte einen Hüpfer. »Was? Kannten Sie meine Mutter?«

Er blinzelte verwirrt. »Natürlich. Sie war vor etwa einem Monat hier und wollte ebenfalls das Pergament lesen. Ich dachte, deswegen wüsstet ihr überhaupt davon.«

Das Blut rauschte durch meinen Kopf und Hunderte neue Fragen formten sich darin. »Meine Mutter ... war hier?«

Der Pfarrer nickte bedächtig. »Ja. Sie und ein Freund.«

»Ein Freund? Wie hieß er?«

»Das weiß ich leider nicht. War eher von der stillen Sorte. Blond. Klein. Etwas älter. Hat sehr ernst geguckt.«

Das war auf keinen Fall Ian.

»Aber … wieso waren sie hier?«

Der Pfarrer zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Die beiden schienen gut mit Sinal befreundet. Sie haben sich stundenlang unterhalten und Lydia hat lauter Sachen in dieses kleine Notizbuch geschrieben, das sie überall mit herumgetragen hat.«

Mit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an. Notizbuch? Sie war gut mit Sinal befreundet? Wieso hörte ich heute zum ersten Mal davon?

»Es tut mir sehr leid, was mit ihr passiert ist«, sagte der Pfarrer bedauernd, offenbar nicht ahnend, was er mit seinen Worten in mir ausgelöst hatte. »Du siehst ihr wirklich ähnlich.«

Ich hörte mein Herz so laut schlagen, als hielte ich es in der Hand. Mit einem Mal hatte ich das Gefühl, meine Mutter überhaupt nicht gekannt zu haben. Sie schien eine komplett andere Identität gehabt zu haben.

»Ich verstehe das nicht«, murmelte ich und versuchte kopfschüttelnd, meine Konzentration wiederzuerlangen. »Was hat sie gesagt? Warum war sie hier?«

Pfarrer Simon zog entschuldigend die Schultern in die Höhe. »Tut mir leid. Ich weiß nur das, was ich dir gerade erzählt habe. Sinal und sie haben oft hinter verschlossenen Türen gesprochen.«

»Ella, wir sollten jetzt wirklich los«, murmelte Gabe neben mir und ich spürte seine Hand sanft auf meiner Schulter. »Bevor noch mehr Engel hier auftauchen.«

Ich nickte stumm, meinen Blick weiter auf den Pfarrer gerichtet.

»Viel Glück bei der erneuten Renovierung«, sagte Leah zerknirscht und hob die Hand. »Wäre nett, wenn Sie uns nicht erwähnen. Danke.« Dann griff sie nach meinem Arm und zog mich mit nach draußen. Vielleicht, weil sie wusste, dass ich mich nicht von allein bewegt hätte.
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Kapitel 7

Es war bereits dunkel, als wir alle zusammen im Auto saßen – Gabe auf dem Fahrersitz. Die Stimmung war angespannt. Der Gedanke, dass Killian womöglich alle Orte, die mit dem Todessaphir in Verbindung gebracht werden konnten, mit Wachposten versehen hatte, war nicht sehr beruhigend. Hinzu kam: Wenn er von diesem Ort gewusst hatte, war die Wahrscheinlichkeit relativ hoch, dass er mehr über den Todessaphir wusste, als wir geahnt hatten.

Wenn er überall, wo wir hinfuhren, Wachen postierte, hatte er die Stellen bereits nach dem Todessaphir abgesucht. Dann würde er uns zuvorkommen. Aber er konnte Gabriels Stein nicht anfassen, oder? So wie er auch den Blutopal nicht berühren konnte. Und er müsste die drei Arten zusammenbringen. Mensch, Engel und Todesengel. Erst dann konnten die Steine fusioniert werden, das hatte Akasha gesagt. Was also war sein Plan? Mich gefangen nehmen und als Menschen benutzen? Einen weiteren Todesengel entführen?

»Das mit dem Schwert ist doch cool«, sagte Leah in die Stille hinein. »Dass es eine Waffe gibt, die gegen die Engel funktioniert, könnte ganz nützlich sein.«

Wir fuhren jetzt wieder auf der Autobahn und vor uns tat sich ein Schild auf, das auf den Bodensee verwies.

»Es ist cool und verschollen«, erwiderte Lao prompt und beide, Leah und Tryn, verdrehten die Augen.

»Der Blutopal war auch verschollen, Belao. Akzeptier doch einfach, dass du unrecht hattest!« Tryns Stimme war bissig, doch nicht boshaft. Man konnte den Respekt, den sie gegenüber Lao verspürte, heraushören. Sie schien nicht die vollwertige Inkarnation des Teufels zu sein. Das war mir heute schon mehrmals aufgefallen und ein wenig enttäuschend, wenn ich ehrlich war. Es war sehr viel leichter, Tryn als unausstehliche Zicke im Kopf zu behalten.

»Du vergisst, dass ihr immer von dem flammenden Diamantschwert geredet habt!«, beharrte Belao. »In den Aufzeichnungen von Salathiel stand nichts über Flammen oder Feuer oder irgendwas.«

»Vielleicht wurden die Flammen dem Schwert nur angedichtet«, vermutete Leah.

»Vielleicht wusste Salathiel auch einfach nicht, dass man es anzünden kann«, bemerkte ich. »Oder er hatte Angst vor Feuerzeugen.«

Leah starrte mich an und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Ich wusste, was sie dachte. Ich hatte einen Witz gemacht. Ich hörte mich ein wenig mehr wie ich selbst an und das freute mich einerseits, bereitete mir andererseits jedoch ein schlechtes Gewissen. Denn es ging mir besser, obwohl meine Mutter noch immer tot war. Leah sagte nichts dazu, sondern drückte nur kurz meine Hand.

»Wieso hätte man das Schwert anzünden sollen?« Belao schien sich unnötig über dieses Thema aufzuregen, aber das war immer noch besser als drückende Stille.

Leah sah das wohl genauso. »Erstens: Weil ein flammendes Diamantschwert sehr viel cooler ist als ein normales. Zweitens: Weil es sehr praktisch ist, wenn man mal keine Taschenlampe hat, und drittens: Vielleicht kann das Schwert ja was, wenn es brennt, was es nicht kann, wenn es nicht brennt!«

Aus den Augenwinkeln sah ich Tryn lächeln. Es war ein ehrliches Lächeln und mir wurde bewusst, dass ich das noch nie auf ihrem Gesicht gesehen hatte.

»Du argumentierst wie eine Fünfjährige!« Belao schnaubte und schüttelte den Kopf.

»Aber sie hat recht, Lao«, sagte Gabe und ich sah im Rückspiegel, wie er einen Mundwinkel hob. »Ein brennendes Schwert hat so viel mehr zu bieten. Es kann einen wärmen …«

»Und man kann Marshmallows damit rösten«, warf ich ein.

Ich genoss dieses Gespräch. Es war albern und sinnlos und ich konnte ein bisschen weniger Ernsthaftigkeit in meinem Leben gebrauchen.

»Und Wölfe verjagen!«, schlug jetzt auch Tryn vor.

Leah klatschte in die Hände. »Uh, wir könnten das Hauptquartier der Engel anzünden!«

»Das ginge allerdings auch mit einem Streichholz«, gab Gabe zu bedenken und nahm eine Ausfahrt.

»Ja, aber ein Schwert hätte mehr Stil.«

Er nickte. »Das bleibt unbestritten.«

Stöhnend schlug Lao seinen Kopf gegen das Armaturenbrett, doch mir entging sein heimliches Grinsen keineswegs. »Ihr seid eine Horde Verrückter und ich fasse es nicht, dass ich gleich mit euch ein Zelt teilen muss.«

Meine Augenbrauen flogen in die Höhe. »Wir schlafen alle zusammen in einem Zelt?«

Wir schliefen alle zusammen in einem Zelt. Gabe hatte die fixe Idee, dass es im Falle eines Angriffes sicherer sei, eng zusammen zu sein. Das Stichwort war ›eng‹.

Als wir endlich auf einen Waldweg abbogen, um wild zwischen den Bäumen zu campen, war es so dunkel, dass man die Umgebung kaum erkannte.

Ich war nicht oft zelten gewesen und hatte noch nie die Freude gehabt, ein Zelt aufbauen zu müssen. Wie sich herausstellte, hatten wir alle herzlich wenig Ahnung davon. Es war schon beinahe süß, wie Lao und Gabe fachmännisch die Anleitung mit einer Taschenlampe studierten und versuchten, uns zu dirigieren. Doch der Boden war hart und es war unglaublich schwer, die Heringe mit dem Hammer hineinzuschlagen. Jedenfalls dachte ich das, bis Gabe mir das Gerät aus Gummi aus den Händen nahm und den Hering mit einem Schlenker seines Handgelenks bis zum Anschlag versenkte.

»Wir wären verloren gewesen, wenn wir in Australien hätten campen wollen«, murmelte Leah neben mir, während sie beobachtete, wie Tryn mit einer Zeltstange kämpfte.

»Abgesehen davon, dass in Australien Kängurus unser Zelt niedergerissen hätten und wir wahrscheinlich an einem giftigen Spinnenbiss gestorben wären«, überlegte ich laut und lief schon mal zum Auto, um die Luftmatratzen aufzupusten. Gott sei Dank hatten wir ein Gerät dafür.

Nach einer halben Ewigkeit stand das Zelt endlich und wir genossen ein bescheidenes Abendessen aus Müsliriegeln und Äpfeln. Zusammen mit Tryn und Leah zog ich mich um, und es hätte wie Urlaub wirken können … wenn sich mit der Dunkelheit nicht das alte Gefühl der Verlorenheit zurück in mein Herz geschlichen hätte.

Wir standen zu dritt im Zelt und Leah sagte etwas, das Tryn zum Lachen brachte. Es war ein angenehmes Lachen und ich hatte das Gefühl, dass Tryn mich nicht mehr so hasste wie zu Anfang. Lao und Gabe standen vor dem Zelt, keiner von ihnen war mehr als zwei Meter von mir entfernt – und trotzdem fühlte ich mich plötzlich sehr einsam. Ein vertrautes Gefühl von Kälte machte sich in mir breit und das Medaillon um meinen Hals wurde wieder ungewohnt schwer. Als würde der Tod meiner Mutter darauf lasten.

Was wäre, wenn ich schon vor drei Wochen gewusst hätte, dass der Blutopal heilen konnte? Was wäre, wenn meine Mutter mir gezeigt hätte, wie man das Medaillon öffnete? Wäre sie dann trotzdem gestorben?

Ich senkte den Blick und schob die Hände in die Ärmel meines Schlafshirts. Ich durfte mir diese Fragen nicht stellen. Es gab kein ›Was-wäre-wenn‹. Es gab nur die nackten Tatsachen und nichts, was ich daran noch hätte ändern können. Sie war tot und sie würde nicht mehr zurückkommen.

Ich dachte an das Foto, das sie mir zum Abiball geschenkt hatte, und wie glücklich wir darauf ausgesehen hatten. Dann dachte ich daran, was auf der Pergamentrolle gestanden hatte. Dass Rafael Gefühle entwickelt hatte. Menschliche Gefühle wie Mitleid, Zuneigung und Liebe. Und dann dachte ich an meinen Vater. Den ich nie kennengelernt hatte. Wenn Rafael Gefühle hatte entwickeln können, dann konnte es mein Vater vielleicht auch.

Salathiel hatte nicht genau beschrieben, wie Rafaels Emotionen so menschlich geworden waren. Aber vielleicht ... vielleicht gab es dazu weitere Informationen. Vielleicht war er bei seinen Folgerecherchen darauf gestoßen und hatte es niedergeschrieben. Vielleicht befanden sich der Rest des Tagebuchs und auch der Todessaphir tatsächlich im Gefängnis des Dogenpalastes in Venedig.

Gott, wir mussten dorthin. Ich musste dorthin. Dann könnte ich herausfinden, ob es realistisch war, dass mein Vater vielleicht doch dazu in der Lage war, mich zu lieben. Falls er noch lebte. Falls er überhaupt wusste, dass er eine Tochter hatte.

Falls und wenn und vielleicht.

»Seid ihr da drinnen fertig?«, kam Laos Stimme dumpf durch die Zeltwand.

Wir bejahten und der Reißverschluss wurde geöffnet. Gabe und Lao krabbelten herein, beide in Jogginghose und T-Shirt. Für einen kurzen Moment blitzte in meinem Kopf die Erinnerung daran auf, wie Gabe ohne T-Shirt und nur mit Jogginghose ausgesehen hatte. Hastig wandte ich meinen Blick ab.

Drei Luftmatratzen lagen im Zelt. Zwei Doppelmatratzen und eine einzelne. Tryn lag ganz rechts auf der Einzelmatratze, während Leah und ich jeweils auf einer doppelten saßen. Eilig wollte ich zu Leah krabbeln, doch sie hob beide Augenbrauen, und bevor ich mich zu ihr gesellen konnte, rückte sie in Tryns Richtung, sodass zwischen mir und ihr ein Platz frei wurde.

»Hier, Lao. Ella tritt im Schlaf, das bürde ich gern dir und Gabe auf.«

Mir klappte die Kinnlade hinunter und ungläubig starrte ich sie an. Das war eiskalt gelogen. Wenn sich jemand im Schlaf bewegte, dann Leah! Sie hatte mir einmal bei einer Übernachtungsparty ein blaues Auge verpasst, weil sie geträumt hatte, sie wäre durchs Meer gekrault. Wütend presste ich die Lippen aufeinander, doch Leah beachtete mich gar nicht, sondern schlüpfte bereits in ihren Schlafsack, während Lao seine persönlichen Dinge in einer Tasche am Seitenrand des Zeltes verstaute.

Was sollte das? Wollte Leah, dass ich neben Gabe schlief? Oder ... Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete ich sie. Ihr Blick war auf Laos Rücken geheftet. Mhm. Vielleicht waren ihre Beweggründe doch eigennütziger als ich dachte.

»Du strahlst pure Begeisterung aus«, murmelte Gabe, sodass nur ich ihn über das Quietschen, das die Matratze bei Laos ruckartigen Bewegungen veranstaltete, hörte.

»Ich habe gern meinen Platz«, bemerkte ich tonlos und zog den Schlafsack über mich.

»Schon klar.«

»Du bist nicht gerade schmal, Gabe!«

»Alles Muskeln.«

Als ob ich das nicht wüsste. »Ist egal, was es ist: Es ist da.«

»Ich bin es nicht, der im Schlaf tritt ...«

»Ich trete nicht …«

»Verdammt, Lao!« Wutentbrannt richtete sich Tryn auf. »Jetzt halt endlich still! Bei dem Lärm haben wir gleich die Bullen am Hals!«

Entschuldigend hob Lao die Arme. »Kein Stress, Tryn, ich wollte nur meinen Dolch verstauen, sodass er nicht die Luftmatratze platzen lässt.« Belao rutschte ein letztes Mal auf der Matratze herum, dann schaltete er seine Taschenlampe aus. »Schlaft gut.«

Die anderen murmelten ebenso ihr »Gute Nacht« und dann wurde es still.

Es war stockdunkel – und ungemütlich warm.

Die Augustsonne hatte den ganzen Tag die Erde aufgeheizt, und ach ja, Gabe lag neben mir. Mann, die Doppelmatratze sollte eigentlich eher ›Anderthalbmatratze‹ heißen. Denn Gabes Schulter lag direkt an meiner und er strömte eine unfassbare Hitze aus, die sich durch meinen Schlafsack hindurch bis zu meiner Haut fraß. Ich versuchte, ihn zu ignorieren, und rückte das Kissen unter meinem Kopf zurecht, während ich ihm den Rücken zuwandte und über die Geschehnisse des Tages nachdachte.

Es war so unglaublich viel passiert. Alte Fragen waren beantwortet und neue aufgeworfen worden und die Anzahl der Gefühle, die ich heute durchlaufen hatte, konnte ich nicht mehr an meinen Fingern abzählen. Da war der Schmerz, der dauerhaft auf mir lastete. Die Verwirrung wegen all der Dinge, die ich nicht wusste oder verstand. Die Verzweiflung, denn egal auf welches Szenario mein Leben hinauslief, ich wusste, dass meine Mutter mich nicht auf dem Weg begleiten würde. Die Hoffnung, dass Engel vielleicht doch fühlen konnten. Die zwischenzeitliche Panik und das Gefühl der Hilflosigkeit. Die Aufregung und Euphorie, weil ich meine Kraft hatte nutzen können, um einen Engel umzubringen. Das Gefühl von Macht. Von Rache. Von Wut. Dann Erschöpfung.

Und die Einsamkeit.

Wie viele Emotionen konnte ein Mensch wohl auf einmal verkraften, ohne verrückt zu werden?

Ich schloss die Augen und lauschte dem gleichmäßigen Atmen um mich herum. Die Schwärze drückte auf meine Sinne und verschluckte mich in einem Happs. Ich tauchte unter, verlor mich im Nichts und drei Farben tanzten vor meinem inneren Auge.

Rot. Blau. Gelb.

Sie hatten etwas Tröstendes und Verstörendes zugleich.

Sie machten mich unruhig. Rastlos.

Ich streckte die Hand nach ihnen aus und einige kurze Sekunden lang schien es, als könnte ich sie mit meiner Faust umschließen – doch dann schwebten sie davon. Ich folgte ihnen in die Dunkelheit, in der ich keine Konturen oder Schemen finden konnte. Wieder hob ich meinen Arm, doch auch ihn sah ich nicht. Mein Körper wurde leicht. Ich schien zu schweben und die Farben waren nun unter mir. So nah und doch außer Reichweite.

Wollte ich sie überhaupt besitzen? War der Preis nicht jetzt schon zu hoch gewesen? Vielleicht sollte ich aufgeben. Ich könnte mich einfach fallen lassen. Die Farben würden mich verschlucken und alles würde leichter werden. Ich würde vergessen können. All der Schmerz würde aufhören.

Die Farben pulsierten und der rote Farbklecks wurde heller, stach das Blau und Gelb aus. Es schien dicker zu werden, beinahe zäh, bis es sich zu einem Gesicht formte. Es war wunderschön. Jung, mit meinen hellbraunen Haaren und dunkelbraunen Augen.

Mama? Ich hatte das Wort ausgesprochen und doch konnte ich es nicht hören.

Meine Mutter senkte ihre Lider und schüttelte den Kopf. Du hättest mich retten können. Ihr Mund bewegte sich nicht und dennoch waren ihre Worte klar in meinem Kopf.

Nein!, stieß ich aus. Ich wusste nicht, wie!

Du hättest es wissen müssen.

Aber niemand hat es mir erzählt! Niemand hat es mir erklärt!

Du hast mich im Stich gelassen, Ella. Ich wollte dich beschützen, habe dich dein ganzes Leben lang geschützt – und du konntest den Gefallen nicht erwidern.

Nein! Ich wollte dich retten. Ich habe es versucht, ich ...

Meine Brust zog sich enger und Kälte breitete sich in mir aus. Ich begann zu zittern, während stumme Tränen heiß an meinen kühlen Wangen hinabliefen.

Eine warme Hand umschloss meine und ich blinzelte. Meine Mutter war nicht echt. Die Tränen schon. Es war immer noch dunkel und mir so unendlich kalt. Wie in meinem Traum. Die Hand umschloss meine nun fester und ich wandte den Kopf zur Seite.

Ich erahnte Gabes Gesicht mehr, als dass ich es sah. Die Tränen verwischten seine Züge und die Dunkelheit tat den Rest. Doch ich erkannte, dass seine Augen geöffnet waren. Dass er mich anschaute. Er zog meine Hand näher an sein Gesicht und küsste meine Knöchel, bevor er sie auf seine Brust, genau über sein Herz legte, seine Hand über meiner. Ich spürte es schlagen. So lebendig.

»Ella«, flüsterte er und seine Stimme war so leise, dass ich sie eher auf meinem Gesicht spürte als hörte. »Wir leben, Ella. Und dafür müssen wir uns nicht schuldig fühlen.«

Gabe hob auch seine andere Hand und legte sie warm um mein Gesicht. Mit dem Daumen wischte er die Tränen von meiner Wange.

Wir berührten uns kaum. Es war nur meine Hand über seinem Herzen und seine an meiner Wange – doch seine Wärme drang in meine Haut vor, bis das Eis in meiner Brust langsam anfing zu schmelzen. Die Tränen fielen weiter stumm an meinen Wangen hinab, doch Gabe fing sie jedes Mal auf, bevor sie hinabrinnen konnten.

»Deine Mutter hat dich sehr geliebt, Ella. Das ist alles, was du wissen musst.«

»Sie hat es gewusst«, flüsterte ich und schmiegte mein Gesicht näher an seine Handfläche. Seine Berührung war alles, was mich noch zusammenhielt. »Sie wusste, dass der Blutopal heilen kann. Sie hat versucht, es mir zu sagen, aber ... aber ...«

»Du hättest sie nicht retten können, Ella. Selbst, wenn du gewusst hättest, wie der Opal funktioniert«, flüsterte er weich. »Sie war bereits zu schwach. Die Steine funktionieren mit Energie. Sie hätte nicht genug Kraft gehabt, um ihm beim Heilen zu helfen. Es gab nichts, was du tun konntest.« Er ließ die Hand sinken und zog mich näher zu sich heran, bis mein Gesicht an seinem Hals lag. »Es gab nichts, Ella, nichts, was du hättest tun können«, wiederholte er und ich spürte seine Lippen sacht auf meinem Scheitel. Seine Wärme floss in mich über, bis ich aufhörte zu zittern, bis ich keine Tränen mehr übrighatte, bis mein Atem wieder langsamer ging und mir die Augen zufielen.

Gabe strich sanft über meinen Hinterkopf und ich lauschte weiter seinem Herzen. Spürte seinen Puls. Fühlte, wie er lebte.

Und es war okay.

Für diesen Moment war ich okay.




[image: Ein Bild, das Waffe, Schwert, Messer enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Kapitel 8

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war die Matratze neben mir leer. Ich fuhr mir mit der flachen Hand übers Gesicht und drehte mich in die andere Richtung. Nur noch Leah lag neben mir. Sie streckte gerade ihre Arme nach hinten aus, sodass die Zeltwände erzitterten.

»Was denn? Können Todesengel einen nicht wecken? Gehört das nicht zu ihren vielen Fähigkeiten?«, fragte sie gähnend und blinzelte sich den Schlaf aus den Augen, bevor sie sich in die Senkrechte drückte. Ich zuckte die Schultern und schielte auf ihre Armbanduhr. Es war halb neun. Wir hatten es anscheinend nicht eilig.

Müde richtete ich mich auf. Meine Augen waren ungewohnt trocken, obwohl ich die Kontaktlinsen gestern herausgenommen hatte. Ich strich mir die Haare nach hinten, um sie zu einem Zopf zu binden, und verzog das Gesicht, als ich meine Hand danach betrachtete. Sie war fast vollkommen schwarz von der restlichen Sprühfarbe, die noch in meinen Haaren und nicht etwa an meinem Kissen klebte.

»Hast du gut geschlafen?«, fragte Leah, während sie aus ihrem Schlafsack krabbelte und nach ihrer Kleidung Ausschau hielt.

Ich sah auf den leeren Platz neben mir und nickte abwesend. Ich hatte gut geschlafen. Allerdings nur in dem Teil der Nacht, in dem ich in Gabes Armen gelegen hatte. Mein Gesicht wurde heiß und ich bemühte mich, meine Sachen an den Orten zu suchen, die ich mit dem Rücken zu Leah abtasten konnte. Er hatte mich nur getröstet. Es war nicht mehr gewesen. Zumindest versuchte ich mir das einzureden. Wenn ich mir glaubte, würden es die anderen vielleicht auch tun.

»Hast du denn gut geschlafen?«, fragte ich beiläufig und fand endlich meine Jeans.

»Ja, schon. Hat einige Vorteile, neben einem großen, starken Todesengel zu liegen, findest du nicht?«

Mein Gesicht wurde noch heißer, doch ich lächelte nur und nickte. »Ja, stimmt. Also ...« Ich hob eine Augenbraue in ihre Richtung. »Du magst Lao?«

Leah grinste breit. »Ich kenne ihn kaum.«

»Offenbar gut genug, um mir eine Schlafstörung anzuhängen.«

»Ah, ja ... entschuldige deswegen.« Mit Unschuldsmiene zog Leah sich ein T-Shirt über. »Aber zu meiner Verteidigung: Ich dachte, ich würde uns beiden damit einen Gefallen tun.«

Als ob. Ich glaubte ihr kein Wort. Leah hatte sicherlich gemerkt, dass ich Gabe gestern nicht gerade mit rosaroten Brillen beworfen hatte. Aber ich nickte nur, ich wollte mich nicht unnötig zoffen. Außerdem war es schön, einmal zu sehen, dass Leah an jemandem interessiert war, der noch nicht im Jugendknast gesessen oder sein Leben dem Gitarrenspiel gewidmet hatte.

Wir zogen uns hastig an und krabbelten zehn Minuten später hinaus. Ich reckte meine Nase in die Luft und seufzte wohlig auf. Es roch nach Rührei und tatsächlich: Neben dem Auto stand bereits der Campingkocher. Tryn und Lao, die beide auf der Kofferraumlade saßen, diskutierten hitzig über irgendetwas, während sie sich Brötchen mit Rührei in den Mund schoben.

»... habe ein schlechtes Gefühl bei Venedig, wir sollten nach Monte Sant’Angelo. Vielleicht Rom!« Tryns Stimme wehte laut und deutlich zu uns herüber.

Belao zuckte die Schultern. »Venedig ist nicht so weit von hier. Ich finde, wir sollten es zumindest versuchen. Gefährlich sind alle drei Orte. Außerdem ist die Monte Sant’Angelo Michaels Stätte. Sie hat nicht wirklich was mit Gabriel zu tun, oder? Venedig hingegen ...«

»In Venedig werden Hunderte von Zayat und Engeln auf uns warten! Wenn der Stein dort wäre, hätte Killian ihn schon entdeckt.«

»Ich weiß nicht. Killian kann ihn nicht anfassen, oder?«

»Na, dann sollten wir ihm natürlich drei Todesengel liefern, die das können!«, schnappte Tryn und funkelte ihn an.

Lao seufzte und hob seinen Blick zu Gabe, der eine Karte auf dem Boden ausgebreitet hatte und sie eingehend studierte. »Was sagst du dazu, Gabe?«

»Ich weiß nicht. Venedig könnte ziemlich dumm und gefährlich sein ... andererseits liegt es auf dem Weg und wenn wir es nicht versuchen, werden wir uns immer fragen, ob der Todessaphir nicht doch dort ist. Es ist nun mal der letzte Ort, an dem er gesehen wurde.«

»Ja, vor mehr als tausend Jahren«, schnaubte Tryn. »Große Chance, dass er noch da ist.«

»Vielleicht keine große, aber immerhin eine Chance.«

»Ich will nach Venedig«, meldete ich mich zu Wort und alle sahen auf. »Guten Morgen. Das riecht sehr lecker!« Ich lächelte ihnen müde zu und blieb den Bruchteil einer Sekunde länger an Gabes Gesicht hängen als an den anderen.

Gabe erwiderte meinen Blick. Nichts in seiner Miene deutete darauf hin, dass er die gestrige Nacht noch genauso gut in Erinnerung hatte wie ich. Er war sein normales, teilnahmsloses Selbst. Das emotionale Chamäleon. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass er ein Talent für Poker haben könnte.

»Morgen«, verkündete nun auch Leah mit etwas mehr Enthusiasmus als ich und nahm die Teller, die Lao ihr reichte, um mir einen weiterzugeben. »Ich finde, Venedig klingt nicht schlecht. Ich war noch nie da. Soll wirklich hübsch sein, oder?«

Augenverdrehend ließ Tryn ihre Brötchenhälfte sinken. »Na super. Die eine will hin, weil sie beweisen will, dass Engel doch fühlen können, und die andere, um die Landschaft zu genießen. Vollwertige Stimmen also!«

Ich achtete nicht auf sie, sondern setzte mich auf den Boden, um mir ein Brötchen aufzuschneiden. Gestern war es zu dunkel gewesen, aber als ich mich jetzt umsah, bemerkte ich, dass wir unser Zelt in einem lichten Waldstück aufgebaut hatten und das Auto auf einer Straße stand, die eigentlich nicht als solche zu bezeichnen war. Es sah aus, als hätte jemand versucht, den Weg freizupusten, aber nach halber Strecke einen Asthmaanfall erlitten.

»Vollwertig oder nicht: Du wurdest überstimmt, Tryn. Wir fahren nach Venedig.« Lao sagte das so fest, dass die Sache als entschieden angesehen werden konnte.

»Von mir aus«, gab Tryn nach. »Aber sagt später nicht, dass ich euch nicht gewarnt hätte.«

Leah verdrehte die Augen und schaufelte mir Rührei auf den Teller. »Auf die Idee würde niemand kommen!«

»Ella, hast du die Kontaktlinsen noch?«, fragte Gabe.

»Ja, wieso?«

»Wir fahren heute über zwei Grenzen. Je unkenntlicher du bist, desto besser.«

Stirnrunzelnd legte ich den Kopf schief. »Aber die kontrollieren doch nicht an der Grenze. Ich musste noch nie einen Pass zeigen oder so.«

»Das war, bevor in Deutschland ein brutaler Mörder mit einer Geisel auf der Flucht war. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie die Sicherheitsbestimmungen etwas angezogen haben.«

»Oh.« Richtig. Ich war ja ein Entführungsopfer. Also würde ich anstelle der Dusche, nach der ich mich sehnte, weitere Sprühfarbe und Schminke aufgekleistert bekommen.

»Ihr solltet Tryn fahren lassen«, bemerkte Leah mit vollem Mund. »Sie sieht so blond und unschuldig aus, dass sie bestimmt nicht weiter nachfragen werden, wer noch im Auto sitzt.«

Lao hob eine Augenbraue. »Du bist auch blond.«

»Aber nicht unschuldig«, erwiderte Leah grinsend und hob bedeutungsschwer eine Braue. Ich legte mir eine Hand über die Augen. Du meine Güte.

»Ich hasse es, dir das sagen zu müssen, Tryn, aber ich glaube, Leah hat recht«, sagte Gabe nachdenklich. »Eine Frau am Steuer würde uns sicherlich helfen. Sie suchen schließlich einen Mann.«

Meine Hand fuhr in die Höhe. »Ich fahre!«

»Super Idee, Ella.« Düster sah Gabe mich an. »Damit jeder zum direkten Vergleich sofort das Fahndungsfoto neben dein Gesicht halten kann!«

Aufmüpfig verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Tryn mag blond sein, aber sie ist eher ein Bulldozer als ein charmantes Wesen ...« Ich warf ihr einen Seitenblick zu. »Nichts für ungut.«

Tryn zuckte nur die Schultern. »Sie hat recht, Gabe. Ich bin nicht charmant. Und niemand würde erwarten, dass das Opfer einer Entführung selbst am Steuer sitzt.«

»Nein!« Gabes Ton war scharf und jeder wusste, dass wir die Diskussion verlieren würden. »Du fährst, Tryn, und Leah sitzt auf dem Beifahrersitz. Du kannst charmant sein, wenn du willst.«

Mein Mund öffnete sich leicht. Ich hatte für kurze Zeit vergessen, dass Tryn Gabes Ex-Freundin war. Aber … er dachte also, dass sie charmant sein konnte? Hielt er sie immer noch für charmant? Warum hatten die beiden sich überhaupt getrennt? War da vielleicht noch etwas?

Ein kleiner Kloß bildete sich in meinem Hals, doch ich schluckte ihn mit dem Rest meines Brötchens hinunter. Ich hatte andere Probleme.

»Schön.« Tryn nickte und gab keinen weiteren Widerspruch von sich. »Packen wir dann zusammen?«

Das Zelt zusammenzupacken ging deutlich zügiger, als es aufzubauen. Innerhalb von zwanzig Minuten hatten wir alles verstaut und es blieb nichts zurück außer dem Schweiß auf unserer Haut und diesem Gefühl von Schmutzigsein, das man hatte, wenn man in einem Wald schlief und keine Dusche oder Toilette besaß – außer einem Busch. Mir war schon klar, warum ich hiervor nicht oft zelten gewesen war.

Wie besprochen setzte Tryn sich ans Steuer, Leah daneben. Gabe bestand darauf, dass ich meine Haarfarbe erneuerte, die Kontaktlinsen einsetzte und mich hinter dem Fahrer platzierte. Dort war ich für einen Kontrolleur, der durchs vordere Fenster hereinspähte, so gut wie unsichtbar.

Wir fuhren am Bodensee vorbei zur Grenze in Konstanz und es dauerte keine ganze Stunde, bis wir an den Übergang kamen, der auswies, dass wir Deutschland jetzt verlassen würden. Tryn hatte vorher noch an einer Tankstelle gehalten, unter anderem, um eine Vignette zu holen, damit wir über die schnellen Mautstraßen fahren konnten. Nachdem sie sich wieder ins Auto gesetzt hatte, betrachtete sie sich im Rückspiegel und setzte ein süßliches, mädchenhaftes Lächeln auf, das mir eine Gänsehaut bereitete, jeder andere wohl aber als durchaus liebenswert erachtet hätte.

»Geht doch noch ...«, hörte ich sie murmeln, bevor sie sich anschnallte und wieder aufs Gas drückte.

Mein Magen fühlte sich flauer an als vermutet, doch jede Sorge war unbegründet. Die Grenzkontrolleure sahen zwar in jedes Auto und fragten, was wir vorhatten, doch als Tryn lächelnd erzählte, wir würden nach dem Abi einen Campingurlaub machen, zwinkerte man ihr nur zu und winkte sie durch. Glücklicherweise schien niemand zu erwarten, dass ein Mörder mit einer größeren Gruppe reiste.

Erleichtert sank ich in meinen Sitz zurück, als wir an Konstanz vorbeifuhren. Kein Stress. Alles war gut. Jetzt konnte ich mich entspannen.

Wir fuhren weiter Richtung Süden und die Durchquerung der Schweiz dauerte nicht viel mehr als drei Stunden. Vierzig Kilometer vor der italienischen Grenze, die wir in Como, nahe Mailand, überqueren würden, hielten wir an einer Tankstelle, um die Schweizer Vignette gegen eine italienische auszutauschen, und ich fragte mich, woher die Todesengel eigentlich ihr Geld hatten. Diamantdolche, eine Reise nach Italien, das Essen im Hauptquartier ... Irgendwo mussten sie doch ein Einkommen herhaben, oder? Ich nahm mir vor, bei nächster Gelegenheit nachzufragen, hatte allerdings erst einmal Dringenderes zu erledigen.

Die Toiletten in der Schweiz waren ausgesprochen sauber – und ausgesprochen teuer. Tryn gab mir ein paar Franken und meinte, ich solle mich beeilen, weil sie selbst und Leah anscheinend eine Blase aus Stein besaßen.

Vor dem Badezimmerspiegel band ich mir die Haare hoch und verzog das Gesicht. Der Geruch der schwarzen Farbe verätzte mir die Nasenschleimhäute und bereitete mir Kopfschmerzen, und die Kontaktlinsen brannten mittlerweile in meinen Augen. Die letzten Wochen über hatte ich mir immer wieder gewünscht, jemand anderes zu sein, doch im Moment sehnte ich es herbei, endlich wieder ich selbst sein zu dürfen.

Ich wusch mir die Hände und auch den Hals, weil sich dort, wo mir der Schweiß in den Nacken gelaufen war, graue Schlieren gebildet hatten. Dann öffnete ich die Tür und trat in die Sonne hinaus.

»Nein, du brauchst dir keine Sorgen machen«, zischte eine tiefe Stimme. Überrascht sah ich mich nach der Geräuschquelle um, aber es war niemand in Sichtweite.

»Nein, in der Pergamentrolle stand nichts dazu, wie die Steine zerstört werden oder wie der Engelstopas funktioniert ... Ich weiß, dass ich vorsichtig sein muss!«

Ich machte ein paar Schritte zur Tankstelle hin und lugte um die Ecke des Betongebäudes, das die Toiletten beherbergte.

Gabe stand da. Keine fünf Meter von mir entfernt lief er auf und ab, die eine Hand auf dem Handy an seinem Ohr, die andere zur Faust geballt an seiner Seite hinabbaumelnd. »Was hätte ich tun sollen, Akasha? Ihr die Pergamentrolle aus der Hand reißen?«

Ich stockte und zog hastig meinen Kopf zurück. Den Rücken gegen die kalte Wand gepresst, spitzte ich die Ohren, um Gabes nächste Worte nicht zu verpassen.

»Dazu haben wir kein Recht, Akasha, das weißt du genauso gut wie ich. Wir können das nicht ewig für uns behalten!«

Verwirrt drückte ich meinen Kopf fester gegen den Widerstand hinter mir. Gabe war immer respektvoll mit Akasha umgegangen. Er hatte ihre Aufträge ohne Nachfrage ausgeführt. Warum war er auf einmal so wütend auf sie? So hatte ich ihn bis jetzt eigentlich nur mit mir reden hören. Und warum hätte er mir das Pergament, die Geschichte von Salathiel, vorenthalten sollen? Was würden sie nicht ewig für sich behalten können? Und was hatte das mit mir zu tun?

Gott, ich hasste Fragen! Hasste, hasste, hasste sie!

»Du verlangst zu viel von mir, Akasha.« Gabe hatte seine Zähne hörbar zusammengepresst. »Ich habe nie hinterfragt, was du tust, ich habe Opfer gebracht und werde auch noch weitere bringen. Aber zwing mich nicht dazu, sie bis zum Schluss anzulügen! Sie hat mehr verdient.«

Sie sprachen von mir, oder? Sie mussten von mir sprechen! Er log mich an? Womit?

Neue Fragen strömten auf mich ein. Noch mehr Geheimnisse. Ich hatte es geahnt, hatte immer gedacht, dass Akasha und Gabe noch mehr wussten und planten, aber es so direkt von ihm zu hören, war dennoch ernüchternd. Warum wollten sie mich nicht miteinbeziehen? Vertrauten sie mir nicht? Glaubten sie, ich würde ihnen im Weg stehen? Dachten sie, ich wäre nicht stark genug? Zu labil wegen des Todes meiner Mutter?

»Und wenn ich sage, dass ich den Plan hinschmeiße? Wenn ich ihn nicht mehr durchziehen kann? Was würdest du dann tun?«

Ich schreckte zusammen und legte eine Hand auf mein schnell klopfendes Herz. Ich hatte Gabe noch nie so kalt und wütend sprechen hören.

»Ist gut.« Gabe senkte die Stimme, sodass ich mich näher an die Hausecke schieben musste, um ihn zu verstehen. »Okay. Ja. Das weiß ich! ... In Ordnung. Wir kommen heute Abend in Venedig an, denke ich, und fangen morgen an zu suchen. Ja. Grüß meinen Vater bitte.«

Dann wurde es still. Ich wartete, bis Gabes Schritte verklungen waren, erst dann wagte ich es, zum Auto zu gehen. Lao und Leah lehnten am Wagen und lachten über irgendetwas, während Tryn wahrscheinlich in der Tankstelle zahlte. Gabe war nirgends zu sehen und mit klopfendem Herzen lief ich auf das Auto zu. Die gerade gehörten Worte hallten noch immer unheilvoll in meinem Kopf wider.

»Alles in Ordnung, Ella? Du bist ein wenig blass.« Besorgt kam Leah auf mich zu, doch ich nickte nur.

»Alles gut«, murmelte ich und zwang mich zu einem Lächeln. »Von der Haarfarbe bekomme ich nur Kopfschmerzen, nichts weiter.«

»Du kannst sie bestimmt in Italien abmachen. Oder, Lao?«

Lao antwortete etwas, doch ich hörte ihm gar nicht zu.

Es war zu viel. Ich hasste den Gedanken, dass es noch mehr Dinge gab, die mir niemand erzählte. Hatten sie nicht dazugelernt? Hatten die Todesengel nicht verstanden, dass es Geheimnisse gewesen waren, die meine Mutter getötet hatten?

Tryn tauchte aus der Tankstelle auf, Gabe an ihren Fersen.

Ich schluckte und beobachtete sie beide. Wusste Tryn genauso viel wie er? Oder war Gabe der Einzige, dem Akasha alles anvertraute? Warum eigentlich? Gabe war einundzwanzig. Wie konnte er schon so ein hohes Vertrauen genießen? Das konnte nicht nur von seinem Vater kommen, der zugegebenermaßen ein ziemlich hohes Tier war.

Mir blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Tryn scheuchte uns alle wieder in den Wagen. »Ich will das Zelt dieses Mal noch vor Dunkelheitseinbruch aufbauen, ja?«

Keiner widersprach ihr und so befanden wir uns nach kurzer Zeit wieder auf der Straße. Lao saß neben mir auf dem mittleren Sitz und war so gut gelaunt, dass ich die Stimmung nicht verderben wollte, indem ich Gabe böse Blicke zuwarf oder ihn auf das belauschte Telefonat ansprach. Wir näherten uns der Grenze in Como, aber dieses Mal war ich nicht so aufgeregt wie zuvor. Sie würden die Grenzen Italiens wohl kaum nach mir absuchen, wenn wir doch schon beim Zugang zur Schweiz hätten erwischt werden müssen.

Wie sich herausstellte, hatte ich schlichtweg keine Ahnung.
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Kapitel 9

»Signorina, würden Sie bitte auf den Seitenstreifen fahren?«

Mein Herz machte einen Hüpfer in den Hals, aber Tryn ließ sich nichts anmerken. Sie hob lediglich eine Augenbraue und ich musste zugeben, dass sie verdammt unschuldig gucken konnte.

»Gibt es ein Problem?«, fragte sie, ihr Blick schockiert und verwundert.

Der Beamte lächelte. »Nein, kein Problem. Wir haben nur einen Tipp bekommen, dass heute Schmuggelware über die Grenze geschafft werden soll. Alle Wagen mit getönten Scheiben müssen einmal durchsucht werden. Reine Routine.«

»Oh, okay.«

Der Beamte deutete auf einen Seitenstreifen hinter dem Grenzübergang und gemächlich fuhr Tryn in die angegebene Richtung. Sie lächelte stetig, während sie aus ihrem Mundwinkel heraus flüsterte: »Was machen wir? Hauen wir ab?«

»Nein«, antwortete Gabe leise und drehte sich nach dem Beamten um. »Wir haben normale Campingausrüstung drin. Solange er nicht unsere Ausweise sehen will, haben wir nichts zu befürchten. Ich bezweifle, dass irgendwer Ella in dieser Aufmachung als das entführte Mädchen erkennt.«

Tryn nickte und hielt den Wagen an.

Der Italiener war uns gemächlich gefolgt. »Würden Sie bitte einmal alle aussteigen?«, fragte er freundlich und wir taten ihm den Gefallen. Wenn auch etwas zögerlich. Bevor ich die Rückbank verließ, zog ich das Haargummi aus meinen Haaren und verstrubbelte sie, sodass man mein Gesicht noch schlechter erkannte.

Der Beamte sah uns kurz einzeln an und zwinkerte Tryn dann zu. »Sommerurlaub in bella Italia?«

Sie nickte. »Ja, wir wollten campen gehen, irgendwo an der Küste. Meer, Sand ... Sie wissen schon.« Ihr Lachen war heller als die Sonne und Gabe behielt recht: Wenn sie wollte, konnte sie sehr wohl charmant sein. Sie schien nur nicht oft zu wollen.

»Ah, natürlich. Ein bisschen Bräune ...« Sein Blick blieb an mir und meiner blassen Haut hängen. Fast fünf Wochen komplett unter der Erde hatten meinem Teint nicht gutgetan. »Sie haben nichts zu verzollen?«

»Nein«, sagte Tryn sofort. »Außer, die Gaskartuschen für den Kocher müssen erst angemeldet werden.« Als sie noch einmal so glockenhell lachte, konnte ich mir plötzlich gut vorstellen, wie Gabe sich in sie hatte verlieben können. Sie war umwerfend. Bei ihrem Lachen fing ihr Gesicht an zu strahlen und die Sonne spiegelte sich in ihrem weißblonden Haar, sodass es fast so aussah, als trüge sie einen Heiligenschein. Wie sollte ich da je mithalten?

»Natürlich nicht. Aber würden Sie bitte dennoch den Kofferraum öffnen?«

Leichten Schrittes lief Tryn um den Wagen herum und wir alle folgten ihr. Schwungvoll öffnete sie die Lade und das Arsenal an Campingausrüstung kam zum Vorschein. Es sah harmlos aus. Niemand würde denken, dass wir irgendetwas ... Ich stutzte. Ich hatte einen Blick über Laos Schulter geworfen und war an Leahs Gesicht hängen geblieben. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und nickte jetzt mit panischem Ausdruck zur linken Ecke des Kofferraums. Verwirrt folgte ich ihrem Blick – und mein Herz machte einen ängstlichen Satz.

Ein Diamantdolch lag neben dem eingepackten Zelt.

Es musste Leahs sein, kein anderer hätte ihn vom Körper genommen. Er war in ein kleines Geschirrhandtuch eingewickelt, das jedoch an der Klinge hinabgerutscht war. Die Sonne, die sich in dem Diamant reflektierte, warf ein auffälliges Farbmuster an die Kofferraumdecke – ein strikt rotes, gelbes und blaues.

Niemand außer uns beiden schien den Dolch bemerkt zu haben und ich stand dem Kofferraum am nächsten. Während der Zollbeamte auf der anderen Seite unsere Sachen anhob, schob ich mich langsam nach vorn zur Waffe. Auch wenn das keine Schmuggelware war – ein Dolch aus Diamant würde auffallen und unnötige Fragen aufwerfen. Fragen, auf die keiner von uns eine Antwort hatte.

Zentimeter für Zentimeter rutschte ich an den Kofferraum heran und jetzt nahm Gabe meine Bewegungen wahr. Stirnrunzelnd sah er mich an und hob fragend eine Augenbraue.

Ich machte eine ruckartige, minimale Kopfbewegung zum Dolch hin. Gabe sog hörbar Luft ein, doch in diesem Moment fing der Beamte an zu sprechen.

»Was ist das hier?«, fragte er mit schief gelegtem Kopf. In seiner Hand hielt er nicht den Dolch, sondern eine zusammengerollte Pergamentrolle. Salathiels Tagebuch.

»Eine Geschichte«, stieß Leah sofort aus und machte einen Schritt nach vorn. Sie lächelte dem Zöllner zu und rollte das Pergament vorsichtig aus. »Eine Idee für einen Fantasyroman, die ich hatte! Sieht das nicht cool aus? Fantasywelten sollten immer auf Pergament geschrieben werden, finden Sie nicht auch? Diese hier handelt von einem Halbengel, der ganz plötzlich aus seiner menschlichen Umwelt gerissen wird und auf einen geheimnisvollen Todesengel trifft, der gefährlich und natürlich heiß ist! Und dann ...«

Der Beamte hob eine Hand und lächelte ihr etwas perplex zu. »Schon gut. Habe verstanden.« Er nahm ihr die Pergamentrolle ab und legte sie an ihren angestammten Platz. Dann wandte er sich wieder Tryn zu, die rechts von mir stand. »Ich denke, das ist alles in Ordnung. Sie können den Kofferraum dann ...« Er hielt inne. Sein Blick war an dem Dolch hängengeblieben, der nur noch wenige Zentimeter von meiner Hand entfernt war.

Scheiße.

»Moment noch ...« Etwas verwirrt griff er nach dem Geschirrtuch und ich hielt automatisch den Atem an, als er den Dolch auswickelte. Tryn wurde bleich und Lao stöhnte kaum hörbar auf. Leah war unglaublich rot geworden, doch sie hatte trotzdem noch den Mut zu sprechen.

»Der ist nicht echt«, sagte sie hastig. »Ein Spielzeug, das ich meinem Bruder mitbringen wollte!«

Doch der Beamte glaubte ihr nicht. Das konnte ich in seinen Augen lesen. Mit skeptisch verzogenem Mund fuhr er mit einem Finger über die Klinge und zuckte zurück, als sie sofort unter seine Haut drang und sich ein Blutstropfen bildete.

»Der fühlt sich ziemlich echt an, Signorina!« Langsam sah er in jedes einzelne Gesicht, bis sein Fokus einige Sekunden auf Gabe verweilte, dessen Blick jedoch auf Tryn geheftet war. »Könnte ich Ihre Ausweise haben?«

Dann passierte alles auf einmal.

Gabe machte eine blitzschnelle Bewegung nach vorn. Er legte dem Beamten die Hand auf den Nacken, der augenblicklich auf dem Asphalt zusammenbrach. Tryn entwand ihm den Diamantdolch, bevor er den Boden auch nur berührte, und schlug gleichzeitig den Kofferraum zu. Im nächsten Moment packte sie mich schon am Handgelenk und schubste mich auf die Rückbank, während Lao das Gleiche mit Leah tat. In dem Augenblick, als ich meine Tür zuzog, drückte Tryn bereits das Gaspedal durch.

Leah hing halb über meinem Schoß und Gabe, der auf dem Beifahrersitz saß, drehte sich zu uns um. »Schnallt euch an!«, befahl er und ich gehorchte sofort. Im Rückspiegel beobachtete ich, wie der Zollbeamte bewegungslos auf dem Boden lag und nun weitere Uniformierte auf ihn zurannten und unserem Auto hinterhersahen.

»Oh mein Gott! Du hast ihn komplett alle gemacht!«, keuchte ich, als ich die Gestalten aus den Augen verlor, weil Tryn an anderen Autos vorbei über die Autobahn preschte.

»Ich werde schon als Mörder gesucht, da wird das meine Lage nicht verschlimmern«, bemerkte Gabe trocken und sah in den Seitenspiegel. Doch uns schien niemand zu verfolgen. Ich hörte keine Sirenen, gar nichts. Nicht dass das nicht noch kommen könnte.

»Aber da waren Kameras! Eine Menge Kameras!« Leah schluckte und hantierte immer noch mit ihrem Anschnaller. Aus irgendeinem Grund schienen ihr Polizisten mehr Angst zu machen als Engel oder Zayat. Lao nahm ihr den Gurt aus den Fingern und steckte ihn für sie fest.

»Sie waren zu weit weg«, murmelte Tryn, während sie von einem blauen Toyota angehupt wurde, weil sie spontan vor ihm wieder auf die Überholspur ausscherte. »Auf dem Seitenstreifen waren wir nicht mehr zu erkennen. Und ich war beim Zollhäuschen nicht in der Aufnahmelinie. Ich habe mich nicht weit genug aus dem Wagen gelehnt. Darauf habe ich geachtet.«

»Aber sie haben unser Nummernschild«, gab ich zu bedenken und verrenkte mir fast den Nacken auf der Suche nach eventuellen Verfolgern.

»Was der Grund ist, warum wir schleunigst von der Straße runter müssen«, sagte Gabe knapp und nickte zu einer Ausfahrt. »Fahr hier ab, Tryn! Wir fahren am besten über Land weiter. Und dann sollten wir einen Ort suchen, an dem wir uns für heute verstecken können. Morgen können wir uns nach einem anderen Auto umsehen.«

»Du meinst stehlen«, stellte ich trocken fest. »Ihr wollt ein anderes Auto stehlen.«

»Wirklich? Gerade jetzt setzt dein moralischer Kompass ein, Engel?« Tryn schnaubte verächtlich und bog rechts auf eine überfüllte Landstraße ab, auf der sie dazu gezwungen war, ihre Geschwindigkeit zu drosseln. »Willst du lieber ins Gefängnis, wo du Killian auf dem Silbertablett ausgeliefert bist?«

Wollte ich nicht. Dennoch fragte ich mich, wie sich mein Leben innerhalb von zwei Monaten auf eine solche Abwärtsspirale hatte begeben können.

»Eben«, zischte Tryn. »Und wer war überhaupt so dumm, seinen Diamantdolch im Kofferraum liegen zu lassen?«

»Tut mir leid«, sagte Leah mit leiserer Stimme als sonst. »Er hat so gekratzt. Ich habe mir nichts dabei gedacht! Ich ...«

»Du hättest uns beinahe auffliegen lassen!«, herrschte Tryn sie an und hupte einen Wagen vor uns an, der sechzig anstatt der erlaubten siebzig fuhr. »Du hättest ...«

»Tryn!« Laos Stimme war so laut, dass ich zusammenzuckte. »Lass es, okay? Sie hat einen Fehler gemacht, es tut ihr leid. Das hätte jedem passieren können.«

»Das hätte jedem passieren können?«

»Tryn«, sagte nun auch Gabe, jedoch mit weitaus ruhigerer Stimme als Lao. »Bitte. Ist doch noch alles gut gegangen. Es war nicht Leahs Absicht und es lohnt sich nicht, Schuld umherzuschieben.«

Ich erkannte im Rückspiegel, wie Tryn die Lippen fest aufeinanderpresste, doch sie blieb still. Wir fuhren noch eine weitere halbe Stunde und es kam mir vor, als würde Tryn einfach nur so viele Abbiegungen wie möglich nehmen. Vielleicht tat sie das auch. Zumindest war das Navi nicht angestellt.

Als wir endlich hinter einem Getreidefeld hielten, das neben einem kleinen Waldstück lag, in dem ein Bach entlangführte, war es nach vier. Man konnte die Straße von hier aus nicht erkennen, aber die darauf fahrenden Autos erzeugten ein gleichmäßiges Brummen in meinen Ohren. Das hohe Getreide verbarg den Wagen und wenn wir nicht allzu auffällig wurden, waren wir relativ geschützt.

Während wir das Zelt aufbauten, warf ich immer wieder sehnsüchtige Blicke zum Bach. Ich war nassgeschwitzt, dreckig und fühlte mich einfach nur unwohl. Unwohl, vor allem wegen Gabe. Wir waren noch nicht einmal zwei Tage unterwegs und bereits jetzt war mir klar, dass ›verwirrt‹ kein angemessener Ausdruck für meinen Zustand in den letzten zwei Monaten gewesen war. Verwirrt war ich nämlich erst jetzt.

In diesem Moment vermisste ich meine Mutter so schmerzlich, dass die Einsamkeit einen bitteren Geschmack in meinem Mund zurückließ und ich mir beinahe mit dem Gummihammer, mit dem ich die Heringe fixierte, auf die Hand schlug. Sie hätte gewusst, was zu tun war.

Es stimmte schon, dass wir nie groß über unsere Gefühle geredet hatten, aber auf unheimliche Art und Weise hatte sie immer gewusst, was sie sagen musste. Sie hatte geholfen, ohne mich bloßzustellen – und ich brauchte wirklich dringend Hilfe.

Der letzte Hering versank in der weichen Erde, ich ließ den Hammer sinken und starrte zu Gabe hoch. Er stand mit dem Rücken zu mir und hatte die Karte im Kofferraum ausgebreitet, während er irgendetwas darauf eintrug.

Mein Herz sehnte sich so sehr danach, von ihm in den Arm genommen zu werden, wie danach, ihn mit meinem Schild gegen den nächstgelegenen Baum zu pressen und zu zwingen, mir auf der Stelle zu verraten, worum es bei dem Telefonat mit Akasha gegangen war.

Er machte das alles noch so viel komplizierter. Es war das falsche Timing. Mehr als das. Er war ein Problem, das ich mir nicht leisten konnte. Mein Leben war ein Scherbenhaufen und ich wusste nicht, ob ich es je wieder zusammenkleben könnte und dennoch ... wenn ich an gestern Abend dachte?

An seinen steten Herzschlag unter meiner Hand und an den Moment, in dem er mich in seine Arme gezogen hatte und all meine Probleme einfach so verschwunden waren. In dem die Schuld von mir abgefallen war, meine Trauer sich in der hintersten Ecke meines Kopfes versteckt hatte und meine Verzweiflung durch seine Wärme vertrieben worden war – in dem Moment hatte ich daran geglaubt, dass alles gut werden könnte. Es war wie eine Auszeit gewesen. Ein wenig wie das Gefühl, als ich den Dolch in das Herz des Engels gerammt hatte. Euphorisch, klar und irgendwie richtig. Gott, wie makaber. Meinen ersten Mord an einem Engel mit dem zu vergleichen, was ich für Gabe empfand. Wenn der Blödmann nur mit mir reden würde! Ehrlich wäre.

Ich wandte den Blick ab und suchte nach der Luftmatratze, um sie aufzupusten. Doch ich blieb an Tryns Gesicht hängen. Sie hatte eine Augenbraue gehoben und starrte mich so intensiv an, dass meine Haut kribbelte. Ganz langsam blickte sie zu Gabes Rücken – bevor ihr Blick wieder auf mein Gesicht schwenkte. Hastig sah ich weg und krabbelte ins Zelt, um Leah zu helfen, die Erde, die sich auf dem Zeltboden angesammelt hatte, nach draußen zu befördern. Als wir endlich fertig waren, kramte ich ein Handtuch, Shampoo und frische Anziehsachen aus einer Tasche.

»Ich gehe mich waschen. Kommst du mit, Leah?« Ich sah meine Freundin an, die kurz zu Lao blickte und dann den Kopf schüttelte.

»Nein, ich gehe später, wenn das okay ist?«

Ich verdrehte die Augen. Wenn sie hierbleiben und flirten wollte, schön für sie. »Schon okay.«

Lao hob eine Hand. »Warte. Du willst allein gehen?« Er blickte sich nach Gabe um, als ahne er, dass er nicht viel von der Idee halten würde. Glücklicherweise war Gabe jedoch am Feld entlang Richtung Straße gelaufen, um noch einmal nachzusehen, ob wir für die Nacht wirklich sicher waren.

»Willst du mich davon abhalten, Lao? Oder vielleicht mitgehen?«, fragte ich angriffslustiger als beabsichtigt und stemmte die Hände in die Seiten.

Lao wurde rot und schüttelte hastig den Kopf. »Nun, nein, aber ...«

»Ich gehe mit ihr.«

Zu meinem Entsetzen tauchte Tryn hinter mir auf. Sie hatte in den letzten Minuten unsere Essensvorräte inspiziert und den mickrigen Rest im Vorzelt zu einem kleinen Stapel gehäuft. Leider war sie wohl fertig damit. »Ich werde nach einem Supermarkt oder so etwas suchen, da kann ich ruhig einen kleinen Umweg über den Bach machen, nach Zayat oder Sonstigem Ausschau halten und auf unseren liebsten Halbengel aufpassen.«

»Ihr müsst nicht auf mich aufpassen«, schnaubte ich. »Ich habe meinen Schild!«

»Du hast einen Dreck und jetzt beeil dich.« Tryn hörte sich extrem genervt an. »Ich will einen Supermarkt finden, bevor die Läden schließen.«

Mit offenem Mund wollte ich ihr widersprechen, doch mir fiel kein wirklicher Grund ein, warum ich etwas dagegen haben sollte, dass Tryn mich zum Bach brachte und nachsah, ob sich hinter den Bäumen böse Engel versteckten.

»Okay«, murmelte ich widerwillig und setzte mich in Bewegung. Es war helllichter Tag und nicht schwer, sich durch den kleinen Wald zum Bach durchzuschlagen. Tryn blickte sich am Ufer um und watete einmal ungerührt durchs flache Wasser, um auch auf der anderen Seite nach möglichen Schlupfwinkeln von Engeln oder Zayat zu sehen.

Ich konnte nichts anders, ich musste einfach die Augen verdrehen. »Hier ist niemand, Tryn. Das weißt du genauso gut wie ich, du darfst jetzt also ruhig gehen.«

Tryn verengte die grauen Augen und musterte mich. »Das weiß ich. Um ehrlich zu sein, wollte ich mit dir reden.«

Mein Herz sank auf Grundeis. Ich ahnte, worüber sie reden wollte – wusste jedoch, dass ich stupides Schweigen präferierte. Tryn war Gabes Ex-Freundin und würde sicherlich gleich ihr Territorium abstecken. Alpha-Weibchen machten das so. Das hatte ich im Discovery Channel gelernt.

»Worüber willst du denn reden?« Ich seufzte und nahm eine defensive Pose ein.

Sie zögerte und sah auf einen Punkt knapp über meiner Schulter, dann murmelte sie: »Ehrlich gesagt möchte ich dich gern warnen.«

Mir fiel die Kinnlade herunter. »Warnen? Du möchtest mich warnen?«

Sie nickte und den Gesichtsausdruck, den sie trug, hatte ich noch nie bei ihr gesehen. Er war nicht abfällig oder entnervt. Er war ehrlich und ernst. »Ja, untypisch für mich, ich weiß.« Sie zog einen Mundwinkel hoch. »Trotzdem.«

»Aber ... wovor?« Vor Engeln und Zayat musste sie mich nicht warnen, die Botschaft war schon lange angekommen.

Ein Muskel an ihrem Auge zuckte und unruhig tippte sie mit dem Zeigefinger gegen ihr Bein. »Dich ... in Gabe zu verlieben.«

Einen Moment lang hörte ich nur das Rauschen des Baches. Denn ich war sprachlos. Ihre Warnung hatte echt geklungen. Tatsächlich besorgt. Doch die Idee, dass Tryn sich um mich sorgen könnte, überstieg meinen Horizont. Und dann auch noch bei so etwas!

»Ich ...« Unangenehm berührt ließ ich langsam die Arme sinken. »Wieso?«

Tryn sah mich nicht an und ihre Züge verhärteten sich. »Es ist leicht, sich in Gabe zu verlieben. Ich weiß das. Aber ... Gabe ist niemand, der sich auf etwas einlässt, Ella. Er lebt dafür, ein Todesengel zu sein und Killian zu vernichten. In seinem Leben ist kein Platz für etwas anderes. Er hat keinen Platz für mich gemacht und er wird ihn auch nicht für dich machen.«

Ich schluckte. »Ähm, wieso glaubst du …«

»Oh, bitte.« Jetzt hatte ihre Stimme wieder die vertraute verächtliche Note angenommen. Gott sei Dank. »Man muss dich nur ansehen und es steht dir auf die Stirn geschrieben! Für einen Halbengel bist du verdammt emotional und durchschaubar, glaub mir.«

Ich presste die Lippen aufeinander. »Schön. Aber ich glaube, Gabe kann ...«

»Ella, mach dir nichts vor! Du solltest es vergessen. Ich weiß, du willst es nicht hören, aber ... Gabe wird sich nicht ändern.« Freudlos lachte sie auf. »Er ist Akashas erster Handlanger. War es schon immer. Er hat mindestens genauso viele Geheimnisse wie sie selbst und er vertraut niemandem. Und Vertrauen ist wichtig. Es geht nicht ohne. Aber Gabe wird immer etwas zurückhalten. Nie ganz und gar bei dir sein.« Sie klang bitter und ich fragte mich, ob das der Grund war, warum es mit Gabe und ihr nicht funktioniert hatte. Hatte er ihr nicht vertraut? Ihr nicht alles gegeben? »Mach dein Leben nicht komplizierter, als es ist. Okay?« Sie senkte den Blick. »Du hast genug Leid in deinem Leben. Du brauchst kein weiteres.«

Im nächsten Moment wandte sie sich ruckartig um und ließ mich stehen.
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Kapitel 10

Mit offenem Mund starrte ich ihr nach. Das Plätschern des Bachs lag monoton in meinen Ohren, doch in meinem Kopf rauschte es aus einem anderen Grund.

Er hat mindestens genauso viele Geheimnisse wie sie selbst und er vertraut niemandem.

Ja, mir war klar, dass er Geheimnisse hatte, aber … er vertraute niemandem? Ich schluckte und watete in das eiskalte Wasser. Versuchte das Gefühl zu verdrängen, dass ich gern jemand wäre, dem Gabe vertraute. Denn Tryn hatte vermutlich recht. Es wäre dumm, sich in ihn zu verlieben. Aber er hatte mich geküsst und gestern ... da war ein Moment gewesen. Ein Moment, der sich so richtig angefühlt hatte wie nichts zuvor in meinem Leben.

Doch es war sinnlos, mir Hoffnung zu machen, oder? Ich hatte Gabe praktisch gefragt, ob er mit mir zusammen sein wollte, und er hatte mir eine Abfuhr erteilt. Obwohl – eigentlich hatte er einfach nichts gesagt. Und ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich etwas übersah. Das mehr hinter ihm und seinem Verhalten steckte, als er selbst zugeben wollte.

Ich schüttelte den Kopf und somit die Gedanken ab, während ich mir mit dem eisigen Wasser tapfer die Schminke vom Gesicht rieb, den Schweiß vom Körper und meine Haare wusch. Der Bach färbte sich an den Stellen schwarz, an denen ich meinen Kopf untertauchte, und ich brauchte drei Anläufe, bis keine Farbe mehr nachkam. Morgen würde ich sie wahrscheinlich wieder aufsprühen müssen, aber für heute Abend wollte ich ich selbst sein. Es war ein Irrtum gewesen, zu glauben, dass es mich trösten würde, jemand anderes zu sein. Ich war Ella. Ich war ein Halbengel. Außerdem eine Waise. Ich hatte mich drei Wochen lang versteckt und mit jedem Tag schlechter gefühlt. Ich konnte die Worte meiner Mutter praktisch in den Ohren hören: Ella! Kopf hoch, Augen zu und durch. Wegzulaufen hilft niemandem!

Ich zog mir die frische Kleidung über und lächelte matt. Das war das erste Mal, dass eine Erinnerung an meine Mutter mich zum Lächeln und nicht zum Weinen oder Schreien brachte. Vorsichtig und mit noch feuchten Füßen schlüpfte ich in die Schuhe und lief zurück zum Zelt. Die nassen Haare klebten mir am Gesicht und mein Magen knurrte laut. Sobald ich die Bürste aus dem Zelt geholt hatte, würde ich etwas essen.

Ich zog den Reißverschluss nach unten, steckte meinen Kopf in das Innere … und erstarrte mit offenem Mund. Dann schlug ich die Hand vor die Augen und stöhnte laut auf. Das Bild von Leah und Belao, die eng umschlungen in einem Schlafsack lagen und einander aufaßen, wurde ich dennoch nicht los. Wenigstens waren sie noch angezogen.

»Ist das euer Ernst?«, fluchte ich und linste durch meine Finger. »Ihr kennt euch seit vorgestern!«

Leah grinste breit und zog mir augenverdrehend die Hand vom Gesicht. »Na ja, in Krisenzeiten wie diesen darf man nicht zögern, Ella.« Unschuldig legte sie eine Hand auf ihre Brust. »Ich meine, wir befinden uns quasi im Krieg!«

Belao grinste genauso unverschämt, offenbar kein bisschen peinlich berührt. »Sie hat recht. Wir nutzen die Zeit nur ... möglichst effektiv.«

Ich schnaubte laut und zog den Reißverschluss energisch wieder zu. »Ihr seid unmöglich!«, brüllte ich durch den Stoff, bekam aber nur ein Kichern als Antwort.

Na super. Und was tat ich jetzt? Ich konnte schlecht vor dem Zelt stehen bleiben und ihnen beim Rummachen zuhören.

... in Krisenzeiten wie diesen darf man nicht zögern, Ella.

Ich kämmte meine Haare mit den Fingern und setzte eine grimmige Miene auf. Sie hatte recht. Sie hatte vollkommen recht. Jetzt war nicht die Zeit, zu zögern. Gabe verheimlichte mir etwas und wollte nicht zugeben, dass er etwas für mich empfand. Ich würde beidem jetzt sofort Abhilfe verschaffen. Ich hatte das Recht, alles zu erfahren. Die Todesengel mochten Fans von Geheimnissen sein, ich jedoch war es nicht. Und meine Meinung war es, die zählte!

Wütend stapfte ich den Weg am Getreidefeld entlang, den wir vor wenigen Stunden noch mit dem Auto hochgefahren waren, konnte Gabe jedoch nirgendwo entdecken. Wo zur Hölle war er?

Ich blickte nach rechts und links und bemerkte mehrere abgebrochene Weizenhalme. Gabe musste sich ins Feld geschlagen haben, damit Autofahrer ihn von der Straße aus nicht sahen. Ich folgte der Schneise und schlug mit Armen und Händen die Halme weg, die mir ins Gesicht klatschten.

»Gabe?«, rief ich laut und sah mich um. Doch die Halme stiegen nun über meinen Kopf und selbst wenn ich mich auf die Zehen stellte, konnte ich nicht drübergucken. »Gabe! Wo bist du?« Ich sah auf den Boden und folgte den vermeintlichen Fußspuren. »Gabe!«

»Bist du verrückt, hier so rumzuschreien?«

Ich zuckte so heftig zusammen, dass ich Gabe meinen Ellenbogen in die Seite rammte.

»Bist du verrückt, einen Engel so zu erschrecken!«, zischte ich zurück. »Ich hätte dich auf die Straße schleudern können!«

Er sah mich an, ließ seinen Blick kurz über meine nassen, nicht mehr schwarzen Haare gleiten und zuckte dann die Schultern. »Hast du aber nicht, oder?«

»Nein, hätte ich aber.«

»Formalitäten«, murmelte er. »Also? Was gibt es?«

Da war er wieder. Der kühle, reservierte Gabe, der für mich so unleserlich wie eine Hieroglyphe war.

»Wie ... wie schaffst du das?«, fragte ich ungläubig. »So völlig unbelastet und unbeteiligt zu sein.«

»Ich bin nicht unbeteiligt. Ich versuche nur, mich nicht ablenken zu lassen«, sagte er knapp, doch ich merkte, wie er meinem Blick auswich.

»Indem du so tust, als ob du nichts fühlst?«, fragte ich bitter und schlang die Arme um meinen Körper. Der Wind wehte durch das Feld, fuhr durch meine nassen Haare und ließ mich frösteln.

Gabe entging das nicht. »Dir ist kalt«, murmelte er. »Lass uns zurück zum Zelt ...«

»Nein! Ich will da jetzt drüber reden.«

Gabe hielt inne und seufzte. Dann sah er mir ins Gesicht. Seine Augen waren vollkommen schwarz, aber ich erkannte etwas darin. Eine kleine Flamme, die unruhig in seinen Iriden flackerte, zeigte, dass er nicht ganz so gelassen war, wie er sich gab. »Worüber willst du reden, Ella?«

»Sag du es mir. Gibt es nicht vielleicht etwas, das du mir sagen willst?«

»Wovon sprichst du?«

Von uns.

Uns. Was für ein merkwürdiges Wort. Wann waren Menschen dazu übergegangen, mit einem Wort mehrere Personen zugleich zu umfassen? Aber nein. Darum ging es mir jetzt nicht.

»Ich habe dich gehört«, sagte ich und drückte die Finger in meine Oberarme. »Dich und Akasha. Am Telefon. Sehr interessantes Gespräch.«

Gabe brauchte ein wenig, bevor er verstand, was genau ich da sagte – dann verdüsterte sich seine Miene schlagartig. Wie eine Sonnenfinsternis. Er sah so wütend aus, dass ich zurückgestolpert wäre, wenn ich mich nicht selbst so aufregen würde.

»Ist das ein Hobby von dir?«, fuhr er mich an und überrascht zuckte ich zusammen. »Dich in die Angelegenheiten anderer einzumischen? Leute zu belauschen? Vielleicht solltest du es mal mit Töpfern probieren!«

Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte kaum merklich den Kopf. Er hatte kein Recht dazu, seinen Ärger auf mich zu projizieren! Er war es nicht, der belogen wurde. Dem anscheinend wichtige Informationen vorenthalten wurden!

»Schön«, knurrte ich und machte tapfer noch einen Schritt auf ihn zu. »Vielleicht hast du recht. Ich habe in den letzten zwei Monaten möglicherweise etwas zu oft Leute belauscht.« Meine Mutter. Ihn und Tryn. Ihn und seinen Vater. Ihn und Akasha. Wer wollte darüber schon Buch führen? »Aber weißt du was? Ich würde es immer wieder tun, denn das ist ja offenbar der einzige Weg für mich, an Informationen zu kommen!«

»Worüber?« Er schnaubte laut. »Über meine Gefühle vielleicht?«

»Das wäre doch mal ein Anfang!«, rief ich nun zornig. »Erzähl doch mal, Gabe: Was fühlst du?«

»Im Moment bin ich verdammt wütend!«

»Ach, wirklich! Ist mir gar nicht aufgefallen bei deiner ganzen Brüllerei!«

»Ich brülle nicht!«, brüllte er.

»Du bist lauter als Simba und Mufasa zusammen!«

»Simba und ... was?«

Ich schlug die Hände über meinem Kopf zusammen. »Um Gottes willen, was hattest du für eine Kindheit, dass du nicht mal den König der Löwen kennst?«

»Eine, in der ich nicht in einer Fantasiewelt gelebt habe!«

»Das ist keine Fantasiewelt! Es ist ein oscarprämierter Zeichentrickfilm und ein Stück Weltkulturerbe! Aber ... aber darum geht es jetzt auch gar nicht.« Blinzelnd schüttelte ich den Kopf. »Es geht darum, dass ihr etwas zurückhaltet. Ihr belügt mich ... uns alle! Und das ist nicht in Ordnung.«

Gabe presste die Zähne aufeinander. »Wir belügen niemanden. Ihr wisst alles, was ihr wissen müsst.«

Ich lachte sarkastisch auf. »Ach, tatsächlich? Das hat sich für mich aber anders angehört. In meinen Ohren klang es so, als wärst selbst du wütend auf Akasha! Als würdest du nicht alles gutheißen, was sie von dir verlangt! Also. Was ist es? Was ist euer großer Plan, der zu grandios ist, um ihn mit irgendwem zu teilen?«

Gabes Körper wurde komplett steif, doch er sah mich weiter an und sein Blick wurde auf einmal weicher. »Ella ...«

»Nein«, unterbrach ich ihn. »Nein, nein, nein! Du kannst jetzt nicht ... nicht wieder so gucken und hoffen, dass dann alles gut ist. Es ist nicht alles gut! Ich will alles wissen. Ich habe es verdient, alles zu wissen.« Auf einmal brannten Tränen in meinen Augen. Wütend blinzelte ich sie weg. »Was verschweigst du mir, Gabe?«

Gabe starrte mich an. Sein Mund war leicht geöffnet und für eine lange Zeit sagte er gar nichts. Er sah mich nur an. Atmete schwerer als sonst. Und dann legte er eine Hand in meinen Nacken, zog mich auf die Zehenspitzen und küsste mich.

Ich war so überrascht, dass ich für die ersten drei Sekunden überhaupt nicht verstand, was hier gerade passierte. Wie waren seine Lippen auf meine gekommen? Wann hatte er die Hand an meine Taille gelegt und mich näher an sich herangezogen?

Doch dann war es mir egal. Ich vergaß es einfach.

Mit geschlossenen Augen lehnte ich mich an ihn, vergrub selbst eine Hand in seinem Haar und platzierte die andere an seinen Hals.

Es gab nur ihn und mich und das Kribbeln in meiner Brust. Die Wärme, die sich in meinem Körper ausbreitete. Seine Lippen drängten gegen meine und es fühlte sich richtig an. Als wäre mein ganzes Leben eine Matheaufgabe gewesen und dieser Kuss die Lösung. Als wäre ich dafür bestimmt gewesen, in einem Kornfeld zu stehen und Gabe zu küssen.

Gabe umfasste mein Gesicht, strich mit den Daumen über meine Wangen und seine Hände waren so sanft und weich, dass ich wusste, dass Tryn unrecht hatte. Gabe konnte alles geben. Wenn er wollte. Und gerade wollte er. Ich zog meine Arme enger um ihn. Wollte ihn nicht mehr loslassen. Wir könnten einfach so stehenbleiben. Für immer. Einander schützen und dafür sorgen, dass Killian und alle anderen Eng…

»Warte ...«, murmelte er und versuchte, etwas Abstand zwischen uns zu bringen. Aber ich wollte ihn nicht gehen lassen. Noch nicht. Ich war noch nicht bereit, wieder in die Realität fallen gelassen zu werden.

»Ella, warte mal kurz ...« Gabe hielt mich an den Schultern fest und schob mich aus seiner Reichweite.

Etwas irritiert und benommen blinzelte ich ins Licht. »Was ist? Hast du was gehört?«

Er schüttelte den Kopf und ließ seine Hände fallen. »Nein, es ist nur ...«

Augenblicklich erkannte ich die Zweifel in seinen Augen. Die Schuld. Er war wieder die unangenehme, verhasste emotionslose Hülle.

Ungläubig riss ich die Augen auf. »Du hast mich geküsst, Gabe!«, erinnerte ich ihn.

Er kratzte sich im Nacken. »Ich weiß, aber ... das macht es nicht zu einer guten Idee ...«

Was? »Das kann unmöglich dein Ernst sein«, rief ich fassungslos und meine Stimme war so laut, dass ich ein paar Vögel aufschreckte. »Du küsst mich, nur damit du meine Fragen nicht mehr beantworten musst, und dann bist du auch noch derjenige, der sich beschwert?« Zornig stieß ich eine Hand gegen seine Brust. »Du bist das Letzte, Gabe. Warum küsst du mich dann überhaupt? Wenn es doch keine gute Idee ist! Warum tröstest du mich überhaupt, wenn es keine gute Idee ist? Wolltest du mich überhaupt ein klein wenig küssen oder war das alles nur, weil du mich zum Schweigen bringen wolltest?«

Er verzog sein Gesicht. »Nein, also ... ich wollte schon, nur ...«

»Oh mein Gott!«, schrie ich auf und diesmal schubste ich ihn so heftig zurück, dass er strauchelte. Und möglicherweise benutzte ich dabei ein wenig meinen Schild. Das konnte ich nicht so genau sagen, denn alles, was ich im Moment sah, war rot.

Wütend wandte ich mich in die Richtung, aus der ich gekommen war. Es war immer wieder das Gleiche mit ihm. Er küsste mich und tat dann so, als hätte er nichts gespürt, obwohl ich genau wusste, dass dem nicht so war. Ich mochte ein Halbengel sein, aber ich konnte sehr gut einen gefühlvollen Kuss von einem rein technischen Kuss unterscheiden.

Glaubte ich. Oder? Scheiße.

Das Getreide schlug mir ins Gesicht und ich boxte mit den Händen zurück.

»Ella! Warte!«

Ich hörte Gabe hinter mir, hörte, wie er näherkam, und beschleunigte meinen Schritt.

»Ella! Ich wollte dich küssen, wirklich! Es ist nicht so, wie du denkst! Es ist nur einfach ... es ist keine …«

»Keine gute Idee?«, brüllte ich zurück und hielt auf den Weg zu, der zum Zelt führte. »Ich schwöre dir, Gabe, wenn du noch einmal sagst, dass es keine gute Idee ist, dann ...«

Rums.

Ich hatte mich nach hinten gedreht, um zu erkennen, ob Gabe mir bereits auf den Fersen war, und war frontal mit etwas zusammengestoßen. Ich taumelte nach hinten, stürzte seitlich zu Boden. Was zur Hölle war das gewesen? Ich hob den Blick, blinzelte gegen die Sonne an … und erstarrte. Mein Herz schlug hart gegen meinen Kehlkopf und alles Blut wich aus meinem Gesicht.

Ich war gegen einen Mann gerannt. Gegen einen Mann in blauer Uniform, auf dessen Brust in großen Lettern ›POLIZIA‹ gedruckt war.

»Scheiße«, flüsterte ich und dann kam Gabe aus dem Feld gestapft.

Er hatte den Mund geöffnet, als wolle er noch ein wenig weiterbrüllen, doch als er den Polizisten sah, hielt er sofort inne.

»Buongiorno. Ci sono problemi?«, fragte er prompt und lächelte freundlich.

Ich starrte ihn verwundert an. Er konnte Italienisch? Gott, natürlich konnte er Italienisch. Was für eine Frage. Er war ja ein beschissener Superheld!

Der Polizist betrachtete uns skeptisch, dann sah er über die Schulter und rief irgendetwas. Erst dann bemerkte ich die Polizeiwagen. Es waren zwei Stück und drei weitere Polizisten kamen auf uns zugelaufen.

Mein Herz sank mir in die Hose. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Eilig rappelte ich mich auf und klopfte den Dreck von meiner Kleidung.

»Abbiamo ricevuto un telefonata. Alcuni ragazzi sono stati sorpresi a campeggiare selvatico«, meinte der erste Polizist, den Blick immer noch auf mein Gesicht geheftet, seine Stirn in Falten gelegt.

»Was sagt er?«, fragte ich an Gabe gewandt und stieß ihm leicht gegen den Unterarm.

Doch er war es nicht, der antwortete. Der Polizist hob eine Augenbraue. »Tedesco? Ihr seid Deutsche?«

Gabe warf mir einen gequälten Seitenblick zu und augenblicklich wusste ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Ich hätte nicht sprechen dürfen.

Die drei anderen Polizisten waren mittlerweile bei uns angekommen und blickten fragend von uns zu dem anderen Uniformierten. Sie wechselten einige schnelle, italienische Sätze und Gabe verfolgte sichtlich jedes einzelne Wort.

Ein dickbäuchiger Mann deutete jetzt mit seinen Fingern auf mich. »Mi sembra, cosí familiare …«

»Sí«, sagte ein anderer. »Anche a me.«

Die Intensität, mit der sie mich anstarrten, gefiel mir nicht und hastig schob ich mir die Haare ins Gesicht. Ich hätte mich nicht waschen dürfen. Ich hatte weder Kontaktlinsen drin, noch waren meine Haare gefärbt. Gabe machte einen Schritt zurück und ich ahnte, dass er vielleicht in das Feld zurücklaufen und dann wegrennen wollte. Ich machte ebenfalls einen Schritt nach hinten, doch bevor ich Gabe ansehen konnte, um ihn stumm zu fragen, was wir tun sollten, schrie der vierte Polizist laut auf: »La ragazza della Germania! Quella che è stata rapita un mese fa! Das entführte Mädchen!«

Im nächsten Moment wurden vier Waffen auf Gabe gerichtet und schockiert sah ich zu, wie er die Hände hob.

Was tat er da? Wieso kämpfte er nicht gegen sie? Kugeln konnten ihm doch sicherlich nichts anhaben! Uns beiden nicht. Oder? Warum sonst sollten Engel sich noch die Mühe machen, mit Dolchen herumzulaufen, wenn sie einfach mit Maschinengewehren auf die Todesengel losgehen konnten?

Andererseits konnte Glas mich auch schneiden. Vielleicht würden Kugeln mich verletzen, aber nicht töten. Vielleicht waren Engel schlichtweg zu arrogant, als dass sie eine menschliche Waffe auch nur anfassen würden. Ich verspürte nicht den Drang, ausprobieren, inwieweit ich gegen Kugeln resistent war, nichtsdestotrotz ...

»Nein!« schrie ich auf und stellte mich vor Gabe, die Arme über meinem Kopf hin- und herwedelnd. »Das ist ein Missverständnis. Ich bin nicht ... wer auch immer Sie denken!«

Die Polizisten wirkten unsicher und zwei von ihnen ließen ihre Waffen leicht sinken, doch der vierte, gegen den ich gerannt war, schüttelte den Kopf. »Nessun Problema! Ich habe ein Foto im Wagen.«

Jegliche Hoffnung wurde mir genommen. Entsetzt sah ich zu Gabe.

»Sei nicht dumm, Ella«, sagte er leise, seine Arme immer noch über den Kopf gehoben. »Lass sie mich festnehmen.«

»Nein! Denkst du etwa, mich lassen sie hier einfach zurück? Sie werden uns beide mitnehmen.«

»Riposo!«, sagte einer der Männer laut und ich musste kein Italienisch können, um zu wissen, dass ich leise sein sollte.

Der Mann, der zu einem der Wagen gelaufen war, kam zurück und hielt triumphierend ein Foto in der Hand. »Das ist sie, non?«

Er reichte das Foto herum und erneut zielten die Waffen auf uns. »Mädchen«, sagte der Mann, der fast akzentlos Deutsch konnte, »du brauchst keine Angst mehr zu haben. Dir kann jetzt nichts mehr passieren.«

»Nein!«, schrie ich wieder und es war mir egal, dass ich hysterisch klang. »Das ist alles ein Missverständnis!« Ich schob mich weiter vor Gabe und hörte ihn hinter mir stöhnen.

»Totalmente incasinato.« Einer der Uniformierten zog mit seinem Zeigefinger unsichtbare Kreise um seine Schläfe. Das universelle Zeichen für: Sie ist durchgedreht.

»Ella, wir können unsere Kräfte nicht benutzen«, murmelte Gabe, gerade als ich überlegte, einfach alle mit meinem Schild in die Luft zu befördern.

Verdammt. Das stimmte. Es war eine Sache, einen einzelnen Zollbeamten niederzustrecken. Eine andere, es mit vier Polizisten aufzunehmen. Ich konnte meinen Schild nicht benutzen, ohne zu verraten, dass ich alles, nur kein normaler Mensch war. Mit einem Diamantdolch auf sie loszugehen, schien auch keine gute Wahl.

»Aber ...«, murmelte ich, doch im nächsten Moment hatte einer der Männer Gabe schon gepackt und ihm die Hände auf den Rücken gedreht.

»Wartet! Nein!«, rief ich panisch und fing an, mit meinen Fäusten auf die Oberarme des Uniformierten einzutrommeln. Mir fiel nichts anderes ein. Ich wusste nicht, wie ich mir sonst helfen sollte.

Komplett irritiert starrte er mich an, bis ein anderer Polizist mich von hinten festhielt. »Du hast viel durchgemacht. Jetzt wird wieder alles gut.«

»Nein! Sie müssen mir zuhören, er hat mich nicht entführt, er hat meine Mutter auch nicht umgebracht!«

Der Polizist schob mich mit sanfter Gewalt zu einem Auto und nickte die ganze Zeit. »Natürlich, alles wird gut. Ganz ruhig. Keine Sorge. Du bist jetzt in Sicherheit.«

»Nein!« Ich versuchte, einen weiteren Blick auf Gabe zu erhaschen, doch einer der Uniformierten schubste ihn bereits auf die Rückbank eines Polizeiwagens. »Gabe!«, rief ich ängstlich und fing an, mich gegen den Beamten zu wehren. Sie konnten ihn nicht mitnehmen. »Gabe!«, schrie ich und trat gegen den Polizisten, damit er mich endlich losließ. »Nein! Hören Sie, Sie müssen mir zuhören! Wir dürfen nicht zurück nach Deutschland gebracht werden. Gabe ist unschuldig! Sie machen einen Riesenfehler!«

Das konnte nicht wahr sein! Mein Herz hämmerte in meiner Brust und Übelkeit flutete meinen Magen. Zwei Tage unterwegs und schon von der Polizei aufgegriffen worden. Gabe würde des Mordes angeklagt werden und könnte es noch nicht einmal bestreiten, weil er sonst verraten müsste, dass Engel und Todesengel existierten.

»Beruhige dich, Mädchen!«

»Ich will mich nicht beruhigen«, fauchte ich und versuchte, meinen Ellenbogen in seine Seite zu stoßen, damit er seinen Griff lockerte. »Gabe!«

Doch es war aussichtslos. Ich wurde auf die Rückbank des zweiten Wagens geschoben und alles, was mir übrigblieb, war, meinen Kopf in die Hände zu legen und auf ein Wunder zu hoffen.

Schade, dass ich nicht an Wunder glaubte.
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Kapitel 11

Die Polizeistation, zu der wir gebracht wurden, war winzig.

Sie bestand nur aus zwei kleinen Zellen – was unser Glück war. Sie hatten keinen Platz, um Gabe in einen abgeschotteten Raum zu befördern, weshalb er in die Kabine neben mir gesperrt wurde. Allerdings stand ein Wachmann mit gelben Zähnen und dunklem Schnauzer die ganze Zeit vor den Gitterstäben und achtete darauf, dass »der Entführer dem deutschen Mädchen nichts mehr tat«.

Warum ich überhaupt in einer Zelle war, war mir schleierhaft. Ich sollte doch angeblich das Opfer sein. Gut, dass ich versucht hatte, den Polizisten zu beißen und mich allgemein hysterisch aufgeführt hatte, könnte sie zu der Annahme verleitet haben, ich hätte sie nicht mehr alle. Das größte Problem war aber nicht, dass wir eingesperrt worden waren, nein. Sie hatten uns die Dolche abgenommen. Glitzernd lagen sie auf einem niedrigen Tisch, neben einem laufenden Fernseher, der zu leise gestellt war, als dass ich verstanden hätte, was gesagt wurde. Und wenn wir nun angegriffen wurden, hatten wir nicht einmal die Chance, uns zu verteidigen.

Gott, diese Situation kam mir so surreal vor. Von Engeln angegriffen werden, ja. Gegen Zayat kämpfen, natürlich. Aber von der Polizei aufgegriffen werden? Das konnte unmöglich wahr sein! Das war so menschlich, dass es einfach nicht stimmen konnte.

Ich lugte zur Seite. »Gabe ...«

»Ruhe, hier nicht wird geredet!« Der Wachmann, der nur gebrochen Deutsch sprach und mit seinem Schnauzer ein bisschen wie ein zwei Meter großer Super-Mario-Verschnitt aussah, blickte mich warnend an. Dann drehte er den Ton des Fernsehers lauter.

Ich verstand die Worte nicht, die der Nachrichtensprecher von sich gab, doch man sah ein Bild von einem sehr alten, kahlköpfigen Mann in goldenem, weißem Talar und mit großem Hut, der von einer Brüstung aus zu einer Menschenmasse herunterwinkte.

Ich kannte ihn. Es war der Papst.

Anscheinend war er heute gestorben. Zumindest standen eine Menge schwarz gekleidete Menschen mit gezückten Handys vor der Empore im Vatikan, die man aus dem Fernsehen kannte. Im nächsten Bild sah man, wie der Papst auf einem roten Samttuch lag. Die Augen geschlossen, die Hände gefaltet. Ich wandte den Blick ab. Mir erschien es unfassbar fern, dass Dinge wie der Papst wichtig für die Gesellschaft sein könnten. Dass man sich Gedanken darum machte, welche berühmten Personen heute gestorben waren.

Unruhig ging ich umher, während ich Gabe ab und an einen Blick zuwarf, wenn der Wachmann gerade nicht hinsah. Gabe schien weder unruhig, noch besorgt. Im Gegenteil. Er saß auf der Bank in der Zelle, hatte seine langen Beine ausgestreckt, die Füße übereinandergeschlagen und die Hände genauso vor dem Körper gefaltet wie eben der tote Papst im Fernsehen. Seine Augen waren in vollkommener Entspannung geschlossen.

Super. Wirklich klasse! Ich war panisch und er saß da, als hätte er endlich Urlaub von all dem übermenschlichen Stress. Ich hätte gern gegen die Gitter geschlagen, doch ich konnte nicht riskieren, von Gabe getrennt zu werden. Missmutig setzte ich mich ebenfalls und starrte auf den Fernseher. Eine Menge Kardinäle wurden gezeigt, die wahrscheinlich alle auch Papst werden wollten. Na, wenigstens hatten sie einen Traum.

Einige Minuten saß ich einfach nur da, während mir der Uniformierte immer wieder selbstgefällige Blicke zuwarf. Als hätte er mich persönlich aus den Fängen des bösen Entführers gerettet. Ich verdrehte die Augen und es war genau dieser Moment, in dem ich das Klingeln hörte.

Augenblicklich saß ich kerzengerade auf der Bank. Es war nur schwach und leise, doch es war da. Im Inneren meines Kopfes. In einem kleinen Teil ganz hinten, von dem aus es sich langsam ausbreitete. Lauter wurde.

Nein! Nicht jetzt. Bitte, nicht jetzt!

Ich schluckte, krallte die Hände in meine Unterarme, bis es wehtat, als hoffte ich, ich könne das Klingeln dadurch aufhalten. Doch mein Kopf wurde immer schwerer, bis ich ihn hinten an die Wand lehnen musste, um ihn aufrecht zu halten. Ich keuchte leise und Gabe öffnete augenblicklich die Augen. Er runzelte die Stirn, aber ich schüttelte nur mit zusammengepressten Lippen den Kopf.

Das Atmen fiel mir immer schwerer, doch ich hielt die Augen offen. Wenn ich dagegen ankämpfte, konnte ich dem Schmerz vielleicht entgehen.

»Ella, ist alles in Ordnung?« Gabe stand auf und lief zu dem Gitter, das uns trennte, während das Klirren in meinem Kopf mein Trommelfell zu zerreißen drohte. Aber jetzt konnte ich mich nicht mehr darauf konzentrieren, dagegen anzukämpfen, denn mit Entsetzen fiel mir etwas anderes auf.

Unsere Wache hatte die Augen geschlossen und rieb sich mit den Fingern die Schläfe. Er hatte sich nicht einmal bewegt, als Gabe zu mir gesprochen hatte. Als könne er uns nicht hören. Der Schmerz verschleierte meine Sicht. Tausend Nadeln schienen sich in meine Hirnhaut zu bohren, doch angestrengt hielt ich meine Lider davon ab, zuzufallen.

Ich sah, wie der Polizist mit dem Schnauzer den Kiefer anspannte und wusste auf einmal, dass er es auch hörte. Das Klingeln. Dass auch sein Kopf schmerzte. Aber das konnte nicht sein. Denn das würde bedeuten ...

Der Druck in meinem Kopf wurde unerträglich und ich presste die Hände fest gegen die Ohren, mit dem Körper wiegte ich mich vor und zurück, als ich die Stimme hörte. Die emotionslose, hohe Stimme, die mich bis in meine Albträume verfolgte.

Der Plan wurde geändert. Tötet den Halbengel. Sie wird nicht mehr gebraucht.

Der Schmerz hörte abrupt auf und mit aufgerissenen Augen sprang ich von der Bank auf. Die Worte hallten immer noch in meinem Kopf wider, während ich zu dem Polizisten starrte, der sich nun ganz langsam zu mir umwandte. Ein kaltes Lächeln auf seinen Lippen.

Ich stieß die Hände nach vorn und zeitgleich schleuderten wir einander unsere Schilde entgegen. Das Gitter meiner Zelle zerbarst und der durch den Aufprall der Energien entstandene Druck riss mich ruckartig nach hinten. Mein Hinterkopf schlug hart gegen die Steinmauer und Sterne leuchteten vor meinen Augen, während ich Glas zersplittern und Türen fliegen hörte. Schwärze griff nach meinen Sinnen, doch ich kämpfte gegen die Ohnmacht an. Wenn ich mein Bewusstsein verlor, hatte ich keine Chance.

Staub rieselte von der Decke und nahm mir die Sicht, doch ich erkannte den Engel, der an der Wand lag und sich nun aufrichtete. Zwei Polizisten stolperten zur Tür herein und starrten mit aufgerissenen Mündern die Zerstörung an. Ich hatte nicht einmal Zeit, sie zu warnen. Der Engel riss bereits die Dolche vom Tisch und rammte sie zeitgleich in die Rücken der Polizisten, die augenblicklich zu Boden gingen.

»Nein!« Entsetzt suchte ich erneut nach meinem Schild, doch der Engel schien den Schlag bereits erwartet zu haben. Er wich nach links aus, wo Gabe immer noch in seiner Zelle gefangen war.

»Ella, hol mich hier raus, verdammt noch mal!«

Gabes Schrei zog mich aus der Starre und hastig wandte ich mich um, um sein Gitter ebenfalls zu sprengen. Doch der Engel kam mir zuvor.

Sein Schild prallte auf die Angeln der Tür und das Eisen flog wie ein Geschoss auf Gabe zu. Für ein paar Sekunden klammerte sich kalte Angst um meinen Magen, während ich verzweifelt so viel Energie wie möglich durch die Gitter auf die Tür zuschnellen ließ, die nur noch Zentimeter von Gabes Körper entfernt war.

Der Schild presste das Eisen aus seiner Flugbahn und es prallte scheppernd gegen die Steinwand mir gegenüber. Noch mehr Staub kam von der Decke und ich erkannte, dass sich die Stäbe, die Gabe und mich trennten, zur Seite gebogen hatten. Ich zwängte mich hindurch – gerade, als der Engel zum nächsten Angriff auf Gabe ausholte. Beide Diamantdolche noch in der Hand, riss er die Arme nach hinten, um sie dann nach vorne schnellen zu lassen. Es schien, als würden die Dolche mit Hilfe einer Energiewelle durch den Raum getragen.

Ich spürte die Luft pulsieren. Sah, wie das Silber und der Diamant sich um die eigene Achse drehten und immer schneller anstatt langsamer wurden. Der Schild des Engels trieb sie voran. Panik brannte sich kalt in meine Brust. Denn jetzt erst verstand ich, was er tat. Er lenkte die Messer mit Hilfe seiner Kraft, sodass die eine Waffe Gabe jetzt von rechts angriff, während die andere frontal auf sein Herz zuflog.

Mein ganzer Körper fing an zu zittern und ich wusste, dass Gabe sich nicht retten konnte. Egal in welche Richtung er auswich – einer der Dolche würde ihn treffen. Kalte Angst schob mich nach vorn, beflügelte meine Beine, und ich rannte, sprang auf Gabe zu. Denn das war seine einzige Chance.

Im Sprung suchte ich den ganzen Rest Energie, den ich noch zur Verfügung hatte, und im selben Moment, in dem ich Gabe fest mit meinen Armen umschloss, ließ ich sie in alle Richtungen frei.

Ich spürte, wie die Dolche auf meinen Schild einschlugen, als würden sie meine Haut selbst berühren – doch ich hatte mehr Kraft in meine Abwehr gelegt als der Engel in seinen Angriff.

Die Dolche trafen auf meine Energie und mein Schild schleuderte sie auf seinen Angreifer zurück wie damals die Murmeln, mit denen Luisa und Nina mich zu Anfang beworfen hatten. Ich kniff die Augen zusammen, konzentrierte meinen ganzen Willen darauf, dass sie ihr Ziel trafen … Ein dumpfer Aufprall ertönte, ein Stuhl zerbarst und dann wurde es still.

Ich wagte es nicht, mich umzudrehen. Ich hielt einfach weiter Gabe umklammert und wartete auf den nächsten Angriff. Denn gegen den würde ich verlieren. Ich hatte fast meine ganze Kraft aufgebraucht und wusste, dass ich keinem neuen Schild standhalten konnte.

»Ella, er ist tot«, flüsterte mir Gabe ins Ohr und löste sanft meine Hände von seinem Rücken.

»Ist er?«, fragte ich zittrig und drehte mich vorsichtig um. Nur noch goldene Dunstschwaden waren um die beiden Diamantdolche herum zu erkennen, die nebeneinander auf dem Boden lagen.

Gabe nickte, griff nach meiner Hand und zog mich zu den Schwaden hin, um unsere Dolche aufzuheben.

»Ich habe dir das Leben gerettet«, murmelte ich leise und sah ihn verblüfft von der Seite her an. »Ich habe dir voll das Leben gerettet!«

Gabes Mundwinkel zuckten. »Ich würde sagen, es steht drei zu eins.«

»Zwei zu drei«, korrigierte ich und nahm meinen Dolch entgegen. »Das Gitter hätte dich auch erschlagen.«

Er schnaubte. »Blödsinn. Dem Gitter hätte ich ausweichen können.«

»Einen Dreck hättest du, du ...« Doch ich verstummte, denn mein Blick war zu Boden gesunken. Dort lagen die beiden Polizisten, die hatten nachsehen wollen, woher der Lärm gekommen war. Ihre Gesichter waren auf den Stein gepresst und Blutflecken tränkten ihre Uniformen.

»Du kannst ihnen nicht mehr helfen, Ella«, flüsterte Gabe. Sein Daumen kreiste langsam in meiner Handfläche und dann zwang er mich mit seiner anderen Hand, meinen Blick von den Toten zu nehmen. Er zog mich an den Leichen vorbei in die leere Eingangshalle, in der es kein Zeichen von dem Kampf gab, der nur zwei Meter entfernt stattgefunden hatte. Der Fernseher, der auf dem Schreibtisch der Rezeption stand, berichtete immer noch vom Tod des Papstes. Nichts deutete darauf hin, dass vor ein paar Momenten zwei weitere Menschen ihr Leben gelassen hatten.

Ich senkte meinen Blick und Gabes Hand war das Einzige, das den Schmerz, der wieder in mir hochkommen wollte, zurückhielt. Als ob er spürte, dass ich getröstet werden musste, legte er einen Arm um meine Schultern und küsste sanft meine Schläfe. »Erzähl mir, was Killians Botschaft war«, murmelte er und bot mir damit eine optimale Ablenkung. Wenn auch keine, die mich beruhigte.

»Er hat den Engeln die Erlaubnis gegeben, mich zu töten«, sagte ich und stellte fest, dass mir dieses Wissen weniger zu schaffen machte, als es vielleicht sollte. Aber letztendlich änderte sich doch nichts, oder? Ich war so oder so auf der Flucht und bevor ich an Killian ausgeliefert wurde, zog ich es ohnehin vor, zu sterben. Es war also eher eine Erleichterung als eine Bürde. Das Einzige, was mich störte, war, dass damit eine weitere Frage aufgeworfen wurde.

Warum?

Das Wort, das ich mir auf die Stirn tätowieren lassen sollte.

»Aber das ergibt keinen Sinn.« Zwischen Gabes Augenbrauen erschien eine tiefe Furche und er stieß die Tür auf, die nach draußen führte. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt und die Straße vor uns war fast ausgestorben. Die Menschen, die noch unterwegs waren, beachteten uns nicht. Wir waren nur zwei Teenager, die aus der Polizeistation spazierten.

»Er sagte, dass ich nicht mehr gebraucht werde. Dass der Plan geändert wurde«, erklärte ich leise und hätte beinahe meine Hand ausgestreckt, um Gabes Arm festzuhalten, den er jetzt langsam von meiner Schulter sinken ließ.

»Aber wieso braucht er dich nicht mehr?«, stellte Gabe die Frage, die mir selbst im Kopf herumspukte.

»Vielleicht hat er einen anderen Halbengel gefunden? Vielleicht ist ihm auch aufgegangen, dass er sich doch einfach einen anderen Menschen suchen kann, der den Blutopal anfasst und ihm hilft, die drei Steine miteinander zu verbinden.«

Gabe schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist unmöglich. Es gibt keine Halbengel mehr und er kann sich keinen normalen Menschen suchen. Was Akasha gesagt hat, stimmt. Die Menschen von früher waren viel stärker. Die Menschen, die angedacht waren, die Steine zu verbinden, existieren heute nicht mehr. Heute glaubt keiner mehr an Dinge, die man nicht mit eigenen Augen sieht, und das hat die Menschen schwach gemacht. Killian braucht dich, um die Steine zu verbinden.«

»Offensichtlich ja nicht«, meinte ich schulterzuckend. Bei der schnellen Bewegung wurde mir etwas schwindelig. Mein Hinterkopf tat noch immer an der Stelle weh, an der er Bekanntschaft mit der Zellwand gemacht hatte und behutsam betastete ich die schmerzende Stelle. Sie blutete nicht und ich konnte nur hoffen, dass es keine Gehirnerschütterung war. Ich war so unglaublich müde und wenn ich mich richtig erinnerte, durfte man nicht schlafen, wenn man eine Gehirnerschütterung hatte.

»Ist alles in Ordnung?« Besorgt beobachtete Gabe meine Gesten, nur um kurze Zeit später selbst nachzusehen, ob mein Kopf schwerere Schäden davongetragen hatte.

Ich nickte. »Jaja, alles gut. Ich bin nur müde. Ich habe da drinnen eine Menge Energie gelassen.«

Gabe murmelte zustimmend, betrachtete aber immer noch skeptisch meinen Hinterkopf.

Ich verdrehte die Augen. »Mir geht es gut! Ich trage einen Stein um meinen Hals, der heilen kann, schon vergessen?« Nicht, dass ich davon schon mal etwas bemerkt hätte. »Machen wir uns lieber Gedanken darum, wo wir jetzt ...« Ein Auto hupte laut und ich zuckte erschrocken zusammen. Gabe zog den Dolch schneller, als ich blinzeln konnte.

»Steck den wieder ein, oder willst du, dass uns jemand entdeckt?«

Ungläubig sah ich in das Auto, das vorfuhr. Lao, Tryn und Leah grinsten uns entgegen. »Wir wollten euch eigentlich aus den Fängen der bösen Menschen retten, aber anscheinend habt ihr euch selbst gerettet«, bemerkte Leah fröhlich und stieß ihre Tür auf. Sie saßen in einem grünen Geländewagen, der genauso hoch wie breit war.

»Keine Menschen. Engel«, bemerkte Gabe düster und befestigte den Dolch an seinem Bein. »Killian hat die Jagd auf Ella eröffnet.«

Schockiert sahen alle mich an. »Was?«

»Nicht hier«, antwortete Gabe knapp und hielt die Tür geöffnet, damit ich einsteigen konnte. »Gleich.«

»Woher wusstet ihr, wo wir sind?«, fragte ich und blickte Leah an. »Und ... woher habt ihr das Auto?«

»Halten wir uns nicht mit Einzelheiten auf, ja? Sagen wir: Wir brauchten ein Auto, wir haben ein Auto«, bemerkte Leah beiläufig und rutschte auf der Sitzbank nach links. »Und eure Festnahme ist nicht gerade leise vonstattengegangen, wenn ich das bemerken darf. Aber wir mussten noch auf Tryn warten und ein Auto finden, bevor wir euch suchen konnten ...«

Gabe zog die Tür zu und ich nickte nur. Ich war zu müde, um zu diskutieren. Ich schloss einfach die Augen und ließ Gabe erzählen, was passiert war.
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Kapitel 12

Wir mussten die Nacht durchgefahren sein, denn als ich meine Augen aufschlug, standen wir auf einem Rasthof nahe einem Schild, auf dem ›Venezia 12 Kilometer‹ stand. Die Sonne ging gerade auf und jemand hatte mir eine Sonnenbrille und einen Hut aufgesetzt. Alle anderen im Wagen schienen zu schlafen. Das Auto war so hoch, dass es anderen schwerfallen dürfte, durch die Fenster zu sehen.

Ich erinnerte mich nicht mehr daran, dass Gabe zu Ende erzählt hatte. Irgendwann zwischen der Einbuchtung in die Zellen und Killians Nachricht musste ich eingeschlafen sein. Ich rieb mir über die Augen und sah nach rechts. Zu Gabe. Sein Kopf lehnte am beschlagenen Fenster, die schwarzen Augen waren hinter seinen geschlossenen Lidern versteckt und seine Haare standen in alle Richtungen ab. Er sah aus wie ein gefallener Engel.

Ich dachte an den gestrigen Kuss. Seine Hand an meiner Taille. Sein Arm um meine Schultern, als wir die Polizeistation verlassen hatten. Mein Leben war auseinandergefallen, doch es gab etwas, das mich atmen ließ. Es lag so klar vor mir. Zum Greifen nah. Ich musste nur die Finger ausstrecken und es würde mir gehören.

Ich hob die Hand und fuhr mit dem Zeigefinger vorsichtig die Konturen von Gabes Gesicht nach. Er hatte sich die letzten Tage nicht rasiert, seine Wange fühlte sich rau unter meiner Berührung an.

Es ist leicht, sich in Gabe zu verlieben. Ich weiß das. Aber ... Gabe ist niemand, der sich auf etwas einlässt, Ella. Er lebt dafür, ein Todesengel zu sein und Killian zu vernichten. In seinem Leben ist kein Platz für etwas anderes. Er hat keinen Platz für mich gemacht und er wird ihn auch nicht für dich machen.

Aber er brauchte mir ja gar keinen Platz machen. Mir würde es reichen, einen Platz zu bekommen, der vielleicht noch frei war. Nur einen klitzekleinen. Doch irgendetwas hielt Gabe davon ab. Irgendetwas ließ ihn immer wieder zurückschrecken. Immer, wenn er kurz davor war, größere Gefühle als bloße Zuneigung zuzulassen.

Er vertraut niemandem. Und Vertrauen ist wichtig. Es geht nicht ohne. Aber Gabe wird immer etwas zurückhalten. Nie ganz und gar bei dir sein.

Ich schluckte. Ich vertraute Gabe. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen. Warum tat er nicht das Gleiche bei mir? Und wieso die Geheimnisse? Die mir immer im Weg standen?

»Na, gut geschlafen?«

Meine Hand zuckte zurück und erschrocken legte ich sie auf meine Brust. Leah grinste mich von der Seite her an.

»Ja, doch«, beeilte ich mich zu sagen und verschränkte die Hände in meinem Schoß.

»Mhm.« Sie prustete leise und blickte zu Gabe. »Aber mich dafür verurteilen, dass ich mich in Lao verknallt habe ...«

»Ich habe dich nicht verurteilt!«, sagte ich augenverdrehend. »Ich war nur etwas von den öffentlichen Zuneigungsbekundungen überrascht.«

»Sie waren nicht öffentlich! Wir waren in einem sehr privaten Zelt.«

»Ich hab euch erwischt!«

»Ja, aber bevor du reingeplatzt bist, war es sehr privat. Wenn du verstehst, was ich ...«

Lao gähnte herzhaft auf dem Fahrersitz und streckte die Arme über den Kopf. Leah verstummte augenblicklich, aber nicht, ohne mit ihren Augenbrauen zu wackeln. Stöhnend ließ ich den Kopf auf meine Arme sinken.

»Alles in Ordnung? Tut dein Kopf noch weh?« Gabe war ebenfalls wach geworden und drückte jetzt sanft meine Schulter.

Ich stöhnte noch lauter und schüttelte den Kopf. »Nein«, murrte ich gedämpft. »Meinem Kopf geht es gut. Meine Nerven hingegen ...«

»Fahren wir weiter, oder was?« Tryns fordernde Stimme übertönte mein Stöhnen und ich tauchte wieder aus der Versenkung auf. Meine menschlichen Probleme mussten warten. Es gab Übermenschliches, das besprochen werden musste.

»Was ist denn jetzt genau der Plan?«, fragte ich, Gabes Hand auf meiner Schulter schon wieder vermissend. »Brechen wir einfach in dieses Dogengefängnis ein, von dem Gabe erzählt hat?«

Tryns alter verächtlicher Blick kehrte zurück, aber irgendwie freute ich mich darüber. Er war weitaus weniger gruselig als ihr ehrliches Lächeln oder ihr ernster Versuch, mir zu helfen. »Nichts von alledem wird einfach sein«, sagte sie hart. »Du magst blauäugig genug sein, zu denken, dass Killian uns einfach so in die Nähe der historischsten Stätte aller Engel und Todesengel gehen lässt. Aber ich gebe mich nicht der Fantasie hin, dass er niemanden dort platziert hat, um genau das zu verhindern. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es in Venedig von Zayat und Engeln nur so wimmeln wird und nach deiner kleinen Einlage bei der Polizei gehe ich davon aus, dass uns jetzt noch viel mehr Beamte suchen werden als ohnehin schon. Als wäre es nicht schwierig genug, auch nur in die Nähe des Dogenpalastes zu kommen, geschweige denn dort einzubrechen und in den unendlichen Katakomben nach einem winzigen blauen Stein und Pergamenten zu suchen, die höchstwahrscheinlich nicht existieren. Oder sie wurden schon gefunden und längst vernichtet!«

»Wow. Ganz schön lange Rede so früh am Morgen«, murmelte Leah trocken. Gott sei Dank hörte Tryn sie nicht, denn sie sprach bereits weiter.

»Ich bin dafür, dass wir uns ein sicheres Versteck suchen, von dem aus wir die Stadt auskundschaften können. Wir sollten uns erst mal ein paar Tage nehmen, um die Situation zu erfassen, bevor wir irgendetwas tun.«

»Ein paar Tage?«, fragte ich ungläubig. »Was ist, wenn Killian in genau diesen Tagen den Todessaphir findet?«

»Dann ist das eben so«, presste Tryn zwischen den Zähnen hervor. »Ich zumindest werde mich nicht ahnungslos ins Feld werfen, nur um vom ersten Zayat, der uns über den Weg läuft, gekillt zu werden!«

»Aber ...«

»Sie hat recht, Ella«, schnitt mir Gabe das Wort ab. »Wir können nicht einfach da reinspazieren und hoffen, dass alles gut wird.«

»Der Dogenpalast ist außerdem ziemlich gut bewacht«, setzte Lao hinzu und blickte mich im Rückspiegel an. »Nicht nur von Engeln und Zayat, sondern vor allem von Wachen und Polizisten.«

»Schön«, gab ich seufzend auf. Ich wollte ja auch nicht, dass uns etwas passierte. Es war nur so, dass ich das Gefühl hatte, diese irgendwo versteckten Informationen nötiger zu brauchen denn je.

Ich wollte Antworten haben. Auf irgendetwas. Nein, auf alles. Ich wollte handeln. Kämpfen. Nicht warten. Und wenn ich richtiglag, würde ich kein großer Teil von den Überwachungs- und Kundschaftstouren sein, von denen Tryn sprach.

Ich lag richtig.

Ich war die Bürde der Gruppe.

Das Mädchen, das von allen gesucht wurde und von den meisten getötet werden sollte. Ich konnte von Glück reden, dass ich das Zelt überhaupt verlassen durfte. Wir hatten ein Versteck nahe Campalto gefunden, einer Stadt, die fast direkt an der Meerenge lag, die Venedig vom Festland trennte. Mit dem Zug brauchte man etwas mehr als zehn Minuten bis zu dem Ort, ab dem keine Fahrzeuge mehr genutzt werden durften – die Boote ausgenommen, natürlich. Das Auto konnten wir nicht nehmen, da es wahrscheinlich als gestohlen gemeldet worden war.

Wir schlugen unser Zelt am Strand zwischen zwei hohen Hügeln nahe einem Campingplatz auf, von dem wir Wasser und anderes stahlen. Es war nicht optimal und nicht nur einmal verirrten sich Touristen zu unserem Zelt, aber niemand schien uns zu verraten. Zumindest kam die Polizei nicht vorbei. Meine Laune hielt sich in Grenzen. Bereits nach zwei Tagen war ich unglaublich hibbelig und versuchte jeden, der es nicht hören wollte – also alle – davon zu überzeugen, dass schon nichts passieren würde, wenn ich einmal mit in die Stadt fuhr. Ich wollte auch Skizzen vom Dogenpalast zeichnen und Informationen über die Wachen sammeln.

Meine Wünsche wurden jedoch ignoriert.

Meistens war es Leah, die mit mir zurückblieb, weil sie nicht so viel Erfahrung im Spionieren hatte wie die ausgebildeten Todesengel. Der Umstand, dass Gabe und Tryn diejenigen waren, die immer zusammen loszogen, und das eigentlich täglich, half meiner Laune auch nicht gerade.

Gabe und Tryn allein in Venedig. Nein. Nicht allein. Zusammen. Das war das Stichwort. Gabe zusammen mit seiner Ex-Freundin auf einer venezianischen Gondel. Eis essend auf dem Markusplatz. Lachend auf der Rialtobrücke. Dass Lao meinte, ein junges, verliebtes Pärchen würde eben am wenigsten auffallen, war meine Laune betreffend auch eher destruktiv. Warum konnte nicht er es sein, der mit Tryn das Pärchen mimte? In der beschissen romantischsten Stadt der Welt!

Ich hatte mich nie für eine eifersüchtige Person gehalten, aber stellte ärgerlicherweise fest, dass ich sehr wohl eine ausgeprägte eifersüchtige Seite besaß! Jedes Mal, wenn ich Gabe und Tryn zusammen hinter der Düne verschwinden sah, wollte ich meinen Schild gegen den riesigen Sandhügel pressen und sie beide verschütten. Außerdem würde ich Tryn gern nachts ihr blödes blondes und perfektes Haar raspelkurz schneiden und ihr die Nase brechen, damit sie nicht mehr ganz so gerade, klein und hübsch war. Und es würde nicht schaden, wenn jemand ihr ein Veilchen verpasste. Blau stand ihr doch so gut. Ich würde meine Faust da großzügig zur Verfügung stellen.

Es war albern und dessen war ich mir vollkommen bewusst. Gabe hatte sich von Tryn getrennt und das war schon lange her. Außerdem war er nicht mein Freund oder irgendetwas und ... und ... nun, er war mir in den letzten Tagen ohnehin aus dem Weg gegangen. Er begegnete mir mit der kühlen Distanz, die ich schon von ihm kannte, doch ich wusste, dass das nur eine Scharade war. Ich wusste, dass er mich manchmal beobachtete, wenn er dachte, ich merke es nicht. Dass er mich so lange anstarrte, bis ich seinem Blick begegnete.

Ich spürte, wie er sanft meine Lippenkonturen nachfuhr, wenn er glaubte, ich würde schlafen, und jedes Mal, wenn ich einen Albtraum hatte, nahm er meine Hand und tröstete mich, nur um am nächsten Tag das Spiel wieder von vorn anzufangen. Das war genauso verwirrend wie zermürbend. Von heiß zu kalt, von kalt zu heiß. Ich fühlte mich wie ein Wasserkocher! Ich verstand sein Verhalten nicht und außerdem regte es mich unnötig auf. Und Aufregung hatte ich genug in meinem Leben.

»Ella! Das Wasser läuft über!«

»Oh.« Hastig hörte ich auf, Wasser in den Topf zu gießen, in dem ich eigentlich Nudeln kochen sollte. Die Flüssigkeit schwappte über die Kante und die Flamme des Campingkochers erlosch. »Tut mir leid.« Ich wurde rot und bemühte mich, mit einem neuen Streichholz das Feuer wieder zu entzünden.

Verärgert verdrehte Leah die Augen und riss mir die Hölzer aus der Hand, die ich auch beim dritten Versuch nicht zum Brennen brachte. »Also gut. Es reicht! Was läuft da zwischen dir und Gabe? Irgendetwas ist doch passiert. Du bist komplett ... na ja, komplett durch eben!«

»Durch? Ich bin nicht durch. Ich bin doch kein Fleischstück, das ...« Ich wedelte mit den Händen vor meinem Gesicht hin und her. »Na ja, das ... durch ist!«

Leah hob eine Augenbraue. »Was ist passiert, Ella? Seit ihr auf der Polizeiwache wart, verhaltet ihr euch äußerst ominös. Und das will schon was heißen, wenn man von lauter Todesengeln umgeben ist. Hier sind alle etwas auf der ominösen Seite.«

»Schön.« Seufzend lehnte ich mich im Schneidersitz nach hinten. »Er hat mich geküsst. Gabe.«

»Uhhh!«

»Nein, nicht uhhh. Er hat mich geküsst, damit ich keine weiteren Fragen stelle, und mich danach weggeschoben und gemeint, dass es ein Fehler gewesen sei.«

Leah runzelte die Stirn. »Von was für einer Art von Fehler hat er gesprochen?«

»Was meinst du?«

»Na ja, es gibt zwei verschiedene Arten von Fehlern: einmal den Schokokuchen-Fehler und dann den Abschlussfoto-Fehler.«

»Erfindest du gerade Dinge, weil es hier so unglaublich langweilig ist?«

»Nein, hör mal: Wenn du auf dem Foto deines Schulabschlusses fettige Haare hast und das für immer in der Abizeitung verewigt ist, dann ist das ein Fehler, den du gern rückgängig machen würdest. Wenn du jedoch Schokoladenkuchen isst, dann fühlst du dich danach schuldig und denkst, dass es ein Fehler war, ihn komplett zu essen. Gleichzeitig war es aber einfach so lecker, dass du es gar nicht richtig bereuen kannst, weil du es jederzeit wieder tun würdest – egal welche Konsequenzen es nach sich zieht. Also: Bist du ein Abizeitungsbild oder ein Schokokuchen?«

»Mhm.« Ich runzelte die Stirn. Auf eine verquere Art und Weise ergaben ihre Worte Sinn. »Also, ich glaube, ich bin ein Schokokuchen. Er hat nie etwas davon gesagt, dass er es bereut ... nur immer, dass es keine gute Idee ist.«

»Wie lange habt ihr euch geküsst?«, fragte Leah jetzt aufgeregter und hockte sich näher zu mir. Ich musste lachen. Das war schon fast so wie früher. Einfach nur zwei Freundinnen, die über Jungs redeten.

Ich dachte über ihre Frage nach, während Leah ein Streichholz anzündete, um den Kocher wieder zum Brennen zu bringen. Ich schüttete etwas Wasser von dem übervollen Topf ab, stellte ihn auf die Flammen und versuchte, den Abend unseres zweiten Kusses noch einmal zu rekonstruieren. »Na ja, es war kein kurzer Kuss«, sagte ich schließlich. »Seine Hand hatte Zeit, von meinem Nacken zu meiner Taille und dann wieder zu meinem Gesicht zu wandern ...«

»Eindeutig ein Schokokuchenkuss!«, meinte Leah bestimmt und klopfte mir ermutigend auf die Schulter. »Was also ist sein Problem?«

Ich schnaubte. »Einzahl? Sein Problem als Einzahl? Gabe hat so viele Probleme, dass mein Leben im Vergleich wie ein Kinderspiel aussieht! Ich weiß nicht, warum er es für eine blöde Idee hält. Ich halte es für eine hervorragende Idee! Er hat nur Schiss … vor irgendwas. Was anderes kann es nicht sein. Ich meine ... oh. Außer …« Ich schluckte bei dem Gedanken. »Na ja, außer er mag mich, aber er mag mich eben nicht genug. Das würde das Ganze erklären.«

»Blödsinn!«, erfüllte Leah sofort ihre Aufgabe als beste Freundin. »Er mag dich mehr als gern, das sieht man ihm doch an. Wahrscheinlich hat er nur Angst davor, dass es komisch werden könnte.«

Ich schnaubte. »Komisch, ja? Noch komischer, als es im Moment ist? Wirklich?«

Unsicher starrte Leah auf den Topf. »Da hast du recht. Vielleicht bist du einfach nicht offensiv genug? Vielleicht ist er ja schüchtern oder so ...«

»Schüchtern? Gabe? Er hat mich geküsst! Zum zweiten Mal jetzt!«

»Zum zweiten Mal?«

Ich winkte ab. »Das erste zählt vielleicht nicht wirklich. Da hat er mich nur geküsst, weil er dachte, wir würden gleich sterben.«

»Egal. Kuss ist Kuss«, sagte Leah mit fester Stimme. »Und vielleicht ist er sich ja wirklich nicht sicher, ob du … es ernst meinst.«

Stirnrunzelnd legte ich den Kopf schief. »Wovon redest du?«

»Na ja, also ... hast du ihm gesagt, dass du ihn gernhast? Hast du die Worte in den Mund genommen?«

Ich blinzelte perplex. »Nun, nein.« Aber tat man das überhaupt? Jemandem einfach sagen, dass man ihn mochte?

»Na ja, vielleicht ist er sich ja selbst nicht ganz sicher«, vermutete Leah. »Ich meine, ihr habt euch nur geküsst. Ihr habt nicht … also, vielleicht weiß er nicht, ob … na ja, vielleicht solltest du mit ihm … also, damit er weiß …«

Sie brach ab, ihre Wangen wurden tiefrot … und ungläubig öffnete ich den Mund. »Du glaubst, Gabe will nicht mit mir zusammen sein, weil ich nicht eindeutig genug gezeigt habe, ob ich mit ihm schlafen will?«, fuhr ich sie an.

Erschrocken hob Leah die Hände in die Luft. »Um Gottes willen, nein. Das meinte ich jetzt wirklich nicht.« Sie hielt inne und starrte wieder auf den Topf, in dem das Wasser angefangen hatte zu brodeln. »Ich rede von Gefühlen, Ella. Er mag dir nicht gesagt haben, dass er was für dich empfindet, aber du eben auch nicht wirklich, dass du was für ihn empfindest. Aber was das andere betrifft …« Sie räusperte sich und hob einen Mundwinkel. »Das ist vielleicht keine schlechte Idee. Du bist noch ... und ... Na ja, vielleicht ... bei all dem Stress und so ... und falls du früh sterben solltest ...«

Wütend schlug ich ihr gegen den Oberarm. Das war der beschissenste Rat, den mir je jemand gegeben hatte. »Falls ich früh sterben sollte? Vielen Dank auch!«

»Ach, so habe ich das nicht gemeint.«

»Wirklich? Für mich hat sich das so angehört, als solle ich entweder mit Gabe schlafen, damit er mich als mögliche Beziehungspartnerin überhaupt ernst nimmt, oder mit ihm schlafen, damit ich Stress abbaue, oder mit ihm schlafen, damit ich weiß, wie es sich anfühlt, bevor ich sterbe. Das sind alles keine wirklich guten Gründe, Leah! Was würde deine Mutter jetzt sagen?«

»Ich meine ja nur!« Hilflos hob sie die Hände. »Ich dachte, du würdest es vielleicht gern ... Na ja, weil du doch ...«

»Weil ich noch Jungfrau bin?« Meine Stimme war unangenehm laut geworden. »Du denkst, ich würde mich besser fühlen, wenn ich keine Jungfrau mehr wäre? Was ist das für eine Logik? Meine Probleme lösen sich doch nicht auf, wenn ich ...«

Jemand hustete hinter uns und ich hielt augenblicklich inne. Leahs Augen wurden riesig und die Röte schoss mir ins Gesicht.

Bitte, nicht. Bitte, bitte, bitte, bitte ...

»Hey, wir wollten unseren Plan für morgen noch einmal besprechen, kommt ihr kurz ins Zelt?« Gabes Stimme erweckte in mir den sofortigen Wunsch, das Gesicht in das kochende Wasser vor mir zu pressen. Das konnte nicht wahr sein. Wie lange stand er da schon?

Ich nickte steif und wagte es nicht, mich umzudrehen. Ich würde es nicht ertragen, in seinem Gesicht zu lesen, dass er gerade mitangehört hatte, wie ich laut hinausschrie, dass ich noch Jungfrau war. Oh Gott. Wo war dieser frühe Tod, von dem Leah gerade noch gesprochen hatte? Ich wäre jetzt bereit.

»Wir kommen gleich«, sagte Leah und ihre Stimme klang auf wundersame Art und Weise vollkommen normal. »Wir setzen nur noch schnell die Nudeln auf.«

»Okay.« Gabes Schritte entfernten sich und mein Kopf sackte in meinen Schoß.

»Ich hasse dich, Leah. Ich hasse dich aus tiefstem Herzen.«

Leah tätschelte meinen Kopf. »Er hat bestimmt gedacht, wir reden über dein Sternzeichen.«

»Er weiß, dass ich im Juni geboren wurde.«

»Oh. Dann dachte er vielleicht, dass wir uns über die Mutter Jesu unterhalten?«

Stöhnend schlug ich mir mit den Fäusten gegen die Schläfe. »Du machst es nur noch schlimmer, Leah!«

Seufzend brach sie die Spaghetti in den Topf, bevor sie aufstand. »Sieh es positiv.«

»Wie soll ich es positiv sehen?«

Sie zuckte hilflos die Schultern. »Keine Ahnung. Mach es einfach.«

Es dauerte eine Weile, bis das Blut meinen Kopf wieder verließ und ich ins Zelt gehen konnte, ohne Gefahr zu laufen, dass ich sofort zu einer peinlich berührten Pfütze auf dem Boden zerfloss. Im Vorzelt hatte Tryn vor ein paar Tagen einen kleinen Campingtisch aufgestellt, um den nun fünf Stühle standen. Ich hatte nicht gefragt, woher sie ihn hatte, und wollte es auch nicht wissen. Sorgsam darauf bedacht, Gabe nicht anzusehen, trat ich in den schattigen Bereich und setzte mich auf den nächstgelegenen Stuhl – der zufälligerweise der von Gabe am weitesten entfernte war. Wir waren seit sechs Tagen hier und auf dem Tisch lagen mehrere Pläne, die bunt markiert waren. Eine Karte zeigte Venedig, eine andere den Dogenpalast und noch eine markierte alle Kanäle der Stadt. Und das waren eine Menge.

Einen Lageplan der Gefängnisse hatten wir nicht. Die Besucher des Dogenpalastes bekamen nie die ganzen Zellen und Pfade zu Gesicht und so waren nur ein paar Bruchstücke der Wege nahe dem Palast verzeichnet worden.

Tryn und Lao hatten sich über die Karte des Dogenpalastes gebeugt und zeichneten gerade ein paar weitere Gänge ein, die hinter der Seufzerbrücke lagen, die den Palast von den Gefängnissen trennte. Gabe hingegen hatte seine Beine ausgestreckt, die Hände hinter dem Nacken verschränkt und war ein Bild der puren Gelassenheit. Als würde es ihn gar nicht kümmern, dass wir morgen in den größten Palast Venedigs einbrechen wollten. Tryn und Lao unterhielten sich leise und sahen erst auf, als Leah geräuschvoll einen zweiten Stuhl zu sich zog und mit der flachen Hand auf den Tisch schlug. Lao grinste ihr zu und setzte sich ebenfalls.

Ich hatte Leah gefragt, was denn jetzt genau zwischen ihnen lief. Sie hatte nur die Schultern gezuckt. »Ich mag ihn, aber ich kenne ihn kaum«, war ihre Antwort gewesen und dann hatte sie diesen Gesichtsausdruck bekommen, der mich immer davon abhielt, weiter nachzuhaken. Es war ein Ausdruck, der mir sagte, dass sie sich erst einmal selbst über ihre Gefühle klarwerden musste, bevor sie sie mit irgendwem teilen konnte. Ich verstand und akzeptierte das. Vielleicht war Gabe ja genauso. Vielleicht war er deswegen so ein ... Vollidiot.

»Also, wir haben eine kleine Planänderung«, riss mich Tryn aus meinen Gedanken. Sie schob den Plan von Venedig und den Kanälen zur Seite und strich jetzt den des Dogenpalastes glatt. »Vorausgesetzt natürlich, Ella besteht immer noch darauf, mitzukommen?«

Sofort verschränkte ich die Arme und starrte sie böse an. »Natürlich werde ich mitkommen. Ich dachte, das hätten wir bereits diskutiert!«

Unsere Diskussion war kurz gewesen. Ich hatte einen kleinen Wutanfall gehabt, als Tryn das erste Mal vorgeschlagen hatte, dass es vielleicht besser wäre, wenn ich mit Leah zurückblieb, während sie allein mit Gabe und Lao in den Palast einbrach. Er war darin ausgeartet, dass ich mit meinem Schild das Zelt umgerissen hatte, in dem Gabe gerade einen Mittagsschlaf gemacht hatte, weil er die Nacht über den Palast beobachtet hatte. Es war keine Absicht gewesen. Gezielt hatte ich auf Tryn. Doch Gabes Angepisstheit war ein schöner Nebeneffekt gewesen.

»Schön«, seufzte Tryn wehleidig, als wäre ich ein fünfjähriges Kind, das sich weigerte, im Spieleparadies abgeladen zu werden, während die Eltern im IKEA einkaufen gingen. »Also, wir haben entschieden, dass wir schon tagsüber in den Palast gehen. Es ist schwierig genug, zu dritt unbemerkt zu bleiben, aber zu fünft und dann auch noch mit zwei so ... unerfahrenen Mitgliedern? Das wäre Wahnsinn.«

Ich runzelte die Stirn, meine Arme immer noch in einer defensiven Pose verschränkt. »Und tagsüber einzubrechen, ist kein Wahnsinn?«

Tryns Augenverdrehen war mehr als beleidigend. »Tagsüber, lieber Halbengel, müssen wir nicht einbrechen. Wir kaufen Karten, gehen rein, verstecken uns und warten, bis es dunkel wird.«

»Oh, okay.« Das leuchtete ein. »Das klingt doch relativ simpel.«

»Simpel?« Tryn sah mich entgeistert an und aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie Gabe mit gesenktem Blick grinste. Er schien sich prächtig zu amüsieren.

»Na ja.« Verwirrt blickte ich die wütende Tryn an. »Ich dachte ...«

»Der Palast wird tagsüber zwar nicht so intensiv beobachtet wie nachts, dennoch wimmelt es von Zayat und Engeln«, presste Tryn hervor. »Jeden Tag stehen Zayat hier, hier, hier und hier.« Sie zeigte auf vier Stellen auf dem Markusplatz. Eine neben dem Markusdom, eine am Eingang des Dogenpalastes, eine direkt am Wasser und die letzte nahe einer Brücke, die vom Markusplatz aus am Pier entlangführte. »Sie bewegen sich kreisförmig und werden alle acht Stunden abgelöst. Sie wissen, wie du aussiehst, und die meisten müssten mittlerweile auch draufgekommen sein, dass Gabes Bild in der Zeitung nicht seinem wahren Aussehen entspricht! Ganz abgesehen davon, dass wir uns im Palast auch erst mal verstecken müssen. Und glaubst du etwa, dass da nachts niemand patrouilliert?«

»Doch, doch!«, ruderte ich schnell zurück. »Aber, ich meine ... die Zayat können tagsüber doch nichts versuchen, oder? Sie dürfen ihre Identität nicht preisgeben und erst recht nicht auf einem Platz, der von Menschen nur so wimmelt.«

»Darum geht es aber nicht!« Tryn sah nun so feindselig aus, dass ich geneigt war, vorsichtshalber einen Schild um meinen Körper hochzuziehen.

»Tryn, zieh mal deine Krallen ein«, sagte Lao und tätschelte ihr beruhigend den Arm. Die Geste verfehlte ihre Wirkung, denn nun blickte Tryn auch Lao böse an. Den störte das wenig. Er legte seine Unterarme auf den Tisch und trommelte mit den Fingern auf die Platte. »Der Punkt ist, Ella«, fuhr er zu mir gewandt fort, »wenn die Zayat uns erkennen und reingehen, aber nicht wieder rauskommen sehen, könnten sie innerhalb weniger Minuten eine Horde Engel und Zayat zusammentrommeln, die uns dann im Palast auflauern. Und wir gegen eine Horde? Keine gute Idee. Außerdem müssen wir ja auch noch aus dem Palast rauskommen. Wenn alles glatt läuft und uns niemand erwischt, können wir uns natürlich wieder verstecken und darauf warten, dass morgens die ersten Besucher kommen. Wenn aber nicht alles glatt läuft ...« Er zuckte die Schultern. »Na ja, dann haben wir ein Problem.« Sein Ton war so fröhlich, dass ich irritiert blinzelte.

»Ihr hört euch an, als würdet ihr erwarten, dass etwas schiefgeht.«

»Oh, das tun wir«, bemerkte Gabe leichthin, während er sich nach vorn lehnte. Er sah mich an und ich versuchte zwanghaft, das Blut niederzuringen, das sich in meinem Gesicht sammeln wollte. »Nachts wird der Palast verstärkt geschützt. Laut meiner letzten Zählung waren es fünf weitere Zayat und wenn ich mich nicht irre drei Engel. Die werden nicht die ganze Nacht auf ihren Posten bleiben. Ich wette, dass die Nachtpförtner allesamt keine Menschen sind. Wir sind fünf Leute und egal, wie groß der Palast oder die Katakomben des Gefängnisses sind: Irgendwer wird uns finden. Die Frage ist nur, ob wir denjenigen leise genug töten können, um nicht schlagartig fliehen zu müssen.« Er zuckte die Schultern. »Na ja. Deswegen haben wir ja die Karte der Kanäle.«

»Wir wollen zurückschwimmen?«, fragte Leah interessiert.

»Ah, du kannst gern schwimmen«, meinte Lao grinsend. »Wir würden ein Boot nehmen. Wir haben eines bei der Seufzerbrücke deponiert. Als Notfallplan sozusagen.«

Wow. Sie hatten wirklich eine Menge Szenarien durchdacht. »Das klingt doch ... gut so weit«, bemerkte ich, ein bisschen verärgert darüber, dass ich so gar nichts zu diesem Plan beigetragen hatte.

»Gut«, schnaubte Tryn. »Alle scheinen zu vergessen, dass diese Gefängnisse unglaublich riesig sind! Der Todessaphir ist ziemlich klein und die Pergamentrollen werden auch nicht gerade in der Dunkelheit aufleuchten. Wenn Killian den Stein und die Rollen nicht gefunden hat, warum sollten wir es dann tun?«

Mist. Das war ein valider Punkt. Der Stein könnte überall sein. Vielleicht war er vergraben. Vielleicht eingemauert.

»Im Vergleich zu Killian können wir den Stein berühren«, bemerkte Gabe knapp. »Außerdem können wir davon ausgehen, dass Salathiel seine Pergamente tief im Inneren der Katakomben, bei den Gefängnissen der Engel, versteckt hat. Sein Wissen weiterzugeben, war ihm sehr wichtig und er konnte nicht riskieren, dass jemand Unbefugtes seine Pergamente oder gar den Todessaphir findet.«

»Also müssen wir einfach nur den gruseligsten, abgelegensten Ort suchen, den es gibt«, meinte Leah fröhlich und überschlug ihre Beine. »Sollte doch zu schaffen sein. Wer hat noch Hunger?«
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Kapitel 13

Ich schlief schlecht.

So gut sich Tryn, Lao und Gabe auch über die Sicherheitsvorkehrungen informiert und Fluchtpläne geschmiedet hatten: Es gab eine Unmenge an Dingen, die schiefgehen und zu unserem Tod führen konnten. Mein eigenes Leben auf dem Gewissen zu haben, war das Eine. Für das der anderen verantwortlich zu sein, etwas ganz anderes.

Wir standen früh auf, um das Zelt und die restlichen Sachen zusammenzupacken. Lao hatte bemerkt, dass es besser wäre, so schnell wie möglich zu verschwinden, sobald wir vom Dogenpalast kamen, und wir alle hatten ihm zugestimmt.

»Wir sollten dennoch das Wichtigste mitnehmen«, meinte Leah, als wir alles so gut wie möglich im Kofferraum verstaut hatten. »Für den Fall, dass wir schnell fliehen müssen und nicht zu unserem Zelt zurückkommen können, oder?«

Auch da widersprach keiner. Ich packte mir einen kleinen Rucksack und merkte, wie wenig Dinge ich noch besaß, die ich nicht verlieren wollte.

Das Medaillon trug ich wie immer um den Hals, mein Handy war in meiner Hosentasche und dann blieb nicht mehr viel übrig. Ich brauchte keinen Pass, da ich, sobald sie meinen Namen lasen, zurück nach Deutschland geschickt und über den Tod meiner Mutter ausgefragt werden würde. Und alles, was dann noch blieb, waren etwas Geld, eine Wasserflasche und das Foto, das meine Mutter mir zu meinem Abiball geschenkt hatte. Die Ränder waren bereits geknickt, weil ich es so oft angestarrt hatte.

Es war Mittag, als wir alles gepackt und gegessen hatten und ich erneut zur Gothic-Braut umgestylt worden war. Ich hatte nicht nur meine Haare wieder schwarz gefärbt, sondern trug nun auch eine Kappe, die ich tief in mein Gesicht zog.

»Das fällt überhaupt nicht auf. Es ist noch so warm, dass sowieso die meisten eine Kopfbedeckung tragen!«, munterte Lao mich auf, während er mir noch eine Sonnenbrille reichte, die so groß war, dass die Kappe wahrscheinlich unnötig gewesen wäre. Aber wenigstens musste ich keine Kontaktlinsen mehr tragen. Die waren auf Dauer einfach furchtbar unangenehm gewesen.

Ich bemerkte, dass Gabe ebenfalls eine Kappe und eine Sonnenbrille trug – nicht dass ihn das in irgendeiner Weise unkenntlich gemacht hätte. Er hatte einen so markanten Kiefer und so deutliche Wangenknochen, dass ich meinen kleinen Finger darauf verwettet hätte, dass ich ihn aus zweihundert Metern Entfernung noch erkannt hätte. Zum Glück hatten die Engel sich sein Gesicht nicht so genau eingeprägt wie ich. Das blieb zumindest zu hoffen.

»Okay, ich finde, wir sollten noch einmal den Plan durchgehen«, sagte Tryn, die für diese Operation selbsternannte Anführerin. Gabe schien das nichts auszumachen. Vielleicht war es zur Abwechslung mal ganz schön für ihn, nicht das Ruder übernehmen zu müssen. Ich hatte immer gedacht, dass er gern der Boss war, aber jetzt, da ich ihm ins Gesicht sah, schien er merkwürdig entspannt. Die Verantwortung abzugeben, war ihm wohl doch manchmal sehr willkommen.

Wir alle nickten und hockten uns auf den Boden. Unsere Anziehsachen waren sowieso fast immer sandig und staubig. Da kam es auf das bisschen Dreck nicht mehr an.

»Gut. Gabe, Lao und Leah nehmen den Zug in einer halben Stunde und Ella und ich folgen eine Stunde später.«

Unglücklich verzog ich das Gesicht. Das hatte sie gestern überhaupt nicht erwähnt. »Warum?«, fragte ich und es war mir egal, dass ich automatisch implizierte, dass ich nicht mit Tryn gehen wollte. Denn das wussten ohnehin alle!

Tryn schien sich daran jedoch wenig zu stören. »Weil sie erwarten werden, dass du mit Gabe zusammen bist. Ihr wurdet jetzt schon häufiger zusammen gesehen. Auf zwei Mädchen werden sie nicht achten.«

»Warum kann ich dann nicht mit Leah gehen?«

»Weil ihr beide keine Ahnung habt, was ihr eigentlich tut«, bemerkte Tryn trocken und wandte mir den Rücken zu, um mir zu signalisieren, dass das Thema erledigt war. »Gut. Also um drei gehen Lao, Gabe und Leah in den Palast, während wir uns noch ein wenig touristenmäßig den Markusplatz angucken. Und nur noch einmal, damit das jeder versteht ...« Sie sah jeden Einzelnen an. Nein. Eigentlich sah sie nur Leah und mich an. »Wir kennen uns nicht. Keine Blicke ... und kein Augenverdrehen in eure Richtung!«, fügte sie schnippisch hinzu, als Leah genau das tat.

»Wir haben verstanden, Tryn«, meinte sie seufzend. »Hör auf, so einen Terror zu machen, ja?«

Tryn schnaubte genervt. »Schön. Wir treffen uns um Mitternacht an den Treppen, die zur Seufzerbrücke führen. Wer nicht da ist, wird zurückgelassen. Leah, Lao und Gabe verstecken sich jeweils separat, während Ella und ich zusammen ...«

»Wieso bekomme ich das Gefühl, dass du auf mich aufpassen willst?«, fragte ich mit zusammengekniffenen Augen.

»Weil es so ist. Wir können es uns nicht leisten, dass du von plötzlichen Rachegelüsten geleitet wirst und alle Engel, die gerade herumspazieren, umbringen willst!«

»Oh mein Gott! Du tust ja geradezu so, als hätte ich mich nicht unter Kontrolle!«

Jetzt war Tryn es, die die Augen verengte. »Darf ich dich daran erinnern, was vor ein paar Tagen mit dem Zelt passiert ist? Oder wie du in dem Aufenthaltsraum im Hauptquartier wortwörtlich explodiert bist? Oder dass du den Engel in der Kirche etwas zu enthusiastisch umgebracht hast?«

Wütend presste ich die Lippen aufeinander. »Das hat überhaupt nichts ...«

»So, jetzt beruhigen sich alle mal wieder«, sagte Leah fröhlich und wedelte mit ihren Händen zwischen mir und Tryn herum. »Ella verspricht, nicht auszurasten, und Tryn verspricht, nicht so ein Miststück zu sein, in Ordnung?«

»Leah hat recht«, meinte nun auch Gabe. »Nicht, dass ich mich nicht hinreichend unterhalten fühle, aber Ella kann ziemlich laut schreien und ihr wollt doch auf dem Markusplatz keine Engel auf euch aufmerksam machen?«

Jetzt galt mein düsterer Blick Gabe. »Ich schreie nur laut, wenn ich von Vollidioten umgeben bin, die zu feige sind, zu sagen, was ...«

»Jaja«, unterbrach Leah mich erneut und stand auf. »Wir haben uns alle lieb und freuen uns darauf, bei Nacht durch den Dogenpalast zu streifen. Aber jetzt sollten wir los, sonst verpassen wir noch den Zug und unser ausgeklügelter Plan ist völlig dahin.«

Ich stand ebenfalls auf. Ich würde es schon hinbekommen, ein paar Stunden mit Tryn allein zu sein. Wäre doch gelacht! Und sie gegen die Wand klatschen konnte ich ja auch noch, wenn wir aus Venedig raus waren.

Ich ging zum Auto, um mir noch eine zweite Wasserflasche zu holen, denn irgendwie hatte ich das Gefühl, dass dieser Tag besonders lang werden würde. Als plötzlich jemand die Hand auf meine Schulter legte, zuckte ich zusammen.

»Alles in Ordnung bei dir?« Gabe war hinter mir aufgetaucht und als ich mich umwandte, wanderte sein Blick forschend über mein Gesicht, so wie ich es bereits von ihm kannte. Ich hatte das Gefühl, Gabe konnte mehr aus meinem Blick lesen als eine Wahrsagerin aus Tarotkarten.

Ich zuckte die Schultern. »Klar ist alles in Ordnung. Was soll schon sein?«

»Du wirkst etwas gereizt. Ich meine, gereizter als sonst.«

»Ich werde die nächsten zwölf Stunden mit Tryn abhängen, sag mir, ob meine Stimmung gerechtfertigt ist?«

Gabe grinste und nahm seine Sonnenbrille ab. »Du hast das große Los gezogen. Ich hänge mit Leah und Lao rum, die keine drei Sekunden ertragen können, ohne sich verliebte Blicke zuzuwerfen. Weißt du, wie anstrengend das ist?«

»Na ja, wenigstens können sie ihre Gefühle zeigen«, bemerkte ich und sah ihn herausfordernd an.

Er seufzte und ließ die Sonnenbrille zurückgleiten. »Okay, und jetzt sag mir, warum du so besorgt bist?«, fragte er, meinen Seitenhieb vollkommen ignorierend.

Ungläubig sah ich ihn an. »Wir könnten gleich alle sterben. Meinetwegen.«

Er schüttelte den Kopf. »Wir werden nicht sterben. Und wir gehen auch nicht deinetwegen«, sagte er, seine Stimme gesenkt. »Wir gehen wegen des Todessaphirs und weil Killian weiter Menschen meuchelt, wenn wir es nicht tun. Das hat überhaupt nichts mit dir zu tun.«

»Schön, es hat nicht nur mit mir zu tun«, gab ich zu. »Aber was macht dich so sicher, dass wir nicht sterben werden?«

Er zuckte die Schultern. »Ich weiß es einfach. Bis nachher.« Er lächelte mir kurz zu und verschwand dann mit Lao und Leah hinter einer Düne.

Es ergab keinen Sinn, denn niemand konnte wissen, was in den nächsten Stunden passieren würde, aber ... aber irgendwie fühlte ich mich bei Gabes Worten trotzdem besser.

Das Hochgefühl hielt nicht lange an.

Tryn sollte ein Bootcamp leiten. Sie scheuchte mich so energisch zum Markusplatz, dass ich mich irgendwann gereizt zu ihr umdrehte und sie daran erinnerte, dass wir Touristinnen sein sollten, kein Freiwild. Das versetzte ihr einen kleinen Dämpfer und scheinbar unter körperlichen Schmerzen sah sie ein, dass ich recht hatte. Wir drosselten unser Tempo und ich nahm mir die Zeit, um die Stadt anzusehen. Wäre ich unter anderen Umständen hier gewesen, hätte ich Venedig geliebt. Die schmalen Gassen, die vielen Kanäle mit den ebenso vielen kleinen Brücken. Die charmanten Restaurants, die bunten Läden, die venezianische Masken verkauften. Man könnte sich für Tage verlaufen und würde trotzdem immer noch etwas Neues entdecken. Auch wenn ich wahrscheinlich nicht hier wohnen wollen würde. Dafür hatten die Touristen die Stadt zu sehr für sich vereinnahmt. Die Menschenmassen, die sich in dem engen Gewinde der Stadt tummelten, waren unglaublich. In meiner Aufmachung fiel ich ungefähr genauso auf wie eine Ameise in einem Ameisenhaufen. Sonnenbrillen und Hüte zierten jeden Kopf und Kameras wurden von rechts nach links geschwungen.

»Warst du schon mal hier?«, fragte ich Tryn in dem Versuch, ein belangloses Gespräch anzufangen, als wir einem aufgemalten Pfeil an einer Wand folgten, der zur Ponte Rialto und St. Marco führte.

Sie nickte. »Ja, mehrmals. Das ist sozusagen die Standardklassenfahrt, die Todesengel unternehmen.«

Also war Gabe wohl auch schon öfter hier gewesen. Vielleicht sogar mit ihr zusammen. In der romantischsten Stadt der Welt. Jeder, der behauptete, dies sei Paris, war offensichtlich noch nicht hier gewesen! Ein bitterer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus und schnell schluckte ich meine anfängliche Eifersucht wieder hinunter.

»Warum ist das die Standardklassenfahrt?«, fragte ich weiter, um mich abzulenken.

Tryn warf mir einen entnervten Blick über die Schulter zu. Den war ich mittlerweile so von ihr gewöhnt, dass es mir kaum noch auffiel. »Hast du das Tagebuch von Salathiel nicht richtig gelesen? Die ganze Stadt ist von der Geschichte der Engel gezeichnet! Der erste Todesengel wurde hier erschaffen, die drei mächtigsten Engel aller Zeiten haben hier ihr Ende gefunden. Alle wichtigen Entscheidungen wurden in Venedig getroffen.«

»Was für Entscheidungen?«

»Die Entscheidung, dass Menschen das Wissen über Engel und Todesengel vorenthalten bleiben soll. Die Entscheidung über die verschiedenen Posten, die innerhalb der Reihen der Todesengel vergeben werden. Akasha wurde hier zu unserem Oberhaupt gewählt! Die anderen Länder haben natürlich auch ihre Anführer, aber ich weiß nicht, inwieweit wir mit ihnen in Beziehung stehen. Es gibt wohl mehrere Abgesandte, die in ständigem Kontakt mit den anderen Todesengel-Clans stehen, aber das wird nur unter den Ältesten besprochen.«

»Oh.«

Andere Todesengel? Ich hatte da nicht drüber nachgedacht, aber natürlich musste es auch in anderen Ländern Todesengel sowie Engel geben. Wie den Wächter aus dem Gefängnis.

Die Frage war nur ... wenn es Krieg gab, würden dann alle mitziehen? Killian wollte die ganze Welt zu Engeln machen. Es würde also Sinn ergeben, wenn überall die Todesengel gegen die willkürlichen Morde Killians und seiner Handlanger ankämpften.

Ich blinzelte mir die Gedanken aus dem Kopf und folgte Tryn über eine schmale Brücke, auf die wieder ein Wegweiser gepinselt worden war. Das waren Gedanken für eine andere Zeit und für einen anderen Ort. Über einen Weltkrieg der Engel gegen die Todesengel konnte ich mir wann anders Sorgen machen. Erst einmal galt es, den Todessaphir zu finden.

Wir kamen nun zu einer gigantischen Brücke, auf der sich noch mehr Menschen tummelten und noch mehr Fotos gemacht wurden. Das musste die Rialtobrücke sein. Eine der drei Brücken, über die man den Canal Grande, der die Stadt teilte, überqueren konnte.

Die Brücke war ebenfalls unterteilt. Man konnte links oder rechts nach oben gehen, während sich in der Mitte kleine Geschäfte aneinanderreihten. Außerdem standen überall davor winzige Stände, an denen Brezeln, Wassermelonen und Getränke verkauft wurden. Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, als ich die Preise sah. Es war einfach nur dreist, was die Verkäufer verlangten!

»Ella, jetzt komm schon. Wir müssen weitergehen«, murmelte Tryn und zog mich am Arm, denn ich war vor einem der Anbieter stehen geblieben.

»Aber die nehmen die Touristen hier aus! Fünf Euro für einen Becher Wassermelone! Hast du das gesehen?«

Ich wurde tatsächlich Augenzeuge davon, wie Tryn leicht lächelte. »Warte nur, bis du die Preise bei der Eisdiele siehst«, murmelte sie, bevor sie mich die Treppen hoch auf die Brücke zog.

Der Ausblick war wunderschön und auf einmal wünschte ich mir, ich könnte hier mit Gabe stehen und nicht mit ihr. Und dann wünschte ich mir, ich wäre doch nur ein Mensch und Gabe wäre auch nur ein Mensch und wir hätten uns ganz stupide im BurgerInn kennengelernt und ... und dann fragte ich mich, ob Gabe mir überhaupt einen zweiten Blick geschenkt hätte, wenn ich mich nicht als Halbengel entpuppt hätte.

Die Antwort hatte sich in meinem Kopf geformt, bevor wir die Brücke überquert hatten. Ich hatte ihn bei unserer ersten Begegnung beinahe umgerannt und er hatte mich keines Blickes gewürdigt. Er war vollkommen auf seinen Auftrag konzentriert gewesen. Denn Gabe war ein Todesengel und das war seine erste Priorität. Ich konnte Tryns Worte einfach nicht aus meinem Kopf verdrängen.

Mein Herz wurde ein Stück schwerer und wieder schüttelte ich den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben. Erneut: Nicht der richtige Zeitpunkt, nicht der richtige Ort.

Meine allzu menschlichen Gedanken begleiteten mich dennoch auf dem weiteren Weg und erst als wir fünf Minuten später auf den Markusplatz traten, wurde mir wieder bewusst, warum genau wir hier waren und dass wahrscheinlich gerade mindestens vier Engel oder Zayat nach mir Ausschau hielten.

Der Platz lag direkt am Wasser. Zu meiner Rechten stand ein hoher, viereckiger Dom, während sich zu meiner Linken eine riesige Kirche befand, hinter der sich eine sandfarbene, gigantische Festung auftat. Sie war von lauter Rundbögen umgeben, hinter denen ein Weg herführte – das musste der Dogenpalast sein.

Für mich persönlich sah das mehr nach einer Burg als nach einem Palast aus, aber was wusste ich schon. Verstohlen blickte ich mich auf dem breiten Platz um, der mit Menschen, Tauben und Stühlen von den angrenzenden Restaurants bevölkert war. Mir war schleierhaft, wie Gabe und Tryn hier die Engel von den Menschen unterscheiden wollten. Es war einfach nur eine einzige, bunte Masse. Da gab es nichts zu unterscheiden!

»Erkennst du schon Engel?«, flüsterte ich Tryn zu.

»Es ist egal, ob wir sie erkennen, es geht darum, dass sie uns nicht erkennen«, zischte Tryn mit einem falschen Lächeln auf den Lippen. »Also benimm dich gefälligst wie ein Tourist!«

Das fiel mir nicht schwer. Hier gab es so viel zu sehen, dass ich Stunden damit verbringen könnte, einfach nur die Stadt in mich einzusaugen. Wir setzten uns an den Pier, besichtigten die Basilika St. Marco und nach einer Stunde kam es mir tatsächlich so vor, als befände ich mich auf einem Kurzurlaub.

Tryn und ich schafften es sogar, eine freundschaftliche Diskussion darüber zu führen, welche Eissorte besser war: Melone-Kiwi oder Dark Rocher Schokolade.

Tryn war für die fruchtige Variante, während ich für die schokoladige argumentierte. Einmal hätte ich sogar schwören können, dass Tryns Mundwinkel zuckten, als ich bemerkte, dass Melone und Kiwi durch Genmanipulationen sowieso nichts mehr von der eigentlichen Frucht hätten, während Schokolade wenigstens gar nicht vorgab, gesund zu sein. Doch dann war es auch schon viertel nach vier und es wurde Zeit, den Dogenpalast zu besichtigen.

Ich hatte nur einmal, vor anderthalb Stunden, einen kurzen Blick auf Gabe, Lao und Leah erhascht, die auf einer Bank am Wasser gesessen hatten. Mittlerweile mussten sie bereits seit einer Stunde im Palast sein und bald würden wir uns alle verstecken müssen. Ich fragte mich, ob Tryn einen Scherz gemacht hatte, als sie gesagt hatte, dass derjenige, der um zwölf nicht am abgemachten Treffpunkt erschien, zurückgelassen werden würde. Traute mich aber nicht zu fragen.

Wir schlenderten gemächlich zum Dogenpalast, an dem man kaum anstehen musste, und keine zehn Minuten später waren wir im Inneren. Wir traten direkt in einen riesigen, viereckigen Innenhof, in dessen Mitte zwei runde Brunnen standen. Eisenstangen hielten die Menschen davon ab, sie zu berühren, und weitere Rundbögen wie auf der äußeren Seite überdachten den Gang, der um den Innenhof herumführte. Der Stein, aus dem der Palast gebaut worden war, wirkte hier eher grau als sandfarben und überall standen Statuen von halbnackten Menschen und geflügelten Löwen herum. Bunte, wenn auch verblichene Bilder zierten die Wände. Sie zeigten allesamt biblische Momente. Zu unserer rechten Seite führte eine breite Treppe in die oberen Stockwerke und Schilder wiesen in die verschiedenen Bereiche, die man besichtigen konnte.

Wir traten an den Empfang, wo uns die Rezeptionisten noch einmal eindringlich nahelegten, dass das Fotografieren in den Innenräumen verboten sei – auch wenn sich keiner der Touristen daran zu halten schien. Jetzt war ich auch froh, dass mein Rucksack so klein war, denn größere Taschen mussten in einem Schließfach hinterlegt werden. Tryn trug ebenfalls nur eine sehr kleine Tasche, also blieb uns das Abgeben unserer Sachen erspart. Und dann lagen nur noch knapp acht Stunden der Warterei, Panik und Ungeduld vor uns.

Der Kurzurlaub war vorbei.
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Kapitel 14

»Autsch! Ich weiß ja nicht, wie das bei dir ist, aber meine Haare sind angewachsen!«

»Hör auf, zu jammern! Du stehst seit zwei Stunden auf meinem Fuß«, zischte Tryn und bohrte den Ellenbogen hart in meine Seite. Mit Absicht, wie ich vermutete.

Ich verzog das Gesicht, machte jedoch keinen Laut. Der Dogenpalast schloss um neunzehn Uhr und Tryn und ich hatten die vier Stunden, die uns noch geblieben waren, genutzt, um ein optimales Versteck zu suchen.

Na ja, optimal war anders, aber immerhin waren wir versteckt. Wie zwei Sardinen standen wir in einem Schrank, der mit Putzutensilien gefüllt und Teil einer größeren Abstellkammer war. Ich war überrascht, dass es in diesem imposanten Gebäude überhaupt so etwas wie einen Putzschrank gab. Aber jetzt, da ich darüber nachdachte: Irgendwer musste ja all die goldenen Rahmen der teuren Bilder polieren und die Deckenfassaden abstauben.

»Pscht, sei mal leise«, murmelte Tryn unnötigerweise, denn ich war mäuschenstill. Sie horchte an der Schranktür, warf einen Blick auf ihre Uhr, die zehn nach zehn anzeigte, und nickte dann. »Ich glaube, wir können hier raus. Zumindest aus dem Schrank. Wir werden mindestens bis viertel vor zwölf in der Kammer bleiben müssen.«

Erleichtert stieß ich die Luft aus und wollte den Schrank vorsichtig öffnen – aber ein Kehrblech stand im Weg. Ich stolperte, fiel nach vorn in die Dunkelheit und purzelte zusammen mit dem Blech geräuschvoll auf den Steinboden.

Erschrocken starrte ich Tryn an, die wütend ihre Lippen zusammenpresste. »Das kann nicht dein ...«

Doch sie verstummte. Und ich hatte es auch gehört. Stimmen und Schritte näherten sich uns, wenn auch noch weit entfernt. Panik breitete sich in mir aus und hastig setzte ich mich auf. Tryn stand immer noch im Schrank, doch sie wagte nicht, sich zu bewegen, deswegen blieb sie, wo sie war. Licht fiel durch den Türschlitz in den düsteren Raum und der Boden fühlte sich kalt unter meinen Händen an. Ich hielt den Atem an und lauschte.

Es waren zwei Männerstimmen. Sie sprachen schnell und auf Englisch und ich verstand nur Bruchstücke, weil sie noch so weit weg waren.

»... verstehe nicht, warum Killian ... Wird nicht so dumm sein, hier einzubrechen ...«

»... Geräusch? ... Wieder die Katze oder vielleicht ...«

Die Stimmen wurden lauter und einer der Männer lachte. »Ja, das ist echt eine beschissene Arbeit. Ich habe keinen Bock mehr, den Dreck der Engel zu erledigen. Nur weil Killian für seine kleine Armee jeden Engel braucht, weil sie anscheinend bessere Kämpfer sein sollen, werden wir aufs Abstellgleis gestellt! Und jetzt müssen wir uns mit blöden Katzen und Ratten herumschlagen, die nachts so viel Lärm machen. Nur weil dieser Halbengel Killians Meinung nach hier einbrechen will! Der große Killian schert sich einen Dreck um uns und wir tanzen nach seiner Pfeife.«

»Du solltest aufpassen, was du sagst«, murmelte die andere Stimme. Sie war tief und monoton. »Makiel läuft hier herum und wenn der hört, wie du über seinen Meister sprichst, wird er ausnutzen, dass du dumm genug warst, deine Unsterblichkeit zu verlieren.«

»Soll er doch. Es ist die Wahrheit!«

»Ich glaube, Killian wird uns alle noch belohnen, sobald er es schafft, Menschen zu Engeln zu machen. Er wird uns zurückverwandeln«, sagte der Mann zuversichtlich. Die Schritte waren nun fast direkt vor der Tür.

»Falls er es schafft«, meinte der andere Zayat skeptisch. »Nur weil sein Ring ihm die Macht gibt, uns die Unsterblichkeit zu nehmen, heißt das noch lange nicht, dass es tatsächlich diese anderen Steine gibt, die Unsterblichkeit geben können.«

Ich sog scharf die Luft ein. Sein Ring nahm Unsterblichkeit? Der Engelstopas oder Engelstropfen oder wie auch immer, machte Engel zu Zayat?

»Ich glaube daran. Und jetzt lass uns endlich gucken, was das für ein Geräusch war. Ich habe Hunger und will zurück auf meinen Posten.«

Die Schritte hielten inne und die Türklinke bewegte sich. Panisch und mit klopfendem Herzen sandte ich meinen Schild gegen sie und hielt sie verschlossen. Genauso, wie ich es die letzten Wochen im Hauptquartier fast täglich getan hatte. Die Klinke wurde nach unten gedrückt, ich hörte ihr Quietschen und spürte dann den Druck, den der Zayat am anderen Ende gegen die Tür ausübte. Doch sie bewegte sich kein Stück. Die viele Übung hatte offenbar etwas gebracht.

»Was ist?«, fragte der erste Zayat schnarrend.

»Sie ist abgeschlossen. Geronimo muss sie auf seiner Runde zugesperrt haben.«

»Aber das Geräusch? Was war das für ein Geräusch?«

»Keine Ahnung. Eine Ratte, die einen Putzeimer umgeworfen hat? Willst du den Schlüssel holen und nachschauen?«

Ein Schnauben ertönte. »Nein. Wenn der dreckige Halbengel da drin ist, werden wir es schon noch früh genug erfahren. Es ist nicht so, als würde sie sich den Weg raussprengen, oder?« Er lachte laut und hoch auf.

Ich blinzelte in die Dunkelheit, meinen Blick immer noch auf die Schatten gerichtet, die ihre Füße warfen. Würde ich nicht? Glaubten sie, ich würde mir den Weg nicht hinaussprengen können? Hatten die Zayat keine Ahnung, was ich in Wirklichkeit konnte? Wussten sie etwa nicht, welche Fähigkeiten ich besaß? Aber warum nicht?

Vielleicht hatte nie ein Halbengel die Möglichkeit gehabt, seine Fähigkeiten vollkommen zu entwickeln – aber zumindest Killian musste es wissen! Ich hatte versucht, meinen Schild gegen ihn einzusetzen. Nur war ich gegen seine Kraft so machtlos gewesen wie ein Käfer gegen eine menschliche Hand. Möglicherweise hatte er mich also nie als Bedrohung eingestuft …

Vielleicht unterschätzte Killian meine Kraft wirklich. Vielleicht war er zu arrogant, um die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass ein menschliches Wesen genauso stark sein könnte wie ein Engel.

»Hab gehört, der Erzengel soll 'ne ganz schöne Belohnung auf das Mädchen ausgesetzt haben«, sagte der Zayat mit der tieferen Stimme jetzt. »Freie Ortswahl für sein ganzes Leben, wenn man das Mädchen tötet. Ich hätte nichts dagegen, selbst entscheiden zu dürfen, wo ich hin versetzt werde.«

Der andere Mann lachte bestätigend und ein dumpfer Ton erklang, während neuer Druck auf meinen Schild presste. Er musste sich gegen die Tür lehnen. »Zu dumm, dass ihre Mutter schon tot ist. Sonst könnte man sie als Lockvogel benutzen. Menschen sind so sentimental, wenn es um ihre Eltern geht. Ich habe gehört, Killian selbst soll die Mutter getötet haben?«

»Ja, das stimmt. Berkado, mit dem ich letztens einen Auftrag hatte, war dabei.«

Der Zayat schnalzte mit der Zunge. »Verstehe nicht, warum er sich die Mühe gemacht hat. Er macht sich doch sonst nicht die Hände dreckig, um ein kleines Menschlein zu zerquetschen.« Mein Kiefer spannte sich an und ich ballte die Hände auf dem Boden zu Fäusten. »... aber ich hab gehört, dass der Menschenengel geschrien hat, als wäre sie selbst es, die getötet wird«, lachte der Zayat und ich hörte seine Hand gegen die Tür hämmern. »Diese Menschen machen mich wirklich fertig. Kümmern sich mehr um andere Leben als um ihr eigenes. So sensibel und schwach. Vielleicht hat Killian die Mutter ja deswegen vor ihr getötet. Um die Reaktion zu testen.«

»Ich wäre gern dabei gewesen. Ich habe Killian noch nicht mit eigenen Augen töten sehen. Er soll eine unvergleichbare Technik haben. Hab gehört, wie manche ihn mit Michael selbst verglichen haben. Hat drei Zayat auf einmal vernichtet, als sie sich bei ihm über ihre Aufträge beschwert haben.«

Der Druck auf meinen Schild ließ nach und der Schatten der Füße wurde etwas schmaler, als der Zayat einen Schritt zurückmachte. »Ist doch egal. Bei dem kleinen Menschlein wird es wohl kein großer Akt gewesen sein. Obwohl ein Blick nicht geschadet hätte. Die Menschen bluten immer so schön – und die Verzweiflung von dem Halbengelmädchen, das erbärmlich seiner Mutter nachweint, hätte ich auch gern beobachtet. Das Verhalten der Menschlein wird nie langweilig!« Er lachte wieder und in meinem Inneren ballte sich meine Wut wie heiße Lava zusammen. Abrupt ließ ich meinen Schild von der Tür sinken.

Sie hatten von meiner Mutter gesprochen, als ... als ob ... Mein Atem wurde schwer und ich richtete mich auf. Ich wollte, dass sie hereinkamen. Wollte sie mit meinem Schild gegen die Wand drücken. Wollte sie spüren lassen, was das kleine Halbengelmädchen alles konnte. Wollte den Dolch an meinem Knöchel packen und ihn in ihre Herzen rammen. Und wenn sie nicht zu mir kamen, dann würde ich eben zu ihnen gehen.

Ich machte einen Schritt nach vorn und war bereits an der Klinke, als eine Hand sich fest um meinen Oberarm schraubte. »Sei nicht dumm, Ella.« Tryns Stimme war unerwartet weich. »Spar dir deine Wut für Killian auf. Hass ist gut für den Kampf, aber verschwende deine Kraft doch nicht an den Zayat. Du musst den Hass steuern und in den richtigen Momenten benutzen! Dann kann dir keiner was anhaben.«

Tryn lockerte ihren Griff und langsam wandte ich mich zu ihr um. Ich erkannte ihr Gesicht in der Dunkelheit nicht genau, doch ich spürte, dass sie mich anstarrte.

»Sie ... sie haben …«

»Ich weiß. Und ich weiß, wie du dich fühlst. Du willst sie alle auf einmal töten. Aber das wird so nichts. Du musst dir deinen Schmerz und Hass bewahren. Für die richtigen Momente. Und wenn du dann einen Engel tötest, ist es, als wäre die Welt ein Stückchen heller geworden.«

Mein Mund stand offen. Fasziniert versuchte ich, Tryns Gesichtszüge besser zu lesen. Sie hatte genau beschrieben, wie ich mich vor ein paar Tagen in der Kirche gefühlt hatte. Als ich dem Engel den Dolch zwischen die Rippen gestoßen und er sich in goldene Schwaden aufgelöst hatte.

»Machst ... Machst du es so?«, fragte ich mit leiser Stimme. Ich wusste, dass Tryn ihre Eltern an einen Engel verloren hatte, doch ich hatte sie noch nie direkt darauf angesprochen.

»Weshalb, glaubst du, bin ich die Beste?«, erwiderte sie spöttisch.

Ich nickte und senkte meinen Blick auf den Punkt, an dem ich ihre Hände vermutete. »Wird es besser?«, flüsterte ich. »Der Schmerz? Die Wut, der Hass? Geht das vorbei?«

»Nein.« Es war eine Tatsache, die Tryn einfach so feststellte. »Es geht nie vorbei. Aber es wird leichter, es für Momente zu vergessen. Du wirst es nie akzeptieren. Du wirst nie aufhören, es in deinem Kopf abzuspielen. Aber die Zeiträume dazwischen werden länger. Dir fällt es leichter ... einfach nicht mehr zurückzuschauen.«

Ich lachte trocken. »Nicht zurückschauen! Wie sollte ich vergessen …«

»Du sollst nicht vergessen«, sagte sie scharf. »Du kannst nicht vergessen. Versuch es nicht. Aber du kannst nach vorn gucken. Meine Eltern sind für das gestorben, woran sie geglaubt haben. Das Einzige, was ich tun kann, ist, für ihre Sache weiterzukämpfen. Und das tue ich. Ich weiß nicht, an was deine Mutter geglaubt hat. Aber sich gewünscht, dass du rachsüchtig Zayat nachläufst, hat sie sicherlich nicht.«

»Ich weiß nicht, an was sie geglaubt hat. Ich weiß ja nicht einmal, was sie alles gewusst hat.« Meine Stimme war lauter geworden und erschrocken über meine Unachtsamkeit legte ich mir eine Hand vor den Mund.

»Das spielt keine Rolle«, flüsterte Tryn und trat einen Schritt zurück. »Jeder hat Geheimnisse. Deine Mutter hat eine Menge für dich geopfert, oder? Dafür, dass du sicher bist? Sie ist extra mit dir umgezogen und hat das Medaillon für dich geholt, damit du geschützt bist, nicht wahr?«

»Ich, ja ... schon.« Das Blut lief in meinen Kopf und meine Wut verebbte langsam. »Aber das rechtfertigt nicht, dass sie ...«

»Rechtfertigung.« Tryn schnaubte. »Wenn man sich für alles rechtfertigen würde, was man tut, hätte man für nichts anderes mehr Zeit. Deine Mutter hat das getan, was sie für dich für am besten hielt. Jetzt tritt ihre Liebe nicht mit Füßen, indem du dich umbringen lässt, weil du dich nicht kontrollieren kannst!« Die alte, bekannte Schärfe war in Tryns Stimme zurückgekehrt und ich widersprach ihr nicht.

Stattdessen murmelte ich: »Sollte es für mich nicht leichter sein? Mich nicht von meinen Gefühlen leiten zu lassen und überdachte Entscheidungen zu treffen? Ich bin ein Engel, oder nicht? Kalt und rational. Wieso kann ich so etwas wie Trauer überhaupt empfinden?«

Das brachte Tryn doch tatsächlich zum Lachen. Leise wie eine Katze setzte sie sich auf einen Putzeimer. »Ella, nimm das jetzt durchaus als Kompliment auf: Du bist der menschlichste Engel, den die Welt je finden wird. Wenn du deinen Schild nicht hättest, würde ich dir nicht glauben, dass du überhaupt etwas mit Engeln zu tun hast.«

Das war wohl das Netteste, was Tryn je zu mir gesagt hatte – und ich wusste wirklich nicht, wie ich damit umgehen sollte. Meine Wut verpuffte und eine merkwürdige Erschöpfung ergriff von mir Besitz. Ich setzte mich nicht hin, aus Angst, wieder über etwas zu stolpern, und wechselte das Thema. Jetzt war nicht der Moment, weiter über meine Mutter zu reden. Tryn mochte es leichtfallen, ihre Wut und ihren Hass zu bündeln und nur in den Momenten herauszulassen, in denen sie ihn brauchte, aber ich funktionierte anders. Meine Gefühle waren immer da und schienen sich ständig mit anderen zu vermischen – was mich wahnsinnig machte!

»Hast du gehört, was die Zayat noch gesagt haben?«, versuchte ich mich abzulenken. »Über den Engelstropfen und darüber, dass sie ... nicht wissen, wozu ich fähig bin.«

»Ja«, antwortete Tryn. »Aber es überrascht mich nicht, dass Killian ihnen vorenthält, wie gefährlich du sein kannst. Anders als bei Engeln ist es bei den Zayat durchaus die oberste Priorität, am Leben zu bleiben. Killian wird nicht riskieren, seine nützlichsten Werkzeuge zu verlieren, weil sie Angst haben, du könntest sie umbringen.«

»Oh.« Das leuchtete mir ein. »Und das mit dem Engelstropfen? Glaubst du, dass er es ist, der den Engeln die Unsterblichkeit nehmen kann? Kann Killian damit Zayat erschaffen? Ist das der Wandel, von dem Akasha gesprochen hat?«

Tryn schwieg eine Weile. Ich hörte nur ihren leisen Atem und ein leichtes Tippen, das von ihrem Fuß auf dem Steinboden herrührte. »Ich weiß es nicht«, murmelte sie schließlich. »Die Zayat haben sich so sicher angehört. Wir dachten immer, es wäre eine Art Magie, die der Erzengel bekommt, aber der Stein? Wie könnte ein Stein ihnen ihre Unsterblichkeit nehmen?«

Ich wusste, was sie dachte. Bei allen Absurditäten, die ich bereits als Wahrheit anerkannt hatte, machte mich der Stein, der Engel zu Zayat machen sollte, dennoch stutzig. Es schien einfach unmöglich, dass ein Gegenstand dazu fähig war. Aber dennoch: Der Tropfen am Handgelenk der Zayat … er hatte die Form des Engelstopas’. Und wenn der Blutopal tatsächlich heilen konnte? Nicht, dass ich das je ausprobiert hätte. Vielleicht wurde es mal Zeit.

Die Stunden zogen sich langsam dahin und Tryn und ich sprachen nicht mehr. Beide in Gedanken darüber vertieft, was wir gehört hatten und was uns gleich möglicherweise erwartete. Um zehn vor zwölf stand Tryn von ihrem Eimer auf.

»Okay. Lass uns gehen.«

Selbst sie klang nervös und so fühlte ich mich nicht allzu schlecht, als mir bei dem Gedanken, raus in den düsteren Dogenpalast zu gehen, in dem es von Zayat und möglicherweise Engeln nur so wimmelte, etwas übel wurde. Doch Tryn gab mir keine Zeit, mir ernsthaft Sorgen zu machen. Sie öffnete die Tür unseres Versteckes und im nächsten Moment huschte sie hinaus.

Mit klopfendem Herzen folgte ich ihr und auf einmal wünschte ich mir, Gabe hätte mir mehr Taktiken zum richtigen Schleichen beigebracht als zur Kontrolle meines Schildes. Es war stockduster und wir wagten es nicht, eine Taschenlampe zu benutzen. Es war vollkommen still, als wir durch den großen Raum schlichen, an dessen Decke, wie ich wusste, wuchtige Bilder mit goldenen Rahmen hingen. Ich lief auf Zehenspitzen und dennoch schienen meine Schritte auf dem Marmorboden verräterisch widerzuhallen. Auf einmal war ich froh, Tryn dabeizuhaben. Sie schien genau zu wissen, wo wir hinmussten, und schielte aufmerksam um jede Ecke, bevor sie mir ein kaum erkennbares Handzeichen gab, dass alles frei war.

Sie lief tiefer in den Palast hinein und wir trafen niemanden auf unserem Weg. Die Umrisse der Räume wirkten gespenstisch und ich war froh, als Tryn endlich vor einer steilen Steintreppe anhielt, an der ich glatt vorbeigelaufen wäre.

»Hier ist der Treffpunkt. Am besten verstecken wir uns in einem der Erker, falls ...«

»Hey.« Eine Gestalt löste sich aus den Schatten hinter uns und vor Schreck wollte ich aufschreien. Eilig presste sich eine Hand auf meinen Mund.

»Ich bin’s, kein Grund zur Panik.«

Gabe ließ seine Hand sinken und schwer atmend starrte ich ihn an. In seinen schwarzen Sachen verschmolz er fast vollkommen mit der Dunkelheit.

»Kein Grund zur Panik? Du bist ein verdammter Ninja!«, sagte ich vorwurfsvoll.

Gabe grinste. »Ich tue, was ich kann.« Dann wurde seine Miene wieder ernst und er wandte sich an Tryn. »Ich habe sieben Wachen gezählt. Mindestens eine ist kein Zayat. Könnte ein Engel, aber auch ein Mensch sein. Ich weiß es nicht. Aber das sind nur die Wachen auf dieser Seite. Wer weiß, was sich hinter der Seufzerbrücke noch herumtreibt. Wir sollten trotzdem nicht allzu lange an einem Ort bleiben und schnell verschwinden.«

Tryn nickte. »Es ist kurz vor zwölf. Lao und Leah müssten bald kommen.«

Wir zogen uns zu dritt in die Schatten zurück und lauschten auf Schritte. Die Sekunden schienen sich zu Stunden zu ziehen und in meinem Kopf meldete sich eine leise, fiese Stimme, die mir die Frage stellte, was wir tun würden, falls Lao und Leah nicht auftauchten.

Gott sei Dank musste ich die Frage nicht beantworten. Um kurz nach zwölf erschienen zwei Gestalten am Ende des Gangs und ich musste mir eingestehen, dass ich wohl die einzige Niete im Schleichen war. Leah und Lao waren so leise, dass ich erst dachte, ich würde sie mir nur einbilden. Doch als ihre Gestalten näher kamen und ich sah, wie sie hastig ihre Hände auseinanderzogen, die sie bis dahin gehalten hatten, lächelte ich erleichtert auf – und ein kleiner Stich des Neids traf mich in die Brust. Bei ihnen schien es so einfach. Lao mochte Leah und Leah mochte Lao. Also waren sie zusammen. Oder so etwas Ähnliches. Warum konnte Gabe nicht so denken? Warum war es bei uns so ... kompliziert?

Ich warf ihm einen Blick von der Seite zu, doch er gab mir keine Antwort auf meine stumme Frage. Stattdessen huschte auch ihm die Erleichterung übers Gesicht.

»Okay, dann können wir ja«, murmelte er. »Achtet darauf, dass man eure Schatten nicht durch die Fenster in der Seufzerbrücke erkennt.«

In unserer kleinen und leider nicht sehr leicht zu übersehenden Karawane stiegen wir die Steinstufen hoch. Gabe voran, danach ich und nach mir Tryn. Leah und dahinter Lao bildeten das Schlusslicht. Wir stiegen einige Meter in die Höhe, bis sich ein enger und niedriger Gang auftat, zu dessen beiden Seiten zwei kleine, viereckige Fenster eingelassen waren. Ich hörte Wellen gegen Mauern schwappen und Mondlicht schien durch die Fenster.

Das musste die Seufzerbrücke sein, von der Gabe gesprochen hatte. Die Brücke, die den Palast von den Gefängniszellen trennte. Oder besser gesagt den anderen Gefängniszellen. Im Dogenpalast hatte es auch Zellen gegeben.

So niedrig geduckt wie nur möglich liefen wir durch den Gang, an dessen Decke sich Lao, wenn er sich aufgerichtet hätte, sicherlich den Kopf gestoßen hätte, und kamen an eine weitere Treppe, die nach unten führte. Mein Herz schlug schnell und hinter jeder Biegung erwartete ich eine dunkle Gestalt, die uns angriff. Doch nichts dergleichen passierte. Im Gegenteil. Die Gänge waren seltsam ausgestorben und kein Geräusch drang an meine Ohren, das darauf hinwies, dass sich überhaupt jemand in diesem Teil der Burg befand.

»Mir gefällt das nicht, Gabe«, murmelte Tryn. »Es ist zu einfach. Warum haben sie keine Wachen an der Seufzerbrücke aufgestellt? Es ist der einzige Weg, der zu den alten Zellen führt ...«

Gabe wandte sich kurz zu ihr um und ich sah, wie sich das Unbehagen, das ich bei Tryns Worten empfand, auf seinen Zügen widerspiegelte. »Ich weiß ...«, murmelte er. »Es scheint unvorsichtig von ihnen. Aber wir können jetzt nicht zurück. Wenn wir schon einmal hier sind, müssen wir es wenigstens versuchen, oder?«

»Aber die alten Zellen ...«

»Warum heißt es eigentlich die ›alten Zellen‹?«, unterbrach ich Tryns Zweifel, der mich ganz hibbelig machte. »Ich meine ... die Zellen hier sehen viel besser erhalten aus. Viel besser als die im Dogenpalast.«

Gabe nickte und blieb stehen. »Ja, die Zellen hinter der Seufzerbrücke sind die Neueren. Aber die Zellen der Engel, die sich unter ihnen befinden, sind definitiv von der alten Sorte ... und hier müsste der Eingang sein.«

Er starrte auf ein kahles Stück Wand, das sich zwischen zwei kleinen Statuen befand, die zwei geflügelte Löwen darstellten.

»Äh ... wurde er zugemauert?«, fragte Leah leise.

»Nein.« Gabe schüttelte den Kopf. »Es gibt einen Mechanismus, der ihn öffnet.« Gabe sah sich stirnrunzelnd im Gang um. Wegen der fehlenden Wachen oder weil er nicht wusste, mit welcher Art von Mechanismus?

»Wie öffnen wir sie?«, fragte ich leise und suchte mit meinem Blick nach einem lockeren Stein, den man vielleicht in die Wand drücken konnte.

»Wir öffnen gar nichts. Du öffnest sie.«

Ich hob eine Augenbraue in seine Richtung. »Tue ich das? Willst du mich in dein Geheimnis vielleicht einweihen oder sollen wir warten, bis doch noch Wachen auftauchen?«

Gabe kratzte sich am Kinn und sah so aus, als würde er tatsächlich über die zwei Möglichkeiten nachdenken, dann sagte er: »Na ja, es waren die Verliese der Engel. Deshalb wurde der Eingang mit einem Mechanismus geschützt, den nur Engel in Gang setzen können. Uns wurde immer erzählt, dass sich hier ein Schalter befindet.« Er deutete auf die Wand.

»Hier?«, fragte ich nach. »Ich sehe keinen Hebel.«

»Nein, natürlich nicht. Er ist hinter der Wand.«

Ich hätte laut aufgelacht, wenn wir dann nicht mit großer Wahrscheinlichkeit doch noch erwischt worden wären. »Also, Engel können durch Wände gehen? Das ist mir neu!«

»Nicht Engel gehen durch Wände«, sagte Tryn, die offensichtlich ihre Geduld verlor. »Ihre Schilde jedoch schon. Du musst deinen durch die Wand senden und dann den Knopf drücken oder den Hebel betätigen oder was auch immer.«

Ungläubig sah ich sie an. »Hat vielleicht irgendeiner von euch mal darüber nachgedacht, mir früher zu sagen, dass ich lernen muss, meinen Schild durch Wände gleiten zu lassen? Wände sprengen, ja, aber durch Wände hindurchgleiten und einen Schalter drücken, den ich nicht sehen kann? Seid ihr total bescheuert?«

Tryn verdrehte die Augen. »Schön, wir haben dieses Detail vergessen. Aber es ist bestimmt sehr einfach.«

»Ach ja? Vielleicht willst du es ja dann machen.«

»Ella.« Gabe legte eine Hand auf meinen Unterarm. »Versuch es, okay? Es ist bestimmt so ähnlich wie das, was du tust, wenn du deinen Schild weich machst, um Murmeln von ihm abtropfen zu lassen, oder? Und das beherrschst du.«

Was für ein toller Vergleich. »Wie kannst du Murmeln mit einer Wand ...«

»Versuch es. Du bist ein Engel, also wirst du diese Tür öffnen können.«

Er klang so überzeugt, dass ich ihm automatisch glaubte. »Schön«, grummelte ich. »Obwohl ich es echt begrüßen würde, wenn irgendeiner mal mehr mit mir reden würde!«

Ich schloss die Augen und sandte meinen Schild aus. Doch ich machte es anders als sonst. Anstatt ihn schnell nach vorne zu stoßen, ließ ich ihn für kurze Zeit auf meiner Haut liegen, bevor ich ihn langsam, Zentimeter für Zentimeter, von ihr abtrennte.

Ich ließ ihn nach vorne gleiten und spürte augenblicklich den Widerstand. Es war ein wenig so, als würde ich meine Hand gegen die Wand drücken, nur dass der Stein nicht kalt auf meinen Schild wirkte, sondern sanft unter meiner Berührung vibrierte. Doch die Mauer war nicht das Einzige, das ich spürte. Mein Schild breitete sich auch zu meinen Seiten aus und ich spürte Tryns und Gabes Herzen, die gegen ihn zu klopfen schienen. Spürte die Energie, gegen die mein Schild stieß. Ich war so fasziniert davon, dass ich jede einzelne Kontur ihrer Körper mit geschlossenen Augen genau erfassen konnte, dass ich für kurze Zeit vergaß, was ich eigentlich tun sollte. Es war, als würde ich mit meinen Fingerspitzen über Gabes Haut streichen, ohne ihn zu berühren. Das war ... berauschend.

»Ella? Hast du was gefunden?«

Oh. Richtig.

Augenblicklich an meine Aufgabe erinnert, konzentrierte ich mich wieder auf die Wand vor mir, anstatt auf Gabes Wangenknochen und den Puls an seinem Hals.

»Moment«, flüsterte ich und gab meinem Schild einen weiteren Schubs. Ohne Probleme glitt er durch die Wand und ich spürte, wie der Druck nachließ und sich hinter der Mauer ein Hohlraum auftat. Ich breitete meinen Schild zu beiden Seiten aus und fand weitere Wände, die den Hohlraum seitlich zu umschließen schienen und da ... da war auch eine Erhebung an der Wand. Das musste der Schalter sein. Aber wie sollte ich meinen Schild an genau dieser Stelle verfestigen?

Ich versuchte es ein paar Mal, stieß jedoch immer wieder gegen die Wand. Es funktionierte nicht! Frustriert zog ich ihn wieder zurück, stieß damit wieder vor … bis mir der Gedanke kam, dass es vielleicht unmöglich war, ihn nur an einer bestimmten Stelle zu verhärten. Vielleicht musste ich einfach ... Ich ließ meinen Schild durch den Schalter fließen und fühlte die Stelle, an der ich die Wand durchschnitt, heiß vibrieren.

Es knackte laut und ich öffnete die Augen. Die Wand vor uns war nicht mehr kahl, ein Türgriff hatte sich leise aus den Steinen gelöst. Erleichtert seufzte ich auf.

»Du beeindruckst immer wieder«, murmelte Lao hinter mir und klopfte mir anerkennend auf die Schulter.

Ich war selbst von mir beeindruckt und griff nach dem Türgriff, doch ich musste ihn nicht nach unten drücken. Die Tür gab unter meiner Berührung nach und auf merkwürdig lautlose Art und Weise schwangen die Steine als Ganzes nach hinten auf. Als würde eine unsichtbare Macht sie zusammenhalten. Schwarze Dunkelheit gähnte uns entgegen und mein Puls stieg weiter in die Höhe.

»Nach dir«, murmelte ich und ließ, zuvorkommend wie ich war, Gabe den Vortritt. Gabe grinste, sagte jedoch nichts. Stattdessen holte er eine Taschenlampe aus seinem Rucksack und knipste sie an. Lao tat hinter ihm das Gleiche.

Mein Herz zog sich zusammen. Ich wusste, dass wir das Risiko auf uns nehmen mussten. Es wäre unmöglich, blind in den Gang zu treten. Dennoch kam es mir leichtsinnig vor, Licht zu machen und jedem zu verraten, wo wir waren.

Nur dass keiner da war. Niemand.

Eine absolut leere Treppe mit flachen Stufen tat sich vor uns auf und ich hörte, wie Leah hinter mir tief Luft holte. Sie war genauso wenig begeistert wie ich, noch tiefer unter die Erde vorzudringen.

Gabe war mutiger. Natürlich war er das. Ohne viel Federlesen schritt er voran, und weil ich nicht schwach wirken wollte, folgte ich ihm sofort.

Die Treppe war Gott sei Dank nicht lang. Nach kaum zwanzig Stufen traten wir in einen Gang aus Lehm, der mich sehr an den erinnerte, den Gabe und ich vor ein paar Wochen entlanggegangen waren. Der unter der Rafaeliskirche in meiner Heimatstadt. Der irgendwann mal zum Blutopal geführt hatte. Meine Hand fuhr zu dem Medaillon, in den der Kompass eingraviert war. Vielleicht war hier unten tatsächlich der Todessaphir versteckt. Vielleicht.

Gabe leuchtete die Wände ab, die aus glatt gestrichener Erde zu bestehen schienen. Wir liefen nun in zwei Reihen hintereinander her. Der Gang bot genug Platz, um drei Leute nebeneinander stehen zu lassen, und so hatte Tryn zu uns aufgeschlossen, während Lao und Leah weiter hinter uns blieben.

»Wo sind die Verliese?«, fragte ich, dem Licht mit dem Blick folgend. »Sollte es hier nicht Gefängniszellen geben?«

Gabe nickte. »Ich schätze, die Zellen sind genauso zu öffnen wie die Tür oben.«

»Aber ... was machen wir dann? Müssten wir nicht jede Zelle öffnen, um ...«

»Leute.« Leahs Stimme wehte nach vorn und wir blieben stehen. Alle wandten sich zu ihr um. Ihr Blick war auf den Boden geheftet, auf den Bereich, dem Gabe keine Beachtung geschenkt hatte.

»Ist Gabriel in der Bibel nicht immer mit einer ... Lilie dargestellt?«

Alle Blicke folgten dem Strahl der Taschenlampe, die Lao jetzt auf den Punkt gerichtet hatte, den Leah anstarrte. Es war ein Punkt direkt an der linken Wand. Die Schwelle, an der die Wand zum Boden überging.

Ich blinzelte mehrmals, bis ich mir sicher war, dass meine Augen mir keinen Streich spielten. Eine Blume wuchs aus dem Boden. Ihre Blüte war von einem durchdringenden Blau und Leah hatte recht. Es war eine Lilie. Eine Lilie, die ohne Licht und ohne Wasser gewachsen war. Ich war mir fast sicher, dass sie auch niemals aufhören würde zu blühen.

»Unglaublich«, murmelte ich. War das ein weiteres Werk der Energie, die die drei berühmten Erzengel anscheinend zu speichern gewusst hatten? Konnte sie deswegen hier unten blühen?

»Kannst du die Tür öffnen, Ella?«, fragte Leah, die Aufregung in ihrer Stimme kaum verbergend. Ich zuckte die Schultern und schloss wieder meine Augen. So wie ich es oben schon getan hatte.

Sanft ließ ich den Schild aus meinem Inneren gleiten, strich mit ihm über die Wand und ... blieb hängen. Mit gerunzelter Stirn drückte ich ihn stärker gegen die Wand, doch irgendetwas blockierte mir den Weg. Etwas Heißes und Undurchdringliches. Es schien, als würde unsichtbare Energie gegen meinen Schild gepresst, die es mir verbot, weiter nach vorn zu dringen.

Ich öffnete die Augen und traf Leahs erwartungsvollen Blick. Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann sie nicht öffnen.«

Enttäuscht ließ Leah ihre Schultern sinken. »Und jetzt?«

»Ich ...« Ich starrte die Lilie an. Das Zeichen von Gabriel. Gabriel, der den ersten Todesengel geschaffen hatte. Salathiel. Er war derjenige gewesen, der den Todessaphir zuletzt gehabt hatte. Wenn er ihn also versteckt hatte, dann ...

»Ihr müsste sie öffnen«, stellte ich überrascht fest und sah in die Runde. Die Antwort lag so klar vor mir, dass ich mich fragte, warum ich überhaupt versucht hatte, durch die Wand zu kommen. »Salathiel war ein Todesengel. Er war es, der den Stein oder seine Aufzeichnungen versteckt hat. Er konnte die Tür öffnen. Wir brauchen hier keinen Engel, sondern einen Todesengel.«

»Genial«, hauchte Leah.

Tryn, Gabe und Lao sahen nicht so überzeugt aus. »Aber wir können keinen Schalter drücken, der hinter der Wand liegt«, bemerkte Lao etwas dümmlich und ich verdrehte die Augen. Es tat gut, einmal diejenige zu sein, die genau wusste, was zu tun war. Ich hatte die Barriere gespürt, die den Eingang versperrte. Die Barriere aus Energie, die nur von anderer Energie gesprengt werden konnte. Da war ich mir sicher.

»Na, was könnt ihr Todesengel außer unglaublich erfolgreich Geheimnisse für euch behalten?«, fragte ich sarkastisch.

Wortlos sahen mich alle an.

»Energieschläge verteilen!«, schnaubte ich. »Und ich dachte, ich wäre schwer von Begriff. Ihr müsst Energie in die Wand jagen.«

Der Groschen fiel und ein klein wenig schadenfroh bemerkte ich Tryns Missmut darüber, dass sie da nicht selbst draufgekommen war.

Mit einem ›Wie auch immer‹-Ausdruck auf dem Gesicht war sie die Erste, die eine flache Hand auf die Erde presste, und ich hätte schwören können, dass ich einen kleinen Funken von ihrer Handfläche auf die Wand überspringen sah.

Ein plötzlicher Ruck ging durch die Erde und genau wie auch beim Hauptquartier der Todesengel schien die Wand vor uns Erde abzuschütteln, bis eine dunkle Holztür freigelegt war.

Ich hielt den Atem an und starrte auf den silbernen Knauf. Hinter dieser Tür könnte sich alles verbergen, was wir brauchten. Was ich brauchte. Der Todessaphir und alle Informationen, die es über das Diamantschwert und die Tatsache, dass Engel möglicherweise doch Gefühle entwickeln konnten, gab. Wenn wir diese Dinge fanden, würden wir zum Hauptquartier der Todesengel zurückkehren und einen neuen Plan schmieden. Den Plan, der Killian zu Fall bringen würde. Vielleicht stand in Salathiels Pergamenten sogar, wie man die Steine zerstören konnte. Alle Lösungen für das Chaos, das sich zurzeit mein Leben nannte, könnten sich nur wenige Meter von mir entfernt verbergen.

Mein Herz klopfte so laut, dass die anderen es bestimmt hören konnten. Tryn trat von der Tür zurück und sah zu Gabe. Es schien richtig, dass er es war, der die Tür öffnete. Vielleicht auch nur deswegen, weil er der Furchtloseste war. Er sah mich kurz an mit dieser unergründlichen Miene, die inzwischen zu seiner Tagesordnung gehörte. Dann drückte er gegen die Tür.

Sie schwang lautlos nach innen auf.
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Kapitel 15

Blau.

Nicht Rot. Nicht Gelb. Nur Blau.

Laos und Gabes Taschenlampen erhellten den Raum und es war, als würde ultramarinfarbenes Licht aus den Wänden dringen. Doch als ich genauer hinsah, merkte ich, dass es nicht die Wände waren, die leuchteten. Es war die Reflexion der Taschenlampen, die blau von der gegenüberliegenden Wand zurückgeworfen wurde.

Der Raum war quadratisch, etwa fünf mal fünf Meter groß und bestand aus der gleichen Erd-Lehm-Masse wie der Gang, aus dem wir kamen. Doch ich sah mich nicht weiter um. Ich starrte die gegenüberliegende Wand an, in die eine große Metallplatte gepresst worden war. Worte waren hineingraviert und das blaue Licht rührte von runden, blauen Edelsteinen her, die als i-Punkte eingesetzt worden waren. Über den Zeilen prangte ein ovales Loch. Es hatte in etwa die Größe eines zerquetschten Golfballs und darum herum waren ziervolle Blütenblätter geritzt worden. Mein Blick glitt nach unten und ich begann zu lesen:

Die Welt besteht aus drei Farben

aus Gelb und Rot und Blau.

Es erschien richtig, sie zu zerschlagen,

gemeinsam färben sie Welten grau.

Es braucht drei, sie zu vereinen,

es braucht drei, sie zu zerstör’n.

Einfach zu nutzen, sollte man meinen,

kann doch nicht jeder sie betör’n.

Ich blinzelte und las erneut.

Zuerst hatte ich geglaubt, dass es dasselbe Gedicht sei wie das in der Innenseite meines Medaillons. Doch dem war nicht so.

Es braucht drei, sie zu vereinen, es braucht drei, sie zu zerstör’n.

Einen Engel, einen Menschen und einen Todesengel. Damit konnte man die Steine verbinden und offensichtlich auch wieder zerstören. Aber wie? Und wo war der Todessaphir? Ich trat ein paar Schritte nach vorn und fuhr mit der Handfläche über die ovale Einbuchtung über dem Gedicht. Dort hatte zweifellos der Todessaphir gesessen. Das wusste ich. Was sonst hätte in die Blütenblätter eingebettet gewesen sein sollen? Ich zeichnete die Konturen der eingekerbten Blätter nach und wiederholte die Worte des zweiten Gedichtes noch einmal in meinem Kopf. Doch sie halfen nicht.

Langsam ließ ich die Hand von der Metallplatte sinken. »Aber – was bedeutet das?«

»Das bedeutet, dass Killian wie immer recht hat.«

Erschrocken wandte ich mich um und zeitgleich sprangen Gabe, Tryn, Lao und Leah zu mir. Die klare, tiefe Stimme, die geantwortet hatte, gehörte keinem von uns. Aber dennoch kannte ich sie irgendwoher.

Wir pressten uns mit dem Rücken gegen die Wand. Laos und Gabes Taschenlampen lagen auf dem Boden. Sie hatten sie durch ihre Diamantdolche ersetzt. Auch Tryn und Leah zückten ihre Waffen. Ich war die Einzige, die lediglich die Hände hob.

»Schön, schön«, sagte die Stimme wieder und neues Licht erhellte den Raum. »Was für eine nette, kleine Party.«

Gestalten strömten in den Raum, zwei davon hielten Fackeln, die sie nun an Halterungen an der Wand befestigten. Insgesamt zählte ich zehn Personen. Acht Männer und zwei Frauen, ihnen voran derjenige, der gesprochen hatte. Der Mann hatte gerade weiße Zähne, die blau aufblitzten, und seine dunkelblonden Haare fielen ihm glatt in den Nacken. Als er sich lächelnd an der Schläfe kratzte, erkannte ich einen roten Tropfen an seinem Handgelenk.

»Wer hätte ahnen können, dass ihr wirklich so dumm seid«, höhnte er gehässig lachend und auf einmal wusste ich, woher ich die Stimme kannte. Es war der Zayat, der sich vor ein paar Stunden noch über Killian beschwert hatte. Der Mann, dessen Füße Schatten unter die Tür zur Putzkammer geworfen hatten. Der Mann, der meine Mutter als kleines Menschlein bezeichnet hatte und mich gern dabei beobachtet hätte, wie ich ihr erbärmlich nachweinte.

Wut floss in meinen Magen, die meine Angst überdeckte. Doch ich konnte nichts tun. Wir waren deutlich in der Unterzahl.

»Aber ich schätze, wir sollten euch danken«, sprach der Zayat weiter, während sein Blick immer noch fasziniert auf mir lag. »Es war wirklich ärgerlich, dass wir diese Tür nicht öffnen konnten. Äußerst ärgerlich. Also: Danke, dass ihr unser kleines Problem gelöst habt! Das war herzallerliebst von euch.«

Ein Kloß formte sich in meinem Hals, der langsam wie ein harter Stein in meinen Magen hinabzufallen schien.

Es war eine Falle.

Die Wahrheit legte sich schwer auf mein Zwerchfell und meine Panik erreichte ein neues Hoch. Es war von Anfang an eine Falle gewesen. Alles. Das Gespräch der Zayat, die falsche Sicherheit, in der sie uns gewiegt hatten.

Mein Blick huschte über die Hände der Anwesenden. Allesamt zierte der gleiche rote Tropfen. Sie waren Zayat. Keiner von ihnen ein Engel. Das war gut, oder? Oder nicht?

»Killian kennt die Menschen und Todesengel wirklich gut.« Es schien beinahe, als würde der Zayat mit sich selbst sprechen. »Er hat schon immer behauptet, dass ihr alle vorhersehbar seid. So durchschaubar. So leicht zu lesen wie ein Kinderbuch.«

Gabe bewegte sich neben mir und der Zayat wandte gehässig seinen Blick zu ihm. »Na, na, na. Ihr überlegt doch nicht ernsthaft, zu kämpfen? Wir sind nur die Vorhut, mein Lieber. Die Engel sind alarmiert. Sie dürften bald hier sein. Aber vielleicht geben wir euch ja die Chance, zu versuchen, abzuhauen ... ihr müsst uns nur den Todessaphir geben. Und den Blutopal, wenn wir schon einmal dabei sind. Lasst sie einfach liegen. Killian wird sie schon abholen.«

Abholen? Wie sollte Killian sie abholen können?

»Also ...?« Die Stimme des Zayat wandelte sich zu einem ungeduldigen Singsang. Es war deutlich, dass er derjenige sein wollte, der die Steine fand. Vielleicht erhoffte er sich eine Belohnung von Killian. Vielleicht genoss er auch einfach nur die Macht. »Kinder ... jetzt entscheidet euch. Gebt uns die Steine und versucht wegzulaufen oder wartet auf die Engel und sterbt.«

Mein Atem ging schnell und laut und keiner von uns bewegte sich oder sagte etwas. Ich wusste, was sie dachten. Wenn die Engel hier auftauchten, hatten wir keine Chance mehr. Gegen einen Engel zu kämpfen, war die eine Sache, aber gegen mehrere und dann auch noch die Zayat? Das war unmöglich. Fieberhaft suchte ich nach einem Ausweg. Nach einer Lösung. Nach irgendetwas, das uns hier hinausbringen konnte. Aber es gab nur eine Sache, die wir tun könnten ...

»Wir haben sie nicht«, sagte Gabe plötzlich, seine Stimme so gelassen wie eh und je. »Der Todessaphir ist nicht mehr hier, du siehst das Loch in der Wand. Und den Blutopal hatten wir nie.«

Ein kurzer Ausdruck von Sorge huschte über das Gesicht des Zayat, doch dann lächelte er wieder. »Nein. Du lügst.« Wieder landete sein Blick auf mir. »Der Halbengel hat den Blutopal. Killian ist sich sicher. Und wenn Killian sich sicher ist, dann wird es stimmen. Und ihr wart es, die den Stein gerade aus der Wand genommen haben.«

»Du irrst dich.« Die Sicherheit, mit der Gabe sprach, provozierte ein erneutes Stirnrunzeln auf dem Gesicht des Zayat. »Wenn Ella den Blutopal hätte, dann hätte sie ihre Mutter doch geheilt, oder nicht? Und wenn wir den Todessaphir besäßen, fiele es uns jetzt nicht schwer, euch allesamt zu vernichten. Der Todessaphir verstärkt Kräfte. Das wisst ihr doch sicherlich. Ihr wärt allesamt tot, wenn einer von uns ihn hätte. Glaubt mir.«

»Nein. Du lügst«, wiederholte der Zayat verächtlich, sein Blick flackerte über unsere Reihe und die erhobenen Dolche. »Wir sind doppelt so viele wie ihr. Selbst mit dem Todessaphir wärt ihr uns unterlegen.«

»Aber du vergisst etwas«, lächelte Gabe. »Ihr müsst die Engel erst rufen ... Wir haben unseren eigenen Engel. Jetzt, Ella!«

Darauf hatte ich gewartet. Mit aller Kraft, die ich aufzubieten hatte, warf ich meinen Schild so breit wie möglich nach vorn. Die Zayat riss es von den Füßen, während Lao, Gabe und Tryn bereits nach vorne gesprungen waren, um ihre zeitweilige Desorientiertheit auszunutzen. Leah, die etwas weniger schnell geschaltet hatte, starrte verblüfft auf den ausbrechenden Kampf und die zwei Zayat, die sich bereits in Luft aufgelöst hatten. Dann hörte ich, wie sie tief einatmete und selbst ins Gerangel sprang.

In mir breitete sich eine Mischung aus Panik und Kontrollverlust aus. Ein dritter Zayat wurde von Tryns Dolch vernichtet, aber es waren immer noch sieben übrig, die nun aufgesprungen waren und zum Angriff ansetzten. Das Gerangel war so unübersichtlich, dass ich nicht wagte, meinen Schild erneut so breit zu benutzen. Ich musste punktuell vorgehen. Aber genau das war meine Schwachstelle. Zu viele Leute, zu viele hektische Bewegungen. Was, wenn ich nicht richtig traf?

Mein Herz flatterte und ich dachte an das, was der Zayat über mich und meine Mutter gesagt hatte. Jetzt war der richtige Moment, um meine Wut und meinen Hass wirkungsvoll einzusetzen. Ich starrte auf den Zayat, der sich am rechten äußeren Ende befand und gerade auf Laos Rücken zuspringen wollte.

Keiner meiner Freunde würde heute sterben. Und Tryn auch nicht.

Eine Hand zur Hilfe nehmend, fixierte ich den Zayat und sobald er zum Sprung ansetzte, rammte ich meinen Schild gegen seine Schulter. Ich traf ihn nicht direkt genug, um ihn gegen die Wand zu drücken, da ich meinen Schild aus Angst, Lao zu treffen, etwas zu weit nach rechts geschickt hatte, dennoch taumelte er und verlor das Gleichgewicht. Das war meine Chance. Ich rannte auf ihn zu, zog gleichzeitig den Dolch unter meiner Jeans hervor und presste ihn zusammen mit meinem Schild gegen seine Brust.

Den Zayat zu töten war anders als den Engel.

Während die Haut des Engels unglaublich zäh gewesen war, fuhr der Dolch in den Körper des Zayat, als wäre er aus Butter. Dennoch durchflutete mich das gleiche Gefühl von Genugtuung und Macht, das ich auch schon bei dem Engel verspürt hatte. Dieses Gefühl, das ich so genoss und das mir gleichzeitig Angst machte. Weil ich diese Seite an mir nicht kannte. Die Seite, die sich lebendig fühlte, wenn sie andere Leben nahm. Und seien es auch nur die Leben von bösen Kreaturen, die versuchten, mich umzubringen.

Ein hoher, weiblicher Schrei gellte durch die Luft und panisch zog ich den Dolch aus dem Zayat, um mich nach dem Ursprung umzusehen. Es war Tryn. Sie sackte auf der anderen Seite des Raumes gegen das Metall, in das das Gedicht geritzt worden war und ich erkannte einen Dolch in ihrem Bein. Der Zayat, der über ihr hockte, legte ihr eine Hand auf die Schläfe und ich wusste, dass sie sich nun nicht mehr bewegen konnte. Er riss den Dolch aus ihrem Bein …

»Nein!« Ich wirbelte herum, stand nun mit meinem Rücken zu den anderen Kämpfenden, und die Zeit schien langsamer zu vergehen. Ich wusste, dass ich sie nicht erreichen würde. Ich konnte nicht weit genug springen oder schnell genug laufen, also versuchte ich es erst gar nicht. Stattdessen schickte ich meinen Schild aus und warf gleichzeitig den Dolch in seine Richtung.

Ich erinnerte mich an den Engel im Gefängnis, der seine Dolche mit seinem Schild geleitet hatte … und jetzt spürte ich das kühle Metall des Griffes. Es war, als wäre der Schild meine Hand, die den Dolch hielt. So einfach. So natürlich. Der Dolch schien an dem Zayat vorbeizufliegen, doch ich wusste, dass er es nicht tun würde. Weil ich ihn woanders haben wollte.

Als die Waffe genau hinter dem Rücken des Zayat war, bewegte ich meine immer noch ausgestreckte Hand ruckartig nach links … und spürte, wie die Energie aus dem Zayat floss wie aus einem kaputten Gefäß, als der Dolch sich in seinen Rücken bohrte und er nach vorne auf Tryn zukippte, die sich zur Seite wegrollte. Sie starrte mich an, doch anstelle der Erleichterung, die ich erwartet hatte, stand ihr das pure Entsetzen im Gesicht. Ihr Blick war auf einen Punkt über meiner Schulter geheftet – doch mir bleib keine Zeit mehr, mich umzudrehen. Ich spürte kühle Finger auf meiner Schläfe, dann konnte ich mich nicht mehr bewegen. Strom schien durch meinen Körper zu fließen, der meine Glieder erschlaffen ließ – und dann war da noch etwas anderes.

Die hohe, kühle Stimme des Zayat, den ich oben bereits belauscht hatte, drang an mein Ohr. »Und jetzt wollen wir doch mal sehen, wie der süße Halbengel sich fühlt, wenn er keine Macht mehr hat. Wenn er nicht einmal seine Gedanken steuern kann.«

Der Strom verstärkte sich, die Luft blieb mir in der Lunge stecken … und dann passierte etwas Merkwürdiges. Ein lautes Sirren ertönte in meinem Kopf und es war, als befände ich mich nicht mehr in meinem eigenen Körper. Als würde mein Geist aus meinem Kopf gesogen. Als gleite er in jemand anderen hinein.

Und dann hörte ich sie.

Die Schreie. Die verzweifelten Ausrufe von Menschen, die unsägliche Qualen erlitten. Es war fast, als könne ich sie sehen. Spüren. Als versuche jemand, sie in meinen Kopf hineinzudrängen. Den neugewonnenen Hohlraum zu füllen. Gefühle in mich hineinzudrängen, die nicht meine eigenen waren. Schreckliche Gefühle.

Nur … sie hatten keinen Platz. Ich hatte genug Leid. Mein Kopf war voll davon. Von meinen eigenen Schreien, meinen eigenen Tränen und meiner eigenen Angst. Ich würde nicht noch mehr Schmerz aufnehmen. Keinen Schmerz, der nicht mir gehörte.

Im Gegenteil. Ich wollte Schmerz zufügen.

»Raus aus meinem Kopf!«, brüllte ich.

Helles, weißes Licht blitzte auf. Die Hände fielen von meinen Schläfen und mein ganzer Körper erbebte. All das Leid, die Schmerzen, die Verzweiflung, die der Zayat mir hatte einflößen wollen, lagen bitter auf meiner Haut, aber sie konnten nicht in sie eindringen. Ich musste sie loswerden. Sofort.

Ich fing an zu leuchten. Gelb-orange leuchtete ich auf und der Kampf um mich herum hielt augenblicklich inne. Meine Haut brannte, bebte, wurde unerträglich heiß und ich wollte sie abwerfen. Die Erde erzitterte unter meinen Füßen und das weiße Licht, das von mir selbst zu kommen schien, zwang mich dazu, meine Augen zu schließen.

»Runter!«, brüllte ich, denn ich konnte es jetzt nicht mehr aufhalten. Ich hatte das Gefühl, zu explodieren. Wie eine Schlange, die ihre Haut in alle Richtungen abwarf. Ruckartig floss die Energie in einem einzigen Schwall aus meinen Poren. Doch es war nicht meine Energie. Ich kannte sie nicht. Sie war mir völlig fremd. Es war, als habe mir der Zayat anstatt der Verzweiflung zusätzliche Kraft verliehen. So viel Kraft, dass mein Körper sie nicht mehr verarbeiten konnte.

Die Energie, die ich losließ, krachte gegen die Decke und im nächsten Moment wurde ich nach unten gerissen. Jemand hatte mich gepackt und ein Arm lag schützend über meinem Kopf. Die Erde bebte immer noch und ich spürte, wie Steine auf mich herabprasselten.

»Wir müssen raus hier! Sonst werden wir alle verschüttet!« Das war Tryn. Ich erkannte ihre schmale Gestalt vor mir, wie sie Leah auf die Beine zog, während ihr eigenes Bein, an dem Blut hinablief, unheilvoll zitterte. Um sie herum lagen leblose Gestalten. Die Zayat, die sich nicht zu Boden geworfen hatten und von meiner Energie getroffen worden waren. Aber sie lebten noch, sonst wären sie bereits Rauch.

Der schützende Arm zog mich auf die Beine. Er gehörte zu Gabe und wir stolperten auf den Ausgang zu, den Tryn und Leah schon erreicht hatten. Doch auch der Gang vor uns schien zu zerbröckeln. Er war voller Staub und weiter fielen große Klumpen Erde auf unsere Köpfe.

»Das schaffen wir nicht!«, rief Lao, der zu Tryn aufgeschlossen hatte und sie nun stützte, da sie mit ihrem verletzten Bein kaum selbst laufen konnte. Dichter aufgewirbelter Dreck erschwerte uns die Sicht und immer noch konnte ich die Treppen nicht erkennen, die uns hinausführen würden. Ich wollte rennen, schneller laufen, doch immer wieder stolperte ich über Schutt am Boden, und Gabes Arm war das Einzige, das mich davon abhielt, der Länge nach hinzuschlagen. Steine rieselten auf uns herunter. Auf meinen Rücken, auf mein Gesicht.

»Ella, wir brauchen deinen Schild! Sofort! Halt die Decke oben!«, schrie Tryn panisch über den Lärm hinweg.

Ich hustete den Staub aus meiner Lunge, während ich weiter nach vorne taumelte. Schritt für Schritt zum Ausgang hin. »Ich habe nicht genug Kraft, Tryn. Ich könnte nie ...«

»Versuch es, verdammt! Willst du, dass wir hier alle draufgehen?«

Immer noch hustend, versuchte ich meinen Schild nach oben gegen die Decke zu drücken und dabei weiterzulaufen. Doch die Last, die auf mich herabsank, war einfach zu stark. Sie zwang mich in die Knie und erst, als mein Schild unter ihr zerbrach, konnte ich mich wieder aufrichten. »Ich kann nicht! Ich bin nicht stark genug!«

Verzweiflung durchströmte mich. Immer noch sah ich die Treppe nicht, obwohl wir seit mindestens fünf Minuten durch den Gang hasteten.

Vor uns tat sich ein Geröllberg auf und endlich, hinter dem Berg, erkannte ich die flachen Stufen. Aber er reichte beinahe zur Decke und wir würden es niemals schaffen, alle rechtzeitig darüber zu klettern. Vor allem nicht, wenn die Stufen im nächsten Moment ebenfalls verschüttet werden würden.

Tryn, Leah und Lao blieben vor den Steinen stehen und als sie sich zu mir umdrehten, las ich kalte Angst in ihren Augen. Die gleiche Angst, die auch ich verspürte, während der Lärm der fallenden Erde und Steine meine Sinne erstickte.

»Versuch es noch mal«, schrie Gabe und nahm meine Hand.

»Gabe, ich ...«

»Versuch es! Ich habe eine Idee.«

Seine Hand drückte meine fester. Warm und stark und dann schloss er seine Augen. In der nächsten Sekunde war seine Hand nicht mehr warm, sondern heiß. Doch die Hitze blieb nicht auf seiner Haut. Sie kroch in meine Finger über, bis sie in meiner Hand verschwand und sich in meinem Körper ausbreitete. Ich weitete die Augen, als neue Kraft sich in mir ansammelte, und hastig presste ich meinen Schild nach oben. So kräftig und weitläufig, wie ich konnte.

Wieder drückte die Last mich nach unten, aber diesmal brach mein Schild nicht zusammen. Er zitterte, ebenso wie meine Knie, doch die Erde blieb oben und der Geröllberg vor uns wurde nicht mehr größer.

»Wie machst du das?«

»Nicht jetzt, Ella!«, presste Gabe hervor, dessen Gesicht vor Anstrengung verzerrt war. »Und ich schaffe das auch nicht lange!«

Ich nickte und starrte zu Lao, Leah und Tryn, die mich allesamt mit aufgerissenen Augen anstarrten. »Worauf wartet ihr?«, brüllte ich. »Klettert, verdammt noch mal!«

Das musste ich nicht zweimal sagen.

Leah war die erste, die über den Berg zu den Treppen kraxelte, bevor sie Tryn über die Kuppe zog, deren Bein Blutspuren auf den Steinen hinterließ. Gabe und ich stiegen ebenfalls hinauf und meine Füße zu heben, schien das Anstrengendste zu sein, das ich je in meinem Leben getan hatte. Die Last der Decke zwang mich nach unten, während Gabes Hand in meiner heftig zitterte.

»Du musst deinen Schild verkleinern, Ella«, sagte er schwer atmend. »Sonst kommen wir hier nie raus!«

Die Spitze des Geröllbergs schien immer noch unendlich weit weg und nun kehrte Lao zu uns zurück, um uns zu helfen. Ich nickte und zog meinen Schild etwas nach vorne. Augenblicklich krachte fünf Meter hinter uns der Gang vollends zusammen. Doch jetzt war die Last nicht mehr ganz so schwer und Lao half, sodass ich mich mehr auf meinen Schild und weniger auf meine Beine konzentrieren konnte.

Nach einer halben Ewigkeit erreichten wir endlich die Stufen und sobald wir durch die Tür in den steinernen Gang gelangten, ließ ich meinen Schild hinter mir fallen. Keuchend beugte ich mich vor, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, während der Gang und die Treppen hinter uns mit einem ohrenbetäubenden Knall vollends unter den Erdmassen begraben wurden.

Ich wandte mich um, um das Spektakel zu beobachten, doch hinter mir war wieder nur eine Steinwand. Eine Steinwand, die in keiner Weise vermuten ließ, dass sie irgendetwas aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. Meine Lunge brannte und ich sah mich ungläubig um. Der gesamte Gang schien unberührt von dem, was keinen Meter weiter entfernt passierte. Doch es passierte! Ich hörte immer noch den Lärm und der Boden unter unseren Füßen bebte leicht von den Erschütterungen. Aber wie war das möglich? Wie konnte hier noch alles stehen, musste der Boden nicht unter unseren Füßen wegbröckeln?

»Das war verdammt knapp! Ich ... Geht es dir gut?« Besorgt wandte ich mich zu Gabe, der meine Hand losgelassen hatte und zusammengesunken und schwer atmend neben mir stand. »Hast du sehr viel Energie verloren?« Denn das musste es gewesen sein. Er musste mir Energie gegeben haben, eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Zu meiner Erleichterung richtete er sich auf und lachte. »Ella, das Anstrengende war nicht, dir zu viel Energie zu geben! Das Anstrengende war, dir nur verdammt wenig Energie zu geben, sodass ich dich nicht ausknocke. Wie steht es mit dir, Tryn?«

Ich hob den Blick. Tryn lehnte bleich an der Steinwand, umklammerte zitternd ihr linkes Bein, das immer noch eine Menge Blut zu verlieren schien. Lao zog den Gürtel aus seiner Hose und zurrte ihn um Tryns Oberschenkel, damit zumindest die Blutung stoppte.

»Das wird schon wieder«, antwortete sie gepresst, ihre Augen jetzt geschlossen. »Todesengel heilen schnell ...«

»Wie schnell?«, rief Leah panisch. »So schnell, dass du sofort weglaufen kannst?«

Verwirrt blinzelte ich. »Was …« Doch ich konnte nicht zu Ende sprechen. Ein Ruck ging durch meinen Arm, als Gabe daran zog, und im nächsten Moment rannten wir alle den Gang entlang, aus dem wir vorhin gekommen waren. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass wir verfolgt wurden. Tryn war nicht so schnell wie wir anderen und Lao trug sie fast um die Ecken, an denen wir abbogen. Dennoch kam das Fußgetrappel immer näher und alles, was ich tun konnte, war zu beten, dass es keine Engel waren. Ich wollte nicht gegen Dutzende Schilde kämpfen müssen.

Endlich erreichten wir den Aufstieg zur Seufzerbrücke. Meine Lunge brannte so sehr, dass sie sich wie entflammt anfühlte. Ich hastete hinter Gabe auf die Brücke und knallte gegen seinen Rücken.

»Was ist …« Doch ich hörte es bereits.

Füße hasteten Treppenstufen hoch und der Kopf eines Mannes erschien auf Höhe von Gabes Beinen. Leahs ängstliches Wimmern neben mir sagte mir, dass die Zayat, Engel oder vielleicht auch Menschen uns auf der anderen Seite ebenfalls beinahe erreicht hatten.

Mein Herz hämmerte in meiner Brust und hastig ließ ich meinen Blick von links nach rechts schweifen. Wir waren eingepfercht wie eine Herde Schweine. Bereit, geschlachtet zu werden. Nur noch ein paar Sekunden und unsere Angreifer hätten uns erreicht.

Ich nahm Gabes und Leahs Hände und drückte sie fest. Ich durfte keine Zeit verlieren. »Vertraut ihr mir?«

»Nein!«, rief Tryn sofort.

»Egal. Nehmt euch an den Händen, sofort!«

Ich konnte nicht mehr nachsehen, ob Lao und Tryn meine Anweisung befolgten. Ich schloss die Augen, tastete mit meinem Schild ihre Konturen ab, umschloss ihre Körper damit – und explodierte auf ein Neues.

Ich gab alles, was ich noch zu bieten hatte, und mit dem, was Gabe in meinem Körper hinterlassen hatte, war es mehr als genug. Der Boden unter unseren Füßen brach ein und mit ihm die gesamte Brücke. Schützend baute ich so gut es ging meinen Schild erneut um unsere Körper auf und im nächsten Moment befanden wir uns im freien Fall.

Ich hielt die Augen geschlossen, während der Wind in meinen Ohren pfiff, bevor ich mit den Füßen voran durch die Wasseroberfläche brach und alle Töne um mich herum vom kühlen Nass verschluckt wurden. Gabes und Leahs Hand hielt ich fest umklammert und für einen Moment verschwand die ganze Welt.

Es war still unter Wasser. Friedlich.

Meine Sinne waren betäubt und das Gefühl war mir so willkommen, dass es mir vorkam, als wäre ich seit Jahren nicht mehr so entspannt gewesen – doch im nächsten Moment brachen unsere Köpfe wieder durch die Oberfläche und Gabe zog mich durch das Wasser, weiter den Kanal hinauf. Schreie durchbrachen die Stille der Nacht und die ruhige Oberfläche wurde in Wellen versetzt. Leah hatte meine Hand losgelassen und schwamm vor mir her, um Lao mit Tryn zu helfen, während ich ebenfalls anfing, die Beine zu bewegen, um Gabe nicht die ganze Arbeit machen zu lassen. Der Rucksack auf meinem Rücken sog sich mit Wasser voll und jede Bewegung schien anstrengender als die vorherige. Energie klatschte um uns herum. Ich wusste, dass es Schilde von Engeln waren, die uns nachgejagt wurden. Doch das Wasser schien sie abzuschwächen und mir passierte nichts Schlimmeres, als dass ich ein paar dreckige Schlucke davon nahm.

Die Engel folgten uns nicht. Niemand sprang in den Kanal, doch mir blieb nicht die Zeit, nach dem ›Warum‹ zu fragen, denn im nächsten Moment ließ Gabe mich los, um in ein Boot zu klettern, das ich nicht gesehen hatte – was in diesem schmalen Kanal an ein Wunder grenzte. Mit einer einzigen, fließenden Bewegung zog er mich aus dem Wasser zu sich, bevor er das Gleiche mit Tryn tat, während Belao und Leah bereits selbst das Boot erklommen hatten.

»Zeit, zu verschwinden«, murmelte Gabe, bevor das Geräusch des Motors die Stille der Nacht auf ein Neues zerriss.
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Kapitel 16

Der Wind pfiff um unsere Ohren und die Kanäle schienen viel zu schmal für das Boot, doch irgendwie schaffte Gabe es, durch das Wasser zu fahren, ohne gegen eine der niedrigen Brücken zu krachen oder das Boot an einer Wand entlangschleifen zu lassen.

Ich war angespannt und sah mich zu allen Seiten um. Erst als wir auf dem Canal Grande unter der Rialtobrücke hindurchfuhren, ließ ich mich auf einen der Sitze sinken. Ich schob den Rucksack von meinen Schultern und ignorierte, dass ich zitterte. Ich war komplett durchnässt und der Fahrtwind, der uns entgegenschlug, blieb kalt an meiner Haut haften. Aber ansonsten ging es mir gut. Bis auf ein aufgeschlagenes Knie und ein zerrissenes Hosenbein war mir nichts passiert. Die anderen hingegen sahen nicht so gut aus. Mir war nie bewusst gewesen, inwiefern meine Haut und mein Schild mich schützten, doch jetzt war es unverkennbar, dass ich von allen am wenigsten abbekommen hatte.

Laos Gesicht zierten mehrere Schnitte und seine Kleider und Haut waren von den herabprasselnden Steinen aufgeschürft. Leahs linkes Auge war angeschwollen, ihr rechter Oberarm blutverschmiert und sie hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Seite. Doch das war nichts im Vergleich zu Tryns gequältem Gesichtsausdruck. Sie zitterte so heftig, dass ihre Knie zusammenschlugen, und ihr bleiches Gesicht leuchtete in der Dunkelheit merkwürdig. Ihr Bein hatte zwar aufgehört zu bluten, doch die Fleischwunde war deutlich erkennbar und ihre Kleidung so zerfetzt, dass ich mir die Jacke von den Schultern streifte und sie ihr reichte. Mir war kalt, aber sie sah vollkommen durchgefroren aus. Dass sie meine dünne Jacke ohne jeden Widerspruch entgegennahm und um ihren schmalen Körper schlang, sprach dafür, wie schlecht sie sich fühlte.

Lao hockte sich neben sie und besah sich ihr Bein genauer. »Das wird schon wieder«, murmelte er. »Wir müssen die Wunde nur desinfizieren.« Er drückte sanft Tryns Schulter. Sie hielt die Augen geschlossen, nickte aber.

»Vielleicht kann ich ja versuchen, dich zu heilen?«, fragte ich langsam. »Mit dem Blutopal.«

Tryn schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Todesengel«, flüsterte sie kaum verständlich. »Wenn der Blutopal heilen kann, dann nur Menschen.«

»Oh.« Ich blickte zu Gabe, der auf das Wasser vor uns starrte. Wir hatten den Canal verlassen und fuhren auf das Festland zu. Es schien ihm gut zu gehen. Zumindest erkannte ich kein Blut. Sein Blick wanderte wachsam über unsere Umgebung, als erwarte er, ein anderes Boot würde auftauchen und uns angreifen.

»Warum verfolgen sie uns nicht?«, fragte ich leise und legte meine Arme um mich.

»Ich weiß es nicht.« Gabes Stimme wurde beinahe vom Wind verschluckt. »Ich kann nur vermuten, dass sie andere Anweisungen bekommen haben. Vielleicht sind wir es auch einfach nicht wert.«

Ich nickte und spürte, wie Leah sich neben mich setzte. »Es war alles umsonst, oder?«, sagte sie tonlos, während sie mit einer Hand nasse Haarsträhnen aus ihrem Gesicht wischte und vorsichtig ihr Auge betastete. »Es war eine Falle. Von Anfang an. Es war pure Zeitverschwendung und wir stehen genau an demselben Punkt wie zu Anfang des Abends.«

»Nein, tun wir nicht«, sagte Lao ruhig. »Wir wissen, dass der Stein nicht in Venedig ist, Leah. Das auszuschließen, bringt uns weiter.«

Ich schwieg. Denn wenn ich ehrlich war, gab ich Leah recht. Es war pure Zeitverschwendung gewesen. Ich hatte mich der dummen Hoffnung hingegeben, womöglich noch einige Antworten zu finden, aber stattdessen hatte ich uns in ein Erschießungskommando getrieben. Nur, weil ich vielleicht hatte erfahren können, ob mein Vater möglicherweise doch Gefühle für mich entwickeln konnte. Es war egal, ob Gabe meinte, wir wären nicht meinetwegen nach Venedig gefahren. Ich schämte mich dafür, aber ich konnte nicht vor mir selbst leugnen, dass ich nur zweitrangig an den Todessaphir gedacht hatte. Dieses Mal war die Sache wirklich eng gewesen.

»Außerdem wissen wir jetzt, dass Killian den Todessaphir noch nicht hat«, sagte Gabe grimmig. »Er sucht ihn genauso wie wir.«

Zustimmendes Gemurmel kam von meiner Seite, doch meine Gedanken blieben an einem anderen Detail hängen. Ich dachte an die Worte, die der Zayat benutzt hatte, bevor der Kampf losgegangen war.

»Aber er ... er kann sie berühren, Gabe«, sagte ich erschöpft. »Der Zayat meinte, dass Killian die Steine einfach abholen würde. Das muss bedeuten, dass er einen Weg gefunden hat, die Steine zu berühren!«

Gabe schüttelte den Kopf. »Killian kann sie nicht berühren. Wie sollte er? Es gibt keinen anderen Weg.«

»Aber es würde Sinn ergeben. Dass er sie berühren kann. Warum sonst sollte er den Befehl geben, mich doch zu töten? Wenn ich die Einzige bin, die den Blutopal mit den anderen Steinen verschmelzen kann, wenn ich der einzige Halbengel bin, der Engelstropfen und Blutopal gleichzeitig berühren kann ... wieso sollte er mich dann töten lassen?«

Die Frage blieb in der Luft hängen wie die goldenen Schwaden eines gestorbenen Engels. Keiner schien eine Antwort darauf zu haben, also schwiegen wir alle. Nur das Klappern von Tryns Zähnen war zu hören.

»Was ist da unten eigentlich passiert?«, flüsterte Leah schließlich ein wenig atemlos. »Warum ist Ella ... explodiert?«

Sie sah mich mit gehobenen Augenbrauen an und ich zuckte die Schultern. »Ich glaube, der Zayat hat versucht, meine Gedanken zu lenken«, antwortete ich nach einer Weile und dachte an das Gefühl zurück, das ich unter der Erde gehabt hatte. »Aber es hat nicht funktioniert. Ich hatte eher das Gefühl, als hätte er mir Kraft gegeben. Kraft, die mein Körper nicht für sich behalten konnte – tut mir leid, dass wir deswegen fast gestorben sind.«

Leah legte einen Arm um mich. »Zumindest werden sie das nicht noch einmal bei dir versuchen, wenn sich herumspricht, was passiert ist.« Sie lächelte schwach und ich erwiderte ihr Lächeln.

»Und das wäre echt die Lösung für die ganze Energiekrise«, munterte Lao mich auf, der immer noch neben Tryn hockte und jetzt einen Rucksack unter einer Sitzbank des Bootes hervorzauberte. Er zog eine Flasche Wasser daraus hervor und wusch Tryns Wunde aus. Und eines musste ich Tryn lassen: Sie war verdammt tapfer. Sie zuckte nicht einmal, als Lao auch ein Glasgefäß herausholte und den bräunlichen Inhalt vorsichtig auf ihr Bein tropfte. Ich nahm an, dass das Zeug desinfizierte und brennen musste. Mit geschickten Händen, als würde er das nicht das erste Mal tun, schnitt er mit einer Schere Tryns Hosenbein komplett ab und verband die Wunde. »Es wurde keine Arterie getroffen, Tryn. Du hast Glück gehabt. Die Blutung müsste gleich aufhören.«

Tryn nickte, die Augen immer noch geschlossen. Dann murmelte sie leise: »Danke, Ella. Fürs Lebenretten und so.«

Ich lief tiefrot an und war froh, dass es so dunkel war. »Natürlich, ich ... aber ... klar«, stammelte ich etwas betreten. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, dass Gabes Mundwinkel zuckten, er sagte jedoch nichts.

»Wenn du mich nicht gerettet hättest, wäre der Gang auch nicht zusammengebrochen, du brauchst also keine Schuldgefühle zu haben«, fuhr sie leise fort und ein merkwürdiges Stechen setzte in meiner Brust ein. Ich war seltsam gerührt, dass sie vollkommen richtig vermutete, dass ich mir selbst Vorwürfe machte. Ich hatte die Kontrolle über meine Kraft verloren und wusste, dass es nicht per se meine Schuld war – was mich jedoch nicht davon abhielt, mich schlecht zu fühlen.

Meinen Blick abwendend, nickte ich stumm und fragte mich augenblicklich, wie das überhaupt hatte passieren können. Waren die Gänge nicht durch die gleiche alte Engelsmagie aufrechterhalten worden wie auch der Gang unter der Rafaeliskirche? Es schien mir merkwürdig, dass die Gänge so leicht hatten zusammenbrechen können. Wieder eine Frage, die ich mir später noch einmal würde stellen müssen.

Inzwischen erkannte ich das Festland und Gabe verlangsamte das Boot, als wir einen größeren Park mit einer Dock-Station erkannten, in der bereits etwa ein Dutzend Boote lagen.

Vorsichtig lenkte er das Wassergefährt zwischen eine mittelgroße Yacht und eine Nussschale, bei der ich bezweifelte, dass sie für offene Gewässer geeignet war. Lao ging zuerst aufs Festland und Gabe half Tryn dabei, über die Schwelle des Motorbootes zu ihm zu gelangen.

»Wir gehen nicht zurück zum Zelt, oder?«, fragte ich, als auch ich auf den Holzsteg gesprungen war. Ich kannte die Antwort bereits.

Gabe schüttelte den Kopf. »Nein. Mir wäre es ganz recht, wenn wir Venedig so schnell wie möglich weit hinter uns lassen.«

Ja. Ich kannte das Gefühl.

Wir liefen die Docks entlang, auf einen kleinen Kiosk mit angrenzendem Parkplatz zu und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als die nasse Kleidung loszuwerden. Die anderen dachten offenbar ähnlich.

»Sollen wir uns hinter dem Kiosk da umziehen?«, fragte Leah, ihre Stimme erschöpft. »Lao, reichst du uns mal den Rucksack? Da müssten trockene Kleider drin sein. Komm, Tryn, wir helfen dir.«

Als ich endlich die nassen Sachen ablegte und ich mich in einen dicken Kapuzenpullover und eine Jeans, die Lao ebenfalls in dem großen Rucksack aus dem Boot verstaut hatte, eingemummt hatte, fühlte ich mich gleich besser. Sobald ich zu zittern aufhörte, schienen mir die Geschehnisse dieser Nacht seltsam fremd und fern. So, als hätte ich sie auf YouTube gesehen und nicht etwa miterlebt. Das letzte bisschen Adrenalin war aus meinem Körper geflossen und ich war so unglaublich müde, dass ich mich gern einfach genau dort, wo ich stand, auf den Boden gelegt hätte.

Ein lautes Klirren durchzuckte die Nacht, die so langsam in die Dämmerung überging. Erschrocken und mit klopfendem Herzen sprang ich um die Ecke, bereit anzugreifen und Leah und Tryn zu verteidigen. Aber die Szene, die sich mir bot, war nicht die, die ich erwartet hatte. Vor mir standen lediglich Lao und Gabe. Gabe hatte sich sein nasses T-Shirt um die Hand gewickelt und offenbar die Scheibe eingeschlagen, die in die Tür zum Kiosk eingelassen war. Er beugte sich nach vorn, griff hindurch und öffnete die Tür von innen.

»Was tust du da?«, zischte ich. »Was, wenn da ein Alarm drauf war?«

»Was ist los, Ella?«, fragte Leah besorgt, während sie Tryn aus ihrer Hose half.

Ich antwortete nicht, sondern hob nur auffordernd meine Augenbrauen in Gabes Richtung. Dann wanderte mein Blick an ihm hinunter. An seinen starken Schultern und muskulösen Oberarmen zu seinem sehr nackten Oberkörper.

Oh Mann.

»Hab reingeguckt«, meinte er schulterzuckend. »Kein Alarm.«

Bevor ich noch etwas sagen konnte, verschwand er bereits in dem kleinen Raum und kam Sekunden später mit Getränken und allen Arten von Müsli- und Schokoriegeln wieder zurück. Lao hielt ihm den Rucksack auf, während Gabe seine Beute hineinstopfte. Ich seufzte, starrte Gabes nackten, breiten Rücken an – hatte ich erwähnt, dass er nackt war? – und ließ die Arme sinken, die ich automatisch vor meinem Körper verschränkt hatte. Vielleicht stimmten Gabes Muskeln mich ja milde. Keine Ahnung. Ich kam auf jeden Fall zu dem Schluss, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, um Moral zu entwickeln. Also lief ich zu den beiden und half dabei, das Essen zu verstauen.

»Ist vielleicht ’ne ganz gute Idee«, murmelte ich. »Und warum nehmen wir nicht am besten dieses Auto da?« Ich richtete mich auf und deutete auf einen metallisch blau glänzenden SUV zu meiner Rechten. »Der ist groß genug, damit Tryn ihr Bein ausstrecken kann.«

»Ella schreitet auf die dunkle Seite der Macht«, flüsterte Gabe so leise, dass nur ich ihn hörte. »Ich glaube, das gefällt mir.«

Meine Wangen verfärbten sich leicht rosa. »Gewöhn dich nicht dran«, flüsterte ich zurück. »Ich bin ein Engel, schon vergessen?«

Ein Lächeln flog über Gabes Gesicht und er lehnte sich etwas nach vorn. Für einen kurzen, absurden Moment dachte ich, er wolle mich küssen, doch stattdessen griff er nur in eine Tasche, die neben mir stand, und zog ein trockenes T-Shirt heraus.

Was für eine Schande. Sein Anblick hatte mich wirklich zeitweilig aufgeheitert und in letzter Zeit hatte ich so wenig, an dem ich mich erfreuen konnte. Vielleicht sollte ich ihn einfach darum bitten, es noch einmal auszuziehen. Ich starrte auf seine Brust und das Logo auf dem grauen Stoff, der sie jetzt verbarg. Die Idee kam mir plötzlich gar nicht so dumm vor.

»Okay, ist offen«, sagte Lao neben mir und blinzelnd hob ich meinen Blick. Gabes Grinsen war einfach nur unverschämt und meine Wangen verfärbten sich jetzt noch ein wenig mehr. Hastig wandte ich mich zu Lao um. Er hatte anscheinend keine Zeit verloren und den SUV geknackt. Zumindest standen seine Türen sperrangelweit offen. Leah war bereits dabei, Tryn auf die Rückbank zu helfen.

»Lernt ihr so was bei den Todesengeln?«, fragte ich zugegebenermaßen recht beeindruckt und zog den Rucksack zu, der jetzt bis zum Rand mit Essen gefüllt war. »Autos knacken und kurzschließen? Ich habe das Gefühl, eure Schule bereitet euch so viel mehr auf das echte Leben vor als unsere!«

Lao grinste breit. »Nein, wir lernen das nicht bei den Todesengeln. Ehrlich gesagt habe ich das Autoknacken von Gabe.«

Ich sah Gabe an. Der zuckte die Schultern. »Ich habe es von meinem Bruder. Er meinte, so etwas zu wissen, kann nicht schaden.«

Damit hatte er offenbar recht gehabt.

»Fährst du, Gabe?«, fragte Lao und hob eine Augenbraue in seine Richtung. »Ich würde mir gern hinten noch einmal Tryns Bein ansehen.«

Gabe nickte. »Vielleicht sollte Ella nach vorn kommen. Sie hat die kürzesten Beine und kann weit nach vorne rücken, um Tryn Platz zu machen.«

»Gute Idee.« Lao nickte und stieg dann auf die Rückbank. Mir blieb nichts anderes übrig, als um den Wagen herumzugehen, meinen kleinen, immer noch vollkommen durchnässten Stoffrucksack im Fußraum zu verstauen und, wie Gabe vorgeschlagen hatte, den Sitz möglichst weit nach vorne zu schieben. Das war nicht sonderlich gemütlich, doch ich war so erschöpft, dass es mir nichts ausmachte.

»Wohin fahren wir eigentlich?«, fragte ich, als Gabe unter dem Lenkrad eine Plastikverdeckung abriss und anfing, verschiedene Kabel abzutasten.

»Erst mal nach Süden«, murmelte er abgelenkt. »Keine Ahnung. ›Weit weg‹ erscheint mir wie eine passende Wegbeschreibung.«

Ich lächelte und schnallte mich an. ›Weit weg‹ hörte sich auch in meinen Ohren verdammt gut an.

Gabe hatte offenbar die richtigen Kabel gefunden, denn der Motor erwachte mit einem verräterisch lauten Knurren zum Leben. Er lenkte den Wagen vom Parkplatz auf einen schmalen Kiesweg und drückte das Gas durch. Ich hörte, wie Lao im Rucksack kramte. Er saß in der Mitte, und als ich mich umdrehte, trug er gerade erneut eine Flüssigkeit auf Tryns Bein auf, das sie über seinen Schoß gelegt hatte. Ich ließ mich wieder in den Sitz sinken und schloss für einen Moment die Augen. Das Gefühl, wieder unterwegs zu sein, wegzufahren, war unglaublich erleichternd. Ich wollte einfach nur schlafen und für einen kurzen Augenblick vergessen, was heute Nacht alles passiert war. Aber ›vergessen‹ war einfacher gesagt als getan.

In meinem Kopf überschlugen sich Wortfetzen des Gedichts, das in die Wand graviert worden war.

Es braucht drei, sie zu vereinen

es braucht drei, sie zu zerstör’n.

Einfach zu nutzen, sollte man meinen,

kann doch nicht jeder sie betör’n.

Drei. Einen Menschen, einen Engel, einen Todesengel. Drei sie zu zerstören. ›Sie‹ waren die Steine, dessen war ich mir sicher. So sicher wie der Tatsache, dass der Verfasser auch das Gedicht auf der Innenseite meines Medaillons geschrieben hatte.

Aber das Ding war: Dass man drei brauchte, um die Steine zu zerstören, war keine so unglaublich genaue Information. Wie zerstörte man die Steine zu dritt? Was musste man tun?

Kälte kroch an meinen Waden hoch, als meine Füße wieder nass wurden, obwohl ich sie aus den durchnässten Turnschuhen gezogen hatte. Augenblicklich hob ich sie aus dem Fußraum. Der Stoffrucksack triefte den Boden voll, während Gabe auf eine breitere, leere Landstraße bog und sich der erste Sonnenstrahl über den Horizont kämpfte. Auf der Rückbank unterhielten sich Leah, Lao und Tryn mit gedämpfter Stimme, doch der Motor war zu laut, als dass ich Genaueres hätte verstehen können. Es war auch egal.

Seufzend zog ich den Rucksack vom Boden und öffnete ihn, um meine Sachen herauszuholen, bevor ich ihn nach hinten zum Kofferraum weiterreichte. Die Wasserflasche ließ ich wieder in den Fußraum fallen, während ich die Sonnenbrille auf die Konsole zwischen Gabes und meinen Sitz legte. Und dann blieb nur noch das Foto. Das meine Mutter mir zu meinem Abiball gegeben hatte.

Es war vollkommen durchnässt und wellte sich in meinen Händen. Mein Herz sackte etwas tiefer. Es war so ziemlich das Einzige, was mir von ihr geblieben war. Mit seltsam zugeschnürter Kehle legte ich es auf das Armaturenbrett und versuchte, es mit meinen Händen zu glätten. Das dicke Fotopapier streckte sich, nur um sich, sobald ich es losließ, wieder zusammenzuraffen. Der Himmel vor uns verfärbte sich nun orangerot und in der Hoffnung, das Foto vielleicht etwas trocknen zu können, wollte ich es an die Windschutzscheibe klemmen. Die Sonne strahlte warm auf die Scheibe und gerade, als ich das Foto in den Spalt zwischen Armatur und Glas stecken wollte, fing sich Licht in dem Bild … Mir klappte die Kinnlade herunter.

Das musste eine Halluzination gewesen sein. Verwirrt blinzelte ich gegen die Sonne an und zog das Foto wieder weiter nach vorne. Mit immer noch geöffnetem Mund hielt ich es vor mein Gesicht.

Es war keine Halluzination gewesen. Da stand etwas.

Das Wasser hatte das Foto durchscheinender gemacht und wenn ich es gegen das Licht hielt, konnte ich durch es hindurchsehen. Und zwar genau auf zwei Sätze, die wie ein Wasserzeichen in das Foto hineingewebt waren. Ich erkannte sofort die fein säuberliche, schräge Handschrift meiner Mutter.

»Blut auf Metall weist dir den Weg.

Blut auf Stein, der Schmerz vergeht.«

Ich konnte es nicht fassen. Wie hatte ich das übersehen? Wie hatte ich dieses Foto in den letzten Wochen so oft in meiner Hand halten können und nicht bemerkt, dass meine Mutter mir eine Botschaft hinterlassen hatte?! In Gedichtform. Also wirklich. Was hatten alle nur mit Gedichten? Und, na ja, es war auch keine Botschaft, die ich wirklich hatte haben wollen, aber vielleicht ...

Ich las die Zeilen erneut. Und noch einmal. Und noch einmal.

Im Moment hatte ich keine Schmerzen, aber ein Wegweiser – ja, ein Wegweiser wäre nicht schlecht. Ich ließ das Foto in meinen Schoß sinken, tastete hinter meinem Nacken nach der Schließe des Medaillons und öffnete sie. Das kühle Metall des runden Gegenstandes rutschte einige Zentimeter weiter in mein T-Shirt hinein, bevor ich es herauszog und auf meiner linken Handfläche betrachtete. Die vier eingezeichneten Himmelsrichtungen leuchteten blass im Licht des Sonnenaufgangs.

Mein Gott. Es konnte nicht so einfach sein. Oder?

Ich zog mein rechtes Bein höher und griff nach dem Diamantdolch, der an meinem Knöchel versteckt war. Dann setzte ich ihn schräg auf meine Handfläche, auf der auch das Medaillon ruhte.

»Was zum Teufel tust du da?«

»Ich will nur was ausprobieren, Gabe«, murmelte ich abwesend und drückte die Klinge auf meine Hand.

»Ella!«

Der Diamant war unglaublich scharf und doch musste ich den Dolch fester als erwartet in meine Haut drücken, um sie zum Bluten zu bringen.

»Ella! Was soll das?«

Ich achtete nicht auf Gabes wütende Stimme und auch nicht auf die Fragen, die nun von der Rückbank aus gestellt wurden. Stattdessen ließ ich den Dolch in meinen Schoß sinken und drückte die raue Oberfläche des Medaillons auf den Schnitt, der angefangen hatte, leicht zu brennen. Dann drehte ich das Schmuckstück um und ließ es auf meiner flachen Hand liegen.

Einen Moment lang sah ich nur, wie mein Blut auf der silbernen Oberfläche glänzte. Dann, ganz langsam, lief es zwischen die Erhebungen auf dem Metall, bis es schließlich in das Medaillon eingesogen zu werden schien.

Vollkommen perplex riss ich die Augen noch etwas weiter auf, als die zwei Zeiger in der Mitte plötzlich anfingen, aufzuglühen. Dann drehten sie sich. Als wären sie keine Gravierung auf dem Metall, sondern tatsächlich die Nadeln eines Kompasses.

»Gabe, halt sofort den Wagen an!«, keuchte ich atemlos, als eine der Nadeln blau wurde, während die andere in hellem Gelb leuchtete.

Das musste ich Gabe nicht zweimal sagen. Sein Mund war ebenso geöffnet wie meiner und im nächsten Moment hatte er den Wagen an den Straßenrand gelenkt. »Was zum Teufel ...?«

»Was ist denn los?«

»Warum halten wir?«

Ich ignorierte alle Stimmen und starrte weiter fasziniert auf die farbigen Nadeln, die jetzt zum Stehen kamen. Die gelbe zeigte auf eine Stelle zwischen dem O und dem S, während die blaue genau in die Richtung der Straße wies, auf der wir fuhren. Gelb für den Engelstopas und Blau für den Todessaphir.

Das Klopfen meines Herzens wurde schneller und breit grinsend sah ich zu Gabe auf. »Ich glaube, wir fahren genau in die richtige Richtung.«
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Kapitel 17

Die Euphorie darüber, was die sich bewegenden Nadeln auf dem Kompass wahrscheinlich bedeuteten, war so groß, dass alle schlagartig die Geschehnisse der letzten Nacht vergessen zu haben schienen. Jeder wollte das Medaillon mal halten, auch wenn die Pfeile bereits wieder silbern geworden waren und eine außenstehende Person wohl nicht einmal bemerkt hätte, dass sich irgendetwas getan hatte. Einen Wegweiser zu haben, der uns zeigte, wo sich der Todessaphir befand, war mehr, als wir uns erhofft hatten, und ich sandte meiner Mutter ein stummes ›Danke‹ in den Himmel. Oder wo auch immer sie sich jetzt befinden mochte. Gleichwohl meine Freude gedämpft wurde, als Leah anmerkte, dass der Todessaphir sich genauso gut am Südpol befinden könnte und der Kompass wohl dennoch in die gleiche Richtung zeigen würde.

Zugegeben – die Richtungsangabe war nicht gerade präzise, aber wenn sich Akasha sicher gewesen war, dass der Stein in Italien war? Ich behielt meine gute Laune bei und auch die anderen sahen großzügig über die Möglichkeit hinweg, dass der Kompass uns übers Meer schicken könnte.

Gabe fuhr wieder los und auf der Rückbank entbrannte trotz der allgemeinen Müdigkeit eine heiße Diskussion darüber, wie meine Mutter hatte wissen können, wie man das Medaillon benutzte. Doch ich konnte gut auf eine weitere Frage verzichten, also konzentrierte ich mich auf den Kompass. Ich hatte das Gefühl, dass das Leuchten des blauen Zeigers intensiver wurde, je weiter wir nach Süden fuhren, während der gelbe Zeiger verblasste. Das musste einfach bedeuten, dass wir uns von Killian entfernten und der Todessaphir verdammt nah war! Musste es.

Mit einer Mischung aus Aufregung und Angst betrachtete ich die Straße vor uns. Ich vergaß vollkommen, dass meine Handfläche noch blutete und fluchte laut, als ich sie aus Versehen auf meine helle Jeans legte – die an dieser Stelle nun nicht mehr ganz so hell war.

Blut auf Stein, der Schmerz vergeht.

Mhm.

Mit plötzlicher Neugier öffnete ich das Medaillon, das in meinem Schoß neben dem Dolch lag, und holte den Blutopal hervor. Er war vollkommen rund und wenn man ihn genauer betrachtete, erkannte man, dass nicht der Stein selbst rot war. Er war durchsichtig, aber mit einem roten, dichten Rauch gefüllt. So ein kleiner Stein sollte so eine große Macht haben? Na ja, wenn man mich so betrachtete, stand außer Frage, dass die Größe nicht unbedingt etwas mit den Fähigkeiten zu tun hatte.

Ich drehte den glatten Edelstein mehrmals in meiner rechten Hand, bevor ich einmal tief durchatmete und ihn über den blutigen Schnitt in meiner Hand strich. Das Blut blieb nicht lange an dem Stein hängen. Es glänzte kurz im Licht auf, bevor das Blut auf der Oberfläche des Opals verschwand und die Schwaden im Inneren des Steins sich augenblicklich verdichteten. Ich starrte verblüfft auf meine Handfläche. Sie war immer noch blutig – aber der Schnitt war verschwunden.

»Oh mein Gott ...«, flüsterte ich und hielt die Hand vor mein Gesicht.

Hinten schien keiner etwas mitbekommen zu haben, doch Gabe warf mir einen belustigten Seitenblick zu. »Ich sagte doch, dass er heilen kann.«

Ich antwortete nicht. Ich starrte nur weiter meine Hand an. Vollkommen fasziniert. Der Blutopal. Der Name hätte es mir sagen müssen. Natürlich war Blut der Schlüssel gewesen. Natürlich konnte er heilen. Natürlich ...

Ich ließ die Hand abrupt sinken und erst jetzt wurde mir klar, was das bedeutete. Wenn der Blutopal heilen konnte, dann war die Wahrscheinlichkeit, dass der Engelstopas Engel in Zayat verwandeln konnte, gar nicht so gering. Was sagte ich da? Es war fast sicher, dass es tatsächlich so war!

Killian war dazu in der Lage, einem Engel seinen Schild und seine Unsterblichkeit zu nehmen – und mit allen drei Steinen zusammen würde er Unsterblichkeit und einen Schild geben können.

Die Heilung, den Wandel und die Kraft.

Scheiße. Der Todesengel, der den Todessaphir besaß, würde unfassbar stark sein. Wenn Akasha diesen Stein hätte ...

Ich biss auf meine Unterlippe und hielt in meinen Gedanken inne, bevor ich Gabe zögerlich einen Blick zuwarf. Wenn Akashas Kräfte durch den Stein verstärkt werden würden – würde sie ihn dann wieder aufgeben? Würde sie ihn zerstören lassen, wenn ihr bewusst wurde, wie mächtig sie mit dem Todessaphir war? Der Todessaphir, der womöglich fast unbesiegbar machte.

Ich kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Nein. So durfte ich nicht denken. Ich musste den Todesengeln vertrauen. Akasha riskierte eine Menge, um diese Steine zu zerstören. Sie würde den Todessaphir nicht für ihre eigenen Zwecke missbrauchen. Ich musste ihr vertrauen. Doch ein Kloß bildete sich in meinem Hals, während ich an das Gespräch dachte, das ich belauscht hatte. Gabe war wütend auf Akasha gewesen und ich wusste, dass sie mir etwas vorenthielten.

Was wusste ich schon über die Anführerin der Todesengel?

Nichts. Überhaupt nichts. Wie sollte ich mir sicher sein, dass sie tatsächlich für das Wohl der Menschen kämpfte?

Ich ließ den Blutopal wieder in mein Medaillon gleiten und legte es mir um. Zweifel kaperten meine Gedanken und ich schloss die Augen. Es war zu früh, um sich auch noch darüber Sorgen zu machen. Wenn wir genau wussten, wo der Todessaphir war, dann könnte ich mir darüber Gedanken machen.

Ich wusste nicht, wann und wie ich einschlief, doch als ich das nächste Mal die Augen öffnete, stand die Sonne klar am Himmel und wir fuhren über eine einsame Landstraße. Automatisch, so wie ich es in den letzten Tagen fast immer nach dem Aufwachen getan hatte, fuhr meine Hand zu dem Medaillon um meinen Hals.

Doch da war keines.

Erschrocken richtete ich mich auf, doch im nächsten Moment legte Gabe mir schon eine Hand auf die Schulter. »Ich hab es. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich den Kompass noch ein paarmal benutzt habe, um unseren Kurs beizubehalten.«

Erleichtert sackte ich wieder zusammen. »Wie lange habe ich geschlafen?«

»Ein paar Stunden. Nicht lang genug.«

Ich drehte mich um und sah auf die Rückbank. Lao schnarchte leise, während ihm Sabber aus dem rechten Mundwinkel lief. Leah hatte den Kopf an seine Schulter gelegt und Tryns Stirn war im Schlaf gegen die Scheibe gesunken. Mein Blick wanderte wieder zu Gabe. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen und er sah so erschöpft aus, dass sich mein Herz zusammenzog.

»Wir sollten eine Weile anhalten«, sagte ich. »Du musst auch schlafen, Gabe. Du bist seit mehr als vierundzwanzig Stunden auf den Beinen.«

»Es geht schon.«

»Gabe! Fahr auf den Waldweg da vorne.«

»Ella ...«

»Fahr da drauf! Du wirst schlafen. Und wenn ich dich so lange anstarren muss, bis du es tust.«

»Ja, das wird mir beim Schlafen helfen. Angestarrt werden«, schnaubte Gabe leise, folgte jedoch meinen Anweisungen.

Mein Blick fiel auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war kurz vor neun. Wir waren also etwa zwei Stunden gefahren. Das reichte fürs Erste. Außerdem: Einen Autounfall mit einem gestohlenen Wagen zu haben, war das Letzte, was wir brauchten.

»Vielleicht kann ich auch etwas weiterfahr…«

»Nein.«

Ich seufzte leise. »Weißt du, Gabe, du musst dir nicht immer alles allein aufladen«, murmelte ich, als er zwischen eine Baumgruppe fuhr, sodass wir von der Straße aus nicht direkt zu erkennen waren. »Wir sind doch ... ein Team, oder?«

Er schaltete den Motor ab und es wurde merkwürdig still. Als ich aufblickte, bemerkte ich, dass Gabe mich anstarrte. Fragend hob ich eine Augenbraue. Er seinen rechten Mundwinkel. Es war kein richtiges Lächeln, aber mein Herz fing an zu schlagen, als würde er mich anstrahlen.

»Ich schätze schon«, murmelte er schließlich und löste seinen Gurt.

Ich sah ihn weiterhin an. In seine kohlschwarzen Augen, die so viel mehr zu sehen schienen, als ich es je könnte.

»Gabe. Vertraust du mir eigentlich?« Ich stellte die Frage so leise, dass sie mir wie ein Atemzug über die Lippen kam. Doch ich wusste, dass Gabe mich verstanden hatte. Konnte es in der Wärme seines Blickes sehen, die meine Wirbelsäule hinabkroch. Meinen Magen zum Flattern brachte.

»Ich vertraue dir, Ella«, sagte er und diesmal lächelte er richtig.

Erleichterung und etwas Flauschiges, Zartes breiteten sich in meinem Inneren aus. Mir war nicht bewusst gewesen, wie wichtig mir seine Antwort gewesen war. Doch jetzt, da er die Worte gesagt hatte, fingen sogar meine Augen an zu brennen.

»Und du? Vertraust du mir?« In Gabes Gesicht veränderte sich etwas. Ich konnte nicht sagen, welche Antwort er sich wünschte. Ob er wollte, dass ich »Ja« sagte oder ihm den Vogel zeigte.

Ich betrachtete ihn eine Weile und suchte selbst nach meiner Antwort. Nach der Wahrheit. »Ich vertraue dir«, murmelte ich schließlich. »Aber manchmal glaub ich, dass du nicht ehrlich bist.«

Er zog die Augenbrauen zusammen. »Ich verstehe nicht.«

»Was verstehst du nicht?«

»Wie kannst du mir vertrauen, wenn du nicht glaubst, dass ich ehrlich zu dir bin?«

Schwach lächelte ich. »Ich weiß, dass du nicht komplett ehrlich zu mir bist.« Meine Stimme war nur ein Flüstern und es kostete mich meine ganze Willenskraft, den Blick nicht zu senken. »Aber das ändert nichts daran, dass ich dir vertraue.«

»Warum?«, fragte er heiser. »Warum ändert es nichts?«

»Ich weiß es nicht ...«, flüsterte ich und der Drang, ihn zu küssen, war so unglaublich groß – dass ich ihm einfach nachgab.

Ich legte eine Hand an seine raue Wange und küsste ihn so sanft und mit so viel Gefühl, wie ich nur konnte. Er musste doch verstehen. Er musste doch wissen, warum ich nicht anders konnte, als ihm zu vertrauen. Gabe erwiderte den Kuss, presste die Lippen sanft gegen meine, und es war mir egal, was er auch sagen mochte. Er fühlte etwas. Das wusste ich.

Als ich die Hand senkte und die Augen öffnete, huschte wieder eine dieser Emotionen über Gabes Gesicht. Er hatte wieder diesen Ausdruck, den ich nicht deuten konnte oder vielleicht auch einfach nicht deuten wollte. Ich spürte praktisch, wie er sich von mir distanzierte. Als habe er etwas Verbotenes getan.

»Ella ...«

»Nein«, sagte ich leise, aber bestimmt. »Lass es einfach, okay? Sag einfach nichts. Ich brauche keine neue Predigt. Ich habe dich geküsst. Du brauchst also kein schlechtes Gewissen zu haben.«

»Ich ...«

Wieder schüttelte ich den Kopf und lehnte mich zurück auf meinen Sitz. »Nimm es einfach wie ein Mann, Gabe«, flüsterte ich und schloss die Augen. »Fühl dich geehrt, dass ich mich zu einem Kuss herabgelassen habe, und geh schlafen.«

Das Letzte, was ich hörte, bevor die Müdigkeit mich wieder besiegte, war Gabes leises, tiefes Lachen – und ich war mir fast sicher, dass ich gern immer zu diesem Geräusch einschlafen würde.

»Nein, du musst das nicht noch mit einem Kompass abgleichen! Es zeigt einfach so die Richtung. Du musst hier nicht die Abfahrt nehmen, wir müssen geradeaus!«

»Ruhe! Ich sitze am Steuer, ich entscheide, was der Kompass bedeutet – und Leah: Pack den Dolch wieder ein!«

»Lao, es ist nur ein bisschen Blut! Ich bin sehr wohl dazu imstande, mir in den Finger zu schneiden, ohne gleich zusammenzuklappen. Und da dein Blut nicht funktioniert, muss ich wohl ran.«

»Lass doch Gabe ...«

»Gabe schläft noch und ich werde ihn nicht aufwecken.«

»Ich glaube nicht, dass er ... Leah!«

Die Stimmen waren leise und vielleicht sollte ich meine Augen einfach noch ein wenig geschlossen halten. Sie schienen sehr gut ohne mich zurechtzukommen.

»Leah! Ich kann nicht fassen, dass du...«

»Es ist nur Blut, Herrgott! Jetzt krieg dich wieder ein. Deine Werteste wird schon nicht krepieren. Ich lebe schließlich auch noch und ich möchte nicht wissen, wie viel Blut ich gestern verloren habe!«

Okay. Jetzt waren die Stimmen nicht mehr ganz so leise.

»Du bist ja auch dazu ausgebildet, Tryn ...«

»Dazu ausgebildet, Schmerzen zu verkraften?«

»Wir müssen uns weiter links halten, Lao. Und sieh her, mir geht es noch immer gut! Hast du mal ein Pflaster, Tryn?«

Okay, Zeit aufzuwachen.

Ich blinzelte und wurde sofort von der Sonne geblendet, die nun hoch am Himmel stand. Ich spürte das gleichmäßige Vibrieren des Autos und bemerkte, dass ich immer noch auf dem Beifahrersitz saß, aber neben mir ...

»Guten Morgen, Sonnenschein!«, begrüßte mich Lao grinsend. »Gut geschlafen?«

Ich gähnte herzhaft und streckte die Arme über dem Kopf aus. Mein Nacken war furchtbar steif und ich kreiste ihn mehrmals, bevor ich nickte. »Ja, kann mich nicht beklagen. Wie geht es dir, Tryn?«

Ich wandte mich zur Rückbank. Gabe schlief auf dem rechten Sitz, einen Arm unter seinen Kopf geklemmt, während Tryn, die links saß, gerade ein Pflaster aus einem Rucksack holte. Sie trug eine extrem kurze Stoffhose – diese Beine waren einfach unfair! –, sodass der Stoff der Jeans nicht auf ihren Verband drückte, der zu meiner Erleichterung weiß und nicht blutrot war.

»Meine Güte. Mir geht es gut!« Ihre Stimme war gereizt und sie zog eine Grimasse. »Ich hatte schon schlimmere Wunden, also hört auf, immer zu fragen! In zwei Tagen renne ich wieder schneller als ihr alle.«

Sie hatte offensichtlich zu ihrem alten Ich zurückgefunden und das konnte nur bedeuten, dass es ihr tatsächlich gut ging. Mein Blick wanderte wieder zu Gabe und nur mit Mühe und Not hielt ich mich davon ab, zu seufzen. Stattdessen wandte ich mich zur Straße und betrachtete die Schilder, an denen wir vorbeifuhren. Ein Pfeil ging nach links ab und wies die Richtung nach Pisa aus, während ein anderer geradeaus zeigte und auf Perugia und Rom hindeutete.

»Wie lange fahren wir schon?«

»Etwa eine Stunde. Sind um zwei aufgewacht und dachten, du und Gabe könntet noch etwas Schlaf gebrauchen.«

Ich nickte. »Danke.«

»Ella, willst du was essen?«, fragte Leah von hinten und hielt mir schon zwei Schokoriegel hin. Ich hatte unglaublichen Hunger und auch wenn Schokolade nicht gerade dagegen ankämpfen würde, nahm ich die Riegel dankbar entgegen. Dann fischte ich nach der Wasserflasche, die immer noch in meinem Fußraum herumlag.

Ich trank, aß und fühlte mich so hoffnungsvoll wie schon lange nicht mehr. Diesmal waren wir es, die Killian einen Schritt voraus waren! Wie könnten wir den Stein nicht finden, wenn wir doch eine Art Kompass hatten, der uns die Richtung wies?

Nach einer Stunde, in der Leah und ich abwechselnd unser Blut benutzten, um den Kompass auf dem Medaillon neu auszurichten – ernsthaft, hätte nicht auch Spucke gereicht? –, waren wir an Perugia vorbeigezogen und Richtung Rom unterwegs. Mein Gefühl sagte mir, dass das genau der Ort war, an den wir gehen mussten. Aber mein Gefühl hatte mir auch gesagt, dass wir unbedingt nach Venedig mussten. Vielleicht sollte ich einfach gar nicht mehr auf meine Gefühle hören. Sie waren ganz offensichtlich verwirrt.

Wie verwirrt sie waren, wurde mir bewusst, als Gabe schließlich aufwachte und mein Herz in meinen Hals sprang, als er mich kurz anlächelte. Gott, das konnte nicht mein Ernst sein! Ich verstand schon, warum Engel dachten, dass die Menschen mit all ihren Gefühlen im Nachteil waren. Gefühle ließen einen komische Dinge machen. Wie zum Beispiel sein Äußeres im Seitenspiegel zu überprüfen oder tomatenrot anzulaufen, als Tryn eine Augenbraue hob, sobald ich Gabe mit weicher Stimme fragte, ob er denn gut geschlafen habe. Ich hatte Tryns Warnung nicht vergessen. Ich hatte sie nur vollkommen ignoriert.

Zwanzig Minuten später waren wir nur noch ein paar Kilometer von Rom entfernt und steckten im Stau. Hunderte Autos wollten in die Stadt vordringen und mir fiel auf, dass die Kennzeichen fast alle nicht italienisch waren. Ich hatte ja geahnt, dass Rom eine Touristenmetropole war, aber das hier erschien mir doch etwas extrem.

»Was ist denn eigentlich unser Plan?«, wollte Leah nach einer weiteren halben Stunde Stillstand wissen. »Ich möchte mich ja nicht beschweren, aber ich habe Hunger. Auf etwas anderes als Schokolade. Es sieht doch so aus, als wäre der Todessaphir in Rom, können wir nicht irgendwo Halt machen, bevor wir weitersuchen?«

»Wir können nicht mit Gewissheit sagen, dass er in Rom ist«, gab ich zu bedenken.

»Ja, wir können überhaupt nichts mit Sicherheit sagen«, bemerkte Leah schnaubend. »Außer, dass ich ein Bett will!«

Ein Bett. Oh, ein Bett wäre himmlisch. Es war mittlerweile später Nachmittag und obwohl ich bestimmt fünf Stunden geschlafen hatte, sehnte sich mein Rücken nach einem weichen, am besten vertikalen Untergrund. Und einer Dusche. Was würde ich für eine vernünftige, warme Dusche geben …

»Okay, ich bin dafür, irgendwo anzuhalten«, stimmte ich deswegen zu.

»Ich hätte auch nichts gegen ein wenig Ruhe«, murmelte Tryn leise, so als würde sie sich dafür schämen, dass sie doch etwas erschöpft war.

Ich wandte mich zur Rückbank. Alle sahen nun Gabe an. Als wären alle davon überzeugt, dass er schon wusste, was wir als nächstes tun sollten. Wir hatten kein Zelt mehr und keine Luftmatratzen. Wir besaßen weder Campingkocher noch andere Ausrüstung und in ein Hostel oder Hotel konnten wir nicht gehen, ohne unsere Ausweise vorzeigen zu müssen. Außerdem konnten wir nicht riskieren, dass uns – sprich mich und Gabe – irgendwer erkannte. Bei dem Gedanken, für die nächsten Tage im Auto, einem gestohlenen noch dazu, schlafen zu müssen, sank meine gute Laune sofort wieder merklich.

Gabe kratzte sich am Kinn. »Ich schätze, wir könnten für ein paar Nächte bei meinem Bruder unterkommen«, murmelte er dann widerstrebend.

Ich blinzelte. Gabes Bruder. Richtig. Er hatte mal erwähnt, dass er in Italien wohnte und Übersetzer oder irgendetwas werden wollte. Aber ich hatte nicht gewusst, dass er in Rom lebte. »Dein Bruder würde fünf Flüchtige bei sich unterbringen?«, fragte ich skeptisch.

Gabe schnaubte. »Er würde fünf Pinguine bei sich unterbringen, wenn sie ihn unterhalten könnten. Max liegt Langeweile nicht so.«

»Wohnt er weit weg?«, fragte Leah hoffnungsvoll und rieb sich ihren knurrenden Bauch.

Gabe schüttelte den Kopf. »Er hat ein Haus in Monte Sacro. Das liegt im Nordosten Roms.«

»Ein Haus?« Ungläubig sah ich ihn an. Gabe hatte mal gesagt, sein Bruder sei zwei Jahre älter als er. Dann war er also höchstens vierundzwanzig. Eher dreiundzwanzig. »Seid ihr reich, oder was?«

Gabe grinste und ich hörte Lao neben mir lachen. »Nein, Ella. Wir sind nicht reich. Todesengel werden nicht reich. Das Haus gehörte meiner Oma. Sie ist Italienerin und hat es Max hinterlassen, weil er, ich zitiere, ›der einzige Mann in der Familie ist, der etwas aus sich machen wird‹.«

Aha. Gabes Oma war Italienerin gewesen. Wahrscheinlich sprach er deswegen Italienisch. Vielleicht waren seine Haare und Augen deswegen so dunkel.

Aus irgendeinem Grund störte es mich, dass ich das nicht gewusst hatte. Es war, als würde dieses kleine Detail mir auf ein Neues ins Gesicht schreien, dass ich Gabe eigentlich kein bisschen kannte. Er war ein geschlossenes Buch, das nur ab und zu zuließ, dass man ein paar Seiten überflog – und ich wollte mehr. Ich wollte es komplett lesen.

»Deine Oma war wohl kein Todesengel, oder?«, fragte Tryn und das flaue Gefühl in meinem Magen legte sich etwas. Tryn wusste genauso wenig wie alle anderen, obwohl sie Gabes Ex-Freundin war. Was sagte das über ihre Beziehung aus? Oh. Moment. Das könnte bedeuten, dass sie in ihrer Beziehung nicht viel geredet hatten, sondern ...

Meine Wangen liefen rot an und mir gefiel überhaupt nicht, wohin meine Gedanken mich da trugen. Wenn ich mir jetzt vorstellte, wie Gabe Tryn geküsst hatte und …

»Meine Oma war der menschlichste Mensch, den man sich nur vorstellen kann. Sie hatte keine Ahnung von Engeln und Todesengeln. Sie war tief katholisch und meine Mutter wollte ihr Leben wohl nicht eher beenden als nötig – deswegen hat sie ihr verschwiegen, was ihre Enkel so treiben.«

Gabe erzählte das so trocken und emotionslos, dass ich am liebsten sofort nachgefragt hätte, was denn eigentlich zwischen ihm und seiner Mutter vorgefallen war. Alles, was ich wusste, war, dass sie ein Mensch gewesen war und ihn zur normalen Schule geschickt hatte. Ach ja, und außerdem redete er nicht mehr mit ihr.

»Gabe, willst du Max nicht lieber vorwarnen?«, bemerkte Lao, während er einen Blick in den Rückspiegel warf. »Sonst ist er nachher gar nicht zu Hause.«

Gabe nickte. »Wäre vielleicht besser. Und du musst hier die Nächste runter.«

Lao reihte sich in die immer noch langsam laufende rechte Spur ein, während Gabe ein Handy aus Laos Rucksack kramte. All die anderen Smartphones hatte der Canal Grande vermutlich gekillt. Es wurde leise im Auto und Gabe schnaubte, als er bemerkte, dass alle ihn anstarrten. Es schien so, als wäre ich nicht die Einzige, die neugierig auf seinen Bruder war. Leider machte Gabe den Lautsprecher nicht an.

Für einen Moment passierte gar nichts. Dann lächelte Gabe ein schiefes Lächeln. »Jo, hey, Max. Ich bin’s ... witzig. Deine Stimme hab ich nicht vergessen. Den Tinnitus, den ich jedes Mal bekomme, wenn ich dich höre, kann ich nicht vergessen ... Ah, charmant wie eh und je.« Gabe wandte sein Gesicht ab, während ich mich nun vollkommen im Sitz drehte und dabei fast über die Mittelkonsole fiel. Nur um besser hören zu können. 

»Ja, also ... Weißt du noch, wie du mich immer damit genervt hast, dass ich dich besuchen soll? Tja, heute ist dein Glückstag. Wir sind in einer halben Stunde da ... Wir, im Sinne von ich und noch vier Freunde.« Gabe lachte laut. »Du musst vielleicht Leute bezahlen, um deine Freunde zu spielen. Ich war schon immer der besser Aussehende und Liebenswertere von uns beiden. Mach dir nichts vor ... Alles klar. Das wäre super ... Bis gleich.«

Er legte auf und steckte das Handy weg. Niemand gab sich Mühe, so zu tun, als hätten wir nicht jedem Wort gelauscht.

»Und?«, fragte Leah.

»Er freut sich.«

Und mehr Informationen gab Gabe uns nicht.




[image: Ein Bild, das Waffe, Schwert, Messer enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Kapitel 18

Eine halbe Stunde später hatten wir den Tiber überquert und fuhren eine mit Schlaglöchern übersäte Straße hinauf, an deren Rand eine Menge Einfamilienhäuser standen. Sie waren allesamt in warmen Pastelltönen gehalten, die Dächer rot und die Fensterläden weiß und mit Stuck versehen. Die Sonne brannte heiß auf die Fassaden und Kinder spielten in den Einfahrten. Lao fuhr langsamer, während Gabe ihm die Richtung wies. Er schien mit der Gegend unglaublich vertraut und das störte mich. Das hieß nämlich, dass er schon oft hier gewesen war und ich auch davon keinen Schimmer gehabt hatte.

Eine Großmutter in Italien. Vielleicht wohnte seine Mutter ja auch hier?

Nach weiteren zehn Minuten deutete Gabe auf ein sonnengelbes, beschauliches Haus mit überwuchertem Vorgarten und schiefem Briefkasten. Es sah ein bisschen wie eine Miniaturform der Villa Kunterbunt aus. Eine schmale Veranda zog sich um das Gebäude und die wild zusammengewürfelten Ranken, die an den Fassaden hochkletterten, wirkten charmant anstatt ungepflegt. Ein Pferd sah ich allerdings nicht im Garten stehen.

»Das ist es. Park das Auto hier an der Straße. Darum müssen wir uns später kümmern.« Gabe schnallte sich ab. »Lass die Tür offen. Wenn wir Glück haben, klaut es jemand.«

Alle anderen taten es ihm gleich und lösten ihre Sitzgurte. Ich allerdings starrte auf den Briefkasten. In roten Lettern stand der Name Frieda Maggio darauf und unter ihm in Blau: Max Laposo.

Laposo.

Jup. Ich kannte noch nicht einmal Gabes verdammten Nachnamen! Mein Gott! Was dachte mein Herz sich, zu fühlen, was es fühlte, da ich doch gerade erst herausgefunden hatte, wie Gabe hieß? Gabe Laposo. Das hörte sich nicht einmal echt an! Eher wie aus einem bescheuerten Teeniefilm. War sein Vater etwa auch Italiener? Das war doch kein deutscher Name!

»Ella? Alles in Ordnung?« Leah saß noch immer auf der Rückbank und sah mich nun fragend an. »Du siehst wütend aus.«

Wütend! Wütend?

»Mir ist nur gerade wieder klar geworden, wie unwissend ich doch bin«, knirschte ich und stopfte das Foto meiner Mutter in meinen Rucksack. »Ich bin nur ein dummer, kleiner Affe, der zufällig einen Schild hat, um sich zu schützen!«

Leah blinzelte, ihr Mund leicht geöffnet. Es war offensichtlich, dass sie nicht wusste, was sie darauf antworten sollte. Schön. Ich wollte auch keine Antwort. Nicht von ihr zumindest.

Mit schlechterer Laune als zuvor nahm ich das Medaillon entgegen, das meine Freundin mir reichte, schloss es um meinen Hals und stieß dann etwas heftiger als nötig die Tür auf. Die Schwankung meiner Stimmung blieb nicht unbemerkt. Gabe beobachtete mich und hob fragend eine Augenbraue. Ich schulterte meinen Rucksack und stapfte an ihm vorbei zum niedrigen Gartenzaun, an dem bereits Tryn und Lao warteten – und dann ging die Haustür auf und ich vergaß, weshalb ich wütend war.

Ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann trat aus der blauen Tür und augenblicklich musste ich zumindest ein wenig an Gabes Aussage zweifeln, dass er der besser aussehende Bruder war. Tatsächlich sahen sich Gabe und sein Bruder so ähnlich, dass ich nicht anders konnte, als zwischen ihnen hin und her zu sehen und ihre Gesichter zu vergleichen. Max hatte etwas rundere, weichere Gesichtszüge, aber das gleiche, skandalös charmante Lächeln wie Gabe. Außerdem trug er seine schwarzen Haare raspelkurz und hatte hellbraune und keine fast schwarzen Augen. Aber wenn Gabe und er sich nebeneinandergestellt hätten, wären sie bestimmt gleich groß. Wobei Gabe, wie mir auffiel, ein etwas breiteres Kreuz und muskulösere Oberarme hatte. Man sah Max an, dass er sich gegen das Todesengel-Dasein entschieden hatte. Doch es stand ihm gut. Er sah zufrieden aus und seinem Gesicht fehlte die Ernsthaftigkeit, die Gabe so oft mit sich herumzuschleppen schien. Vielleicht, weil Max nicht die Last der dunklen, bösen Welt auf den Schultern trug.

»Na, wenn das nicht der verlorene Bruder ist«, meinte er grinsend und umarmte Gabe kurz, um ihm mehrmals auf den Rücken zu klopfen. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Gabe an mir vorbeigegangen war, und als ich ihn da neben seinem Bruder stehen sah, war ich auf einmal sehr dankbar, dass Max sich dagegen entschieden hatte, einen Job bei den Todesengeln anzunehmen. Zwei von dieser Sorte hätte ich einfach nicht verkraftet. Mir war Gabe ja eigentlich schon zu viel.

»Ich bin nicht aus Deutschland weggezogen«, bemerkte Gabe und sein Lächeln war so warm, dass sich mein Herz zusammenzog. Es war offensichtlich, dass er seinem Bruder nahestand.

»Nur, weil du zu feige warst«, bemerkte Max leichthin. »Aber keine Sorge. Es ist ja auch meine Aufgabe, der Mutige zu sein.«

Gabe behielt sein Grinsen bei und das Glitzern in Max’ Augen sagte mir nur zu genau, dass er sehr wohl wusste, dass sein Bruder alles, aber nicht feige war. Abgesehen vielleicht davon, wenn es darum ging, mit mir über seine Gefühle zu reden.

»Ah, Max. Ich hatte ganz vergessen, wie selbstgefällig du bist.«

Ich schnaubte laut. Es war schon ein starkes Stück von Gabe, jemand anderen selbstgefällig zu nennen.

Max sah auf und betrachtete mich von oben bis unten. Dann lächelte er. »Und du musst Ella sein. Der Halbengel, der die Welt in Aufruhr bringt.«

Überrascht runzelte ich die Stirn. »Ja, bin ich, aber ... woher weißt du das?«

»Ich bekomme hier eine deutsche Zeitung ... und außerdem sind mein Vater und mein Bruder elitäre Todesengel. Und zumindest einer von beiden ruft mich wöchentlich an.« Er warf Gabe einen tadelnden Blick zu. »Ach, übrigens: Schicke Entführung, die du da hingelegt hast. Obwohl ich sagen muss, dass die Zeitung dich nicht gut getroffen hat.«

»Ja, unser kleiner Gabe hier ist berühmt, aber vielleicht sollten wir das alles nicht in der Öffentlichkeit besprechen, während ein gestohlenes Auto vor uns steht«, bemerkte Tryn bissig, und als ich zu ihr hinübersah, merkte ich, wie ihr verletztes Bein leicht unter ihrem Gewicht zitterte. Ich wusste es besser, als ihr meine Hilfe anzubieten.

Max offenbar nicht. Er schielte zu Tryn, bemerkte ihr verletztes Bein und sah für eine Sekunde fragend in Gabes Richtung. Gabe sagte nichts und im nächsten Moment hielt Max Tryn wie eine Braut in seinen Armen.

Sie gab ein verblüfftes Quietschen von sich und Max grinste. »Schön, dich wiederzusehen, Tryn«, stellte er lächelnd fest. »Warum hast du nicht gesagt, dass du Hilfe brauchst?«

Tryn knurrte leise und murmelte etwas von wegen, dass sie vergessen habe, dass Max der dreistere Bruder sei.

»Ah, du kannst mir später Komplimente machen«, flötete Max fröhlich, war schon an der Schwelle zum Eingang und öffnete mit seinem Fuß die Tür.

»Ich schätze, das war unsere Einladung, oder?«, fragte Leah und folgte den beiden, ohne auf eine Antwort zu warten. Wahrscheinlich würde sie sich direkt auf die Suche nach etwas Essbarem machen. Lao war ihr dicht auf den Fersen und so blieben Gabe und ich allein zurück. Ich bemerkte, dass er mich anstarrte, aber auf eine der Diskussionen, die auf diesen bestimmten Blick folgten, hatte ich nun wirklich keine Lust.

»Alles okay?«, fragte er und hörte sich weniger besorgt als verwirrt an.

Ich presste meine Lippen zusammen und funkelte ihn an. »Klar, Gabe Laposo, alles okay«, sagte ich angesäuert und lief ebenfalls ins Haus.

Vielleicht war es nicht fair von mir, wütend auf Gabe zu sein, weil ich so langsam, aber sicher herausfand, dass ich ihn noch weniger kannte, als ich gedacht hatte – aber er war nun einmal der Einzige, der da war! Wen sollte ich sonst für meine Wut verantwortlich machen?

Das Innere des Hauses verblüffte mich. Es sah nicht aus, als würde es ein dreiundzwanzigjähriger Student bewohnen. Allem voran war es sauber! Als ob das nicht schon Überraschung genug gewesen wäre, stammte kein einziges Möbelstück von Ikea. Der Eingangsbereich, der aus einem zwei mal zwei Meter großen Raum bestand, war in hellem Kirschbaumholz gehalten. Ein scheinbar antiker Garderobenständer befand sich in der linken Ecke direkt neben der Tür und eine helle Kommode mit einem Spiegel darüber schmückte die gegenüberliegende Wand. Durch die Tür direkt neben der Kommode erkannte ich ein Zimmer mit einer breiten Couch, aus dem eine Treppe in den zweiten Stock führte, und zu meiner Rechten befand sich eine weitere Tür, die wahrscheinlich zu einem Gästebad gehörte. Jetzt wichtig erschien mir allerdings die Tür zu meiner Linken, die ebenfalls offenstand und hinter der ich eine Küche erahnte.

Max hatte Tryn auf einem Stuhl abgesetzt und ihr einen weiteren hingeschoben, auf dem sie ihr Bein ablegen konnte. Auf merkwürdige Art und Weise passte er in dieses etwas altmodisch eingerichtete Haus wie Holunderblütensirup in Sekt. Er reichte Leah die Hand und klopfte Lao, den er offenbar auch schon kannte, kurz auf die Schulter, bevor er sich in der Küche zu schaffen machte, die sich aus dem gleichen hellen Kirschholz zusammensetzte wie schon die Einrichtung im Eingangsbereich. Die Küchenflächen bestanden aus weißem Granit und vor dem Fenster hingen Spitzenvorhänge, die Max mit Sicherheit nicht selbst angebracht hatte.

»Komm rein, Ella, und setz dich!«, forderte er mich auf.

Ich gehorchte, nahm mir einen Stuhl, ließ mich neben Tryn sinken und betrachtete weiter meine Umgebung. Mehrere Bilder prangten am Kühlschrank und ich erkannte sofort Elion, der auf einem Foto die Arme um seine beiden Söhne gelegt hatte und in die Kamera lächelte. Alle trugen Anzüge. Das musste Gabes Schulabschluss gewesen sein. Mann, die drei sahen sich so unglaublich ähnlich, dass ich nur mühsam den Blick abwenden konnte.

Auf einem weiteren Foto kämpften zwei dunkelhaarige Jungen mit Holzschwertern gegeneinander und dann gab es da noch ein Bild, auf dem die beiden Jungen auf dem Schoß einer dunkelhaarigen Schönheit saßen, die gerade ihren Kopf nach links geneigt hatte, um die geflüsterten Worte des Jüngeren besser zu verstehen.

Gabes Mutter.

Kein Wunder, dass zwei so hübsche Kerle bei Elion und ihr herausgekommen waren. Sie hatte die gleichen hellbraunen, aufmerksamen Augen wie Max und diese langen, schwarzen Wimpern, die auch Gabe zur Schau trug. Ihre Haare waren glänzend und dick und es war unverkennbar, dass sie italienische Wurzeln besaß. Sie wirkte glücklich auf dem Bild. So, wie auch die Kinder glücklich wirkten.

»Ich habe das Auto doch noch mal umgeparkt.« Das nun erwachsene, nicht mehr ganz so glücklich aussehende Kind trat in die Küche und schloss die Tür hinter sich. »Ist wahrscheinlich besser, wenn es nicht direkt vorm Haus steht.«

Alle nickten zustimmend. Tryn hatte die Augen geschlossen und auf einmal wurde mir bewusst, dass sie wohl doch größere Schmerzen haben musste, als sie allen vorgemacht hatte. Max schien das bereits gemerkt zu haben. Er strich Tryn sanft über die Schulter und reichte ihr ein Wasserglas zusammen mit einer Tablette. Tryn fragte nicht einmal, was sie da gerade schluckte.

»Also, ich will ja nicht neugierig sein, aber was verschafft mir die Ehre?«, fragte Max und lehnte sich gegen den Herd. Gabe stand immer noch an der Tür und obwohl Max uns alle ansah, war es doch deutlich, dass die Frage an Gabe gerichtet gewesen war. »Hat Akasha dich etwa zu Urlaub verdonnert?«

Einer von Gabes Mundwinkeln zuckte. »Als ob du nicht genau wüsstest, weshalb wir hier sind.«

»Ah, aber es ist so viel schöner, es aus erster Hand zu hören, als es aus den Bruchstücken zusammenzubasteln, die du an Papa weitergereicht hast.«

Gabe spannte die Kiefermuskeln an, doch er sagte nichts.

Ich seufzte auf. »Wir suchen den Todessaphir«, sagte ich frei heraus. »Wir haben einen Weg gefunden, ihn aufzuspüren, und es sieht so aus, als wäre er in Rom.« Ich spürte Gabes hitzigen Blick auf mir und war mir sicher, dass es ihm nicht gefiel, dass ich ohne Erlaubnis gesprochen hatte. Sein Pech. Er war nicht mein Boss. »Ich denke, du weißt, was der Todessaphir ist?«

Max nickte und es wunderte mich nicht einmal mehr. Ich hatte mich schon vor Monaten mit dem Gedanken angefreundet, dass alle mehr wussten als ich.

»Was für einen Weg?«

Ich zog das Medaillon aus meinem T-Shirt. Vielleicht sollte ich Max nicht vertrauen, schließlich wusste ich nichts über ihn, außer dass er Gabes Bruder war, aber um ehrlich zu sein, hatte ich einfach genug von Geheimnissen. Es war leichter, ihm alles zu erzählen, und auch Gabe, der mittlerweile die Arme vor der Brust verschränkt hatte, konnte mich nicht davon abhalten. Leah und Lao waren offenbar derselben Meinung und zusammen erzählten wir, wie man den Kompass benutzte und was in Venedig passiert war.

Ich hielt es Max zugute, dass er uns kein einziges Mal unterbrach und nicht mehr als sein Wangenmuskel zuckte, als wir ihm von unserer Flucht erzählten. Ab und an stellte er Zwischenfragen und mehr als einmal wechselte er einen Blick mit Gabe, den ich nicht ganz zu deuten wusste. Es war eine Mischung aus Sorge, Respekt und etwas anderem, das ich nicht genau benennen konnte. Vielleicht suchte Max einfach nur nach einer Erklärung. Nach dem Warum. Danach, warum gerade wir es waren, die ganz offensichtlich ihr Leben riskierten. Vielleicht war es nur schlichtes Mitgefühl. Doch genau wie sein Bruder schien auch Max darin Meister zu sein, seine wahren Emotionen zu verbergen.

»In Ordnung. Ich habe nur noch eine Frage«, sagte Max schließlich, nachdem wir unsere Erzählung beendet hatten. »Wie gedenkt ihr denn, die Steine zu zerstören? Hat sich da schon etwas ergeben?«

»Oh, ganz einfach«, meinte Leah und winkte ab. »Wir laufen zum Schicksalsberg und werfen sie in die Lava. Ist doch klar.«

Ungewollt musste ich lachen. »Dafür sind unsere Füße zu unhaarig, befürchte ich.«

»Also habt ihr keine Ahnung«, stellte Max fest, sein Blick stur auf Gabes Gesicht gerichtet. »Ihr habt keine weiteren Anweisungen bekommen? Ihr sollt den Todessaphir finden und ihn zum Hauptquartier bringen?«

Ich folgte Max’ Blick, doch Gabes Miene verriet nichts. Er starrte einfach nur seinen Bruder an.

»Keinen Schimmer«, sagte Leah, die offenbar nicht bemerkt hatte, dass zwischen Gabe und Max eine stumme Unterhaltung stattfand. »Aber Hunger! Hunger haben wir.«

Max nickte und ließ Gabe schließlich in Ruhe. Die nächste Stunde bestand aus angenehmem Schweigen und zufriedenen Kaugeräuschen. Max hatte die Zeit seit Gabes Anruf effektiv dazu genutzt, Nudeln zu kochen. Für eine Soße hatte die Zeit nicht gereicht, aber Pesto war auch in Ordnung. Denn Gott, das musste das Beste sein, was ich je gegessen hatte. Aber vielleicht resultierte das auch aus meiner Übermüdung und den vielen Schokoriegeln. Gabe hatte sich ebenfalls an den Tisch gesetzt, genau zwischen mich und seinen Bruder. Er schien es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, mir immer wieder neue Nudeln aufzuladen, sobald ich zu Ende gegessen hatte. Dabei hatte ich geglaubt, dass den anderen mittlerweile bewusst war, dass ich wieder genug aß, und verlor dementsprechend schnell die Geduld.

»Gabe!«, platzte ich schließlich, als er mir zum dritten Mal nachschlagen wollte. »Wenn du mir noch einmal Essen auftust, ohne dass ich dich darum bitte, ramm ich dir meinen Dolch zwischen die Augen!«

Gabe hatte den Schneid zu grinsen. »Ist in Ordnung, wenn du das Messer danach dafür benutzt, die Nudeln zu schneiden und weiterzuessen.«

Ich trat gegen sein Schienbein. »Ich esse genug und du bist nicht mein Boss.«

»Hast du mal in den Spiegel geguckt? Du isst nicht genug!«

»Oh, tut mir leid, dass ich in den letzten Wochen, in denen ungefähr tausend Engel und Zayat hinter uns her waren, nicht in den Spiegel gesehen habe!«

»Könnt ihr bitte die Klappe halten und euer Essen genießen?!«

Ich sah auf und blickte überrascht Leah an. Ich hatte vollkommen vergessen, dass wir nicht allein waren. Mit rotem Kopf spießte ich die restlichen Nudeln von meinem Teller auf, um dann Gabe die Nudelzange aus den Händen zu reißen und mir selbst noch etwas aufzutun. Mein Blick streifte Max’ Gesicht, der eine Augenbraue hob und von mir zu Gabe sah und zurück. Er sah aus, als würde er erst jetzt etwas sehr Wichtiges und Umfangreiches verstehen. Na super.

Ich ignorierte beide Laposo-Brüder für den Rest des Essens. Solange ich Gabe nicht ansah, konnte ich auch nicht wieder irrational wütend werden und Max sah Gabe viel zu ähnlich, als dass ich es hätte riskieren können.

Um neun Uhr hingen wir müde über unseren Stühlen und die Dusche, nach der ich mich gesehnt hatte, würde wohl warten müssen. Ich wollte nur noch in ein Bett und zwölf Stunden schlafen, ohne mir darüber Sorgen machen zu müssen, ob ich in der Nacht von einem Engel getötet wurde.

Im Erdgeschoss gab es ein Schlafzimmer, das früher Gabes Großmutter gehört hatte und in dem Tryn einquartiert wurde, damit sie nicht unnötig Treppen laufen musste. Im ersten Stock des Hauses lagen drei weitere Schlafzimmer und unterm Dach hatte sich Max eingerichtet.

»Macht es euch Mädels was aus, ein Zimmer zu teilen?«, wollte Max wissen. »Da stehen zwei Einzelbetten drin, in die keiner der beiden Muskelmänner hier wirklich passt. Dann können Lao und Gabe ihr eigenes Zimmer und ein Bett haben, aus denen ihre Füße nicht lugen.«

Wir standen am unteren Treppenabsatz und zögerlich trat ich von einem Bein auf das andere. Denn Gabe sah mich wieder an. Das erste Mal seit über einer Stunde und ich wusste, dass er mich mit diesem Blick fragte, ob es okay sei. Okay, dass er nicht da sein würde, um mich aus meinen Albträumen zu wecken und in den Arm zu nehmen.

Ich wusste nicht, ob es okay war. Aber was sollte ich tun? Darauf bestehen, mit Gabe in einem Zimmer zu schlafen? Wie würde das aussehen?

Nichtssagend zuckte ich eine Schulter. Gabe schien mit der Antwort nicht zufrieden, denn er presste die Lippen zusammen, deswegen setzte ich hinzu: »Klar, kein Problem.«

Max verteilte einige alte T-Shirts, Boxershorts und Jogginghosen, in denen wir schlafen konnten, und unsere Zahnbürsten hatte Lao in seinem Rucksack. Um halb zehn fiel ich tot in mein Bett. Gabe hatte nichts mehr gesagt, ich ebenso wenig und das war in Ordnung so – auch wenn mein Herz anderer Meinung war.

Ich zog gerade die Decke über meine Schultern, als plötzlich die Federn der Matratze neben mir quietschten. Überrascht sah ich Leah an, die ihre Decke von ihrem Bett genommen hatte und sich neben mich legte, sodass ich weiter an die Wand rücken musste.

»Was tust du?«

»Schlafen.«

»Bei mir? Ich brauche keinen Babysitter, der nachts checkt, ob es mir gut geht, Leah.«

»Ich weiß.« Sie zuckte die Schultern. »Aber ich habe mich ans Zelt gewöhnt. Ich möchte nicht allein schlafen.«

Ich wusste, dass sie log, und ich war ihr dankbar dafür. Ich wollte nicht allein sein, wenn ich von dem Bild des blutigen Leichnams meiner Mutter geweckt wurde, deshalb nickte ich. »Okay ... Scheint auch schon ewig her zu sein, dass wir eine Übernachtungsparty hatten.«

Leah kicherte. »Für eine echte Übernachtungsparty wie früher müssten wir jetzt aber noch einen unglaublich schlechten Liebesfilm gucken, den wir nur ausgesucht haben, weil der Hauptdarsteller heiß ist.«

»Und wir bräuchten Schokolade«, flüsterte ich lächend. »Und ein Handy, um die besten TikTok-Videos zu gucken oder Leute auf Instagram zu stalken.«

»Wir können uns ja stattdessen über Gabe und seinen Bruder auslassen: Was für ein Genpool ist das bitte?«

»Ein unfairer«, stellte ich fest.

Leah kicherte wieder und zog ihre Decke höher. »Ich wette mit dir, Gabe wurde mit einem Sixpack geboren. Wie könnte er sonst so selbstgefällig und von sich überzeugt sein?«

Das brachte mich zum Lachen. »Mit einem Sixpack und einer gerunzelten Stirn! Das hat die Krankenschwestern wahrscheinlich zum Verzweifeln gebracht.«

»Und stell dir erst mal vor, was bei denen auf der Schule los gewesen sein muss! Es gab bestimmt Laposo-Fankreise, die aus lauter Mädchen bestanden, die die beiden zu ihrer Religion machen wollten!«

Ich seufzte tief. Ich wäre wahrscheinlich die Anführerin dieser Bande gewesen.

Leah legte einen Arm um meine Schultern und drückte mich an sich. »Hey, keiner kann dir verübeln, dass du auf Gabe stehst.«

»Du stehst nicht auf ihn!«

Sie zuckte die Schultern. »Ja, er ist mir zu sehr Superheld. Ich stehe eher auf die Sidekicks.«

Ich schnaubte. »Gabe ist kein Superheld.«

»Na ja, irgendwie schon, oder?« Leah schien kurz zu überlegen. »Er opfert sich selbst für andere auf, stellt ihre Bedürfnisse vor seine eigenen und möchte die Welt retten – das alles natürlich mit geheimer Identität. Das macht ihn zu einem tragischen Helden. Sicher wird Marvel bald einen Film über ihn drehen.«

»Er ist zu sehr Arschloch, um Held zu sein.«

»So ein großes Arschloch ist er nicht«, wisperte sie.

Nein, war er nicht.

Ich seufzte, lächelte aber immer noch. »Ich möchte bitte dabei sein, wenn du Gabe ins Gesicht sagst, dass du ihn für einen Superhelden hältst.«

»Hm. Aber nur, wenn du ihm sagst, dass du in ihn verliebt bist.«

Ich schnappte nach Luft. »Ich bin nicht ... ich ... verknallt vielleicht, aber ...«

Leah drückte liebevoll meine Schulter. »Süße. Einsicht ist der erste Schritt zur Besserung.«

Ich sagte nichts. Für eine ganze Weile. Es laut auszusprechen, würde es real machen und zur Realität hatte ich in den letzten Wochen den Bezug verloren. Schließlich entschied ich mich dazu, einfach zu blinzeln und die Decke bis unter meine Nase zu ziehen. Dann murmelte ich leise: »Danke, Leah. Dass du heute Nacht hier schläfst.«

Leah drückte mich fest an sich. »Weißt du, Ella. Nur weil ich in den letzten Wochen Gabe die Aufgabe überlassen habe, dich aus deinen Albträumen aufzuwecken, heißt das nicht, dass ich nicht auf dich aufgepasst habe«, murmelte sie und strich mir über die Haare. »Ich dachte nur, dass Gabe einen ziemlich guten Job gemacht hat.«

Sie hatte es gemerkt? Sie war wach gewesen?

Aber natürlich war sie wach gewesen. Leah hatte einen sechsten Sinn, wenn es um meine Gefühle ging. Sie war aufgewacht und hatte nichts gesagt, damit Gabe mich weiter trösten konnte und keiner von uns beiden peinlich berührt war.

»Du bist die beste Freundin, die man sich wünschen kann«, flüsterte ich und vielleicht kamen mir ein oder zwei Tränen.

»Wenn du dir das auf die Stirn tätowierst, dann bin ich zufrieden.«

Ich nickte. »Sobald das hier vorbei ist, mache ich einen Termin aus.«
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Kapitel 19

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, ging gerade die Sonne auf. Die Uhr, die über der Tür hing, zeigte zwanzig nach sechs an, doch ich wusste, dass ich nicht wieder würde schlafen können. Möglichst leise und vorsichtig stieg ich über Leah hinweg und ging ins angrenzende Bad.

Das warme Wasser, das auf meinen Kopf prasselte, war so himmlisch, dass ich für eine halbe Ewigkeit dort stehen blieb. Ich wusch mir das Schwarz aus den Haaren und den Dreck von meiner Haut. Schrubbte so lange, bis auch der letzte Hinweis darauf, was in den Katakomben von Venedig passiert war, von meinem Körper verschwunden war.

In dem großen Rucksack, den Lao auf dem Boot verstaut hatte, waren auch einige Kleidungsstücke gewesen, nichtsdestotrotz würden wir wohl heute etwas Neues kaufen müssen. Fürs Erste reichten jedoch die frische Jeans und ein rotes T-Shirt, welches lose an meinem Körper herabhing. Gabe hatte recht. Ich aß nicht genug.

Na ja, da gab es wohl nichts Besseres als ein großes Frühstück, um dem entgegenzuwirken! Ich schloss leise die Zimmertür hinter mir und lief durch das noch in Dämmerlicht getauchte Haus. Die Treppe knarzte unter meinen Füßen und als ich das Wohnzimmer durchquerte, sah ich Licht in der Küche und vernahm den tiefen Bass zwei männlicher Stimmen. Die Tür war nur angelehnt.

»... ist dein gutes Recht, aber du solltest vielleicht trotzdem noch einmal darüber nachdenken. Er hat sie achtzehn Jahre lang belogen. Wir haben sie achtzehn Jahre lang belogen!«

»Es geht mir nicht nur darum, Max. Wir haben sie alle belogen, sie ist verletzt und sauer. Geschenkt. Es geht um ... den Rest. Weißt du … Es war meine Entscheidung. Mein Leben. Und sie hat versucht, mich zu der in ihren Augen richtigen Wahl zu erpressen!«

»Sie hat es versucht und versagt! Sie wollte dich schützen.«

Gabe lachte bitter auf und das Geräusch schnürte mir die Kehle zu. »Nein, sie wollte es Papa heimzahlen, Max. Tu nicht so, als ob es etwas anderes gewesen wäre. Sie hat versucht, mich zu manipulieren, damit Papa am Ende allein dasteht. Wie kannst du darin noch etwas Ehrenhaftes sehen?«

»Glaubst du wirklich, dass Mama auch nur für eine Sekunde gedacht hat, dass sie dich mit ihren Worten beeinflussen könnte? Gabe, du hast deinen eigenen Kopf, seitdem du ein Jahr alt bist! Sie kennt dich. Es war ihr letzter Versuch, dir zu zeigen, wie viele Sorgen sie sich um dich macht. Zu Recht, wenn ich das bemerken darf. Nach allem, was ich gestern gehört habe ...«

»Es ist meine Aufgabe, Max! Deine war es nie. Du hast dich nie verantwortlich gefühlt. Aber ich wusste immer, dass es meine Aufgabe sein würde, und genau das habe ich Mama gesagt. Und wenn sie wirklich besorgt war, dann hat sie es verdammt beschissen gezeigt! Du und Papa erhebt sie in eine Art Heiligenstatus – und das nach allem, was passiert ist! Es ist schön, dass du so gut verzeihen kannst. Aber du hast auch nie in meiner Haut gesteckt. Du hast keine Ahnung wie das ist, mit all den Geheimnissen und all den Dingen, die ...« Gabe stockte, bevor er tief durchatmete. »Es ist egal. Du bist ein guter Mensch, Max. Ich hingegen bin nicht gut im Mensch sein. Ich war schon immer besser als Todesengel.«

»Du warst nicht besser als Todesengel. Dir fiel es nur leichter.«

»Ist das nicht dasselbe?«

»Nein. Ganz und gar nicht. Aber dahinter wirst du schon noch von allein kommen.«

Ich lehnte mich an die Wand und hörte Gabes vertrautes Schnauben.

»Du hörst dich an wie ein beschissener Philosoph.«

»Ah, im Gegensatz zu dir bin ich schließlich ein studierter Mann! Tut mir leid. Soll ich es für dich einfacher formulieren?«

»Dir wird es schwerfallen, irgendetwas zu formulieren, wenn ich mit dir fertig bin.«

Max lachte. »Leere Drohungen. Ich meine: Was wird das Engelmädchen sagen, wenn du völlig grundlos deinen Bruder zu Boden streckst?«

Automatisch drückte ich meinen Rücken durch. Erst jetzt realisierte ich, dass ich schon wieder meinem liebsten Hobby nachging: Leute belauschen.

»Wieso sollte mich interessieren, was Ella denkt?«

Mein Herz setzte einen Schlag aus.

»Ich weiß nicht, warum es dich interessieren sollte, aber ich glaube, das tut es. So sehr, dass du nachts an ihrem Zimmer vorbeischleichst, um zu hören, ob sie gut schläft.«

»Ich musste ins Bad.«

»Ach so. Na, dann hast du sicherlich kein Problem damit, wenn ich vielleicht mal mein Glück bei ihr probiere? Sie ist süß.«

Ich lief rot an und biss mir auf die Unterlippe. Dieses Gespräch mitzuhören, kam mir auf einmal sehr falsch vor.

»Ich warne dich, Max ...«

»Wovor, Gabe?«

Nein. Das war ganz und gar nicht richtig.

Ich ging einige Schritte zurück ins Wohnzimmer und lief dann laut hörbar zur Tür, bevor ich sie geräuschvoll aufdrückte.

»Hey«, sagte ich und augenblicklich verstummten beide, ihre Köpfe zu mir gerichtet. Wie zwei Rehe, die ein Scheinwerfer erwischt hatte. Es war fast niedlich.

»Morgen.« Max löste sich zuerst aus seiner Starre. »Gut geschlafen?«

Ich nickte und strich mir eine noch feuchte Haarsträhne hinter die Ohren. »Ja, danke. Du auch?«

Gabe schob seinen Stuhl zurück und zog mir einen anderen heran. Sehr aufmerksam. Wirklich. Zu aufmerksam. Skeptisch betrachtete ich ihn einen Moment, bevor ich mich setzte.

»Oh ja. Ich habe sehr gut geschlafen«, versicherte mir Max. »Es ist schön, dass in diesem Haus endlich mal wieder etwas los ist. Für eine Person ist es eigentlich viel zu groß.«

Aus einem plötzlichen Impuls heraus und vielleicht auch einfach aus dem Grund, dass ich sehen wollte, wie Gabe reagierte, fragte ich: »Hast du denn keine Freundin?«

Max holte mehrere Teller aus dem Schrank und stellte sie vor uns ab. »Nein, das Glück ist mir nicht vergönnt. Italienische Mädchen sind so anspruchsvoll. Wie steht es mit dir, Ella? Hast du etwa keinen Freund? Ich meine, ein so hübsches Mädchen wie du ...«

Ich zuckte die Schultern. »Ach, irgendwie scheint die Welt von Vollidioten bevölkert zu sein«, bemerkte ich und konnte nicht umhin, Gabe dabei einen kurzen Blick zuzuwerfen.

Er schien die Unterhaltung gar nicht lustig zu finden. Seine Miene war versteinert und er hatte die Augen leicht verengt, als wisse er genau, was wir beide hier trieben.

»Ja, Vollidioten gibt es leider genug. Was möchtest du essen?«

»Ich ...« Doch mein Satz wurde von einem lauten Fluchen unterbrochen, das aus dem angrenzenden Zimmer kam, in dem Tryn untergebracht worden war.

Max sah in die Richtung und grinste. »Ihr entschuldigt mich kurz. Ich glaube, dort wird eine helfende Hand gebraucht.«

Er lief aus der Küche und ich fragte mich, wie gut Max Tryn kannte. Sie schienen gestern zumindest sehr vertraut gewesen zu sein. Wie gute Freunde, die zusammen aufgewachsen waren. Vielleicht …

»Okay, ich bin es leid, zu raten. Was ist dein Problem?«

Überrascht wandte ich mich zu Gabe um. »Was?«

»Dein Problem. Du bist seit gestern offensichtlich von mir angepisst. Lust, mich einzuweihen?«

Ich verschränkte die Arme. »Angepisst? Ich bin nicht angepisst, Herr Laposo!«

Gabe stöhnte und rieb sich mit der flachen Hand über die Stirn. »Und was ist an meinem Nachnamen so falsch?«

»Falsch ist, dass ich ihn nicht kannte«, schnappte ich zurück. »Bis ich ihn gestern am Briefkasten gelesen habe!«

Gabe runzelte die Stirn. »Und? Ich weiß deinen Nachnamen nur, weil er die ganze Zeit in der Zeitung stand und im Fernsehen kam.«

»Oh.« Jetzt, da ich darüber nachdachte, hatten wir uns nie mit Vor- und Nachnamen vorgestellt. Aber darum ging es ja auch nicht wirklich! »Egal«, winkte ich ab und schüttelte den Kopf. »Der Nachname symbolisiert nur den ganzen Rest!«

»Was für einen Rest?«

»Na, den, dass ich nichts über dich weiß!«

»Was redest du da, du weißt eine Menge über mich!«

»Nein, tue ich nicht! Ich weiß nicht, was du magst, was dein Lieblingsfilm ist, wann du Geburtstag hast ...«

Gabe stöhnte auf. »Gott, Ella. Man kennt einen Menschen doch nicht besser, wenn man seinen Lieblingsfilm weiß!«

»Ach ja? Und wann kennt man einen Menschen dann?«

»Ich ...«

Die Tür flog auf und Tryn humpelte herein, während Max sie stützte. Offenbar unter Gegenwehr. »Es geht, Max!«

»Weiß ich doch. Du stützt in Wirklichkeit mich. Danke dafür!«

Sie verdrehte die Augen und ließ sich auf den Platz neben mich sinken. »Todesengel heilen schnell, Dummbatz.«

»Ich weiß, ich bin auch ein halber, schon vergessen? Aber über Nacht heilen sie trotzdem nicht.«

Mein Gespräch mit Gabe würde offensichtlich warten müssen, also stand ich auf und half Max dabei, alles Mögliche fürs Frühstück aus dem Kühlschrank zu holen.

Tryn und Gabe diskutierten darüber, ob es sich schon lohnen würde, zu Fuß in der Stadt mit dem Kompass herumzulaufen oder ob wir mit dem Auto erst noch einmal um Rom herumfahren sollten, um sicherzugehen, dass der Stein tatsächlich in der Stadt war.

»Und, Max? Kommst du nachher mit?«

»Oh, nein.« Er schüttelte den Kopf und schnitt eine weitere Scheibe von dem Brot ab, das vor ihm auf der Arbeitsfläche lag. »Es hat schon einen Grund, warum ich kein Todesengel werden wollte. Zu viel Action für mich. Ich muss sowieso arbeiten – und ihr müsst euch keine Sorgen machen«, sagte er dann an Tryn und Gabe gewandt, die gerade angefangen hatten, sich über mögliche Verkleidungen auszutauschen. »Niemand wird euch ins Gesicht sehen.«

»Warum?«, wollte Gabe irritiert wissen.

»Es wird brechend voll sein. Deswegen.«

»Ja, aber nicht voll genug, sodass niemand ...«

»Oh doch«, unterbrach Max seinen Bruder sofort grinsend. »Habt ihr unter der Erde gelebt, oder was? Morgen sind Papstwahlen! Rom ist im Moment wahrscheinlich der überfüllteste Ort der Welt. Keiner wird auf euch achten.«

»Papstwahlen?«, fragte Tryn blinzelnd.

»Ja, der alte ist letztens gestorben. Wie könnt ihr das nicht mitbekommen haben?«

Jetzt, da ich darüber nachdachte: Ich hatte es mitbekommen. Auf der Polizeistation, in der Gabe und ich festgehalten worden waren, war ein Bericht im Fernsehen gelaufen.

»Na, eine Sorge weniger, oder?«, fragte ich erleichtert und brachte das geschnittene Brot zum Tisch.

Gabe sah überhaupt nicht glücklich aus. »Wenn irgendein Todesengel den Stein haben sollte ... dann können wir es vergessen, ihn zu finden.«

Meine Freude darüber, meine Haare nicht wieder schwarz färben zu müssen, machte sofortiger Ernüchterung Platz. Er hatte recht. Es wäre wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.

»Wir müssen es trotzdem einfach versuchen ...«

»Wir?« Gabe hob eine Augenbraue. »Tryn, du wirst gar nichts tun, außer dich auszuruhen.«

Tryn presste die Lippen zusammen. »Ich werde nicht hier warten, während ihr ...«

»Gabe hat recht, Tryn«, sagte nun auch Max, der sich neben sie gesetzt hatte. »Gib dir noch ein, zwei Tage, dann wird alles wieder normal sein und du kannst nach Herzenslust Zayat meucheln. Aber fürs Erste bleibst du hier.«

Es war Tryn am Gesicht abzulesen, wie wütend sie über diese Aussage war, aber sie wusste vermutlich, dass sie recht hatten. Sie würde uns eher in Gefahr bringen, als uns zu helfen, und das konnte sie nicht riskieren – wo doch Leah und ich schon für diesen Job vorgesehen waren.

»Ich habe Netflix, Disney+, Prime … nicht zu vergessen Kabelfernsehen. Denn ja, das gibt es noch. Du hast die Auswahl aus 134 Kanälen. Natürlich alle auf Italienisch. Aber das bietet dir die Möglichkeit, dich weiterzubilden.«

Tryn sah aus, als wäre sie kurz davor, Max einen Kinnhaken zu verpassen. Das hätte ich gern gesehen, doch leider hatte sie die Kontrolle eines ... nun, sehr kontrollierten Menschen. Wenn man die Ereignisse der letzten Wochen betrachtete, dann war die Annahme, dass ich mich nicht so hätte zurückhalten können, mit ziemlicher Sicherheit korrekt.

Lao und Leah trudelten zwanzig Minuten später ein. Offenbar war keiner von uns mehr in der Lage, besonders lange zu schlafen. Wir frühstückten, während Leah uns alle mit dem Traum unterhielt, den sie gehabt hatte – Gabe war im Supermankostüm gegen einen Baum geflogen – und erst als wir alle aufgegessen hatten, wurde uns klar, was uns heute wieder bevorstand.

»Also«, fing Lao langsam an, »wir gehen in die Stadt und laufen mit dem Kompass herum, um den Stein zu finden?«

Unser Plan war genauso simpel und naiv, wie er ihn dargestellt hatte, und das machte Tryn uns allen mit einem Schnauben bewusst. Wir ignorierten sie.

»Wir fangen am besten im Stadtkern an, oder?«, fragte ich. Mein Optimismus hatte sich noch nicht vollends verabschiedet. »Und arbeiten uns von da an weiter vor?«

Alle nickten. Leah wirkte besonders fröhlich und klatschte in die Hände. »Kommt schon, das wird lustig!«

»Das war pure Zeitverschwendung!« Mit griesgrämiger Miene zog Leah die Sonnenbrille von der Nase und kickte sich die Schuhe von den Füßen. »Genauso gut hätten wir ›Todessaphir, wo bist du?‹ schreien können!«

Sie hatte absolut recht. Mehr als neun Stunden lang waren wir in Rom rumgerannt, während wir uns immer wieder irgendwo hatten verstecken müssen, um uns in den Finger oder ein anderes Körperteil zu schneiden und Blut auf den Kompass zu tröpfeln. Irgendetwas hatte mir gesagt, dass wir auffallen könnten, wenn wir das in der Öffentlichkeit getan hätten. Ich war mir ohnehin schon die ganze Zeit beobachtet vorgekommen.

Die Stadt war so unglaublich überfüllt gewesen, dass wir des Öfteren auf der Stelle hatten stehen bleiben müssen. Der Kompass war genauso nützlich gewesen wie ein Radiergummi für Tinte. Die blau aufleuchtende Nadel hatte ständig ihre Richtung gewechselt und wir waren ihr wie aufgescheuchte Hühner gefolgt. Noch nicht einmal die Sehenswürdigkeiten und die Stadt selbst hatten meine Laune heben können, da überall einfach so viele Menschen gestanden und Fotos gemacht hatten, dass die Innenstadt eher wie Disney World ausgesehen hatte. Nur ohne die vielen lebensgroßen Stofftiere.

»Wenigstens wissen wir jetzt, dass ein Todesengel den Saphir hat! Sonst hätte sich die Nadel nicht so bewegt, oder?« Lao versuchte Zuversicht in seine Stimme zu legen, versagte jedoch vollkommen.

»Ja, echt toll«, knirschte ich. »Ein Todesengel, dessen Kräfte durch den Stein verstärkt werden und der offensichtlich niemandem erzählt hat, dass er den Todessaphir besitzt. Das kann nur ein Verbündeter sein!«

»Vielleicht weiß er nicht, dass er den Todessaphir trägt?«, fragte Leah hoffnungsvoll und stieß die Küchentür auf. »Vielleicht hält er ihn ja nur für einen hübschen Stein?«

Ich verschränkte die Arme und wandte mich zu Gabe um, der die ganze Zeit über nichts gesagt hatte. »Gabe, gibt es auf dieser Welt einen Todesengel, der nicht über den Todessaphir Bescheid weiß?«

»Wenn es kein Säugling ist: Nein.«

»Toll. Einfach toll!« Mit dem Fuß trat ich einen Stuhl vom Tisch weg und ließ mich darauf fallen.

Ich war erschöpft. Erschöpft vom Laufen, erschöpft vom Nachdenken, erschöpft vom Zweifeln und erschöpft vom vielen Fühlen. Ich wollte eine Auszeit. Wir waren nun schon seit zwei Wochen auf der Suche nach dem Todessaphir und ich war noch genauso frustriert wie am Anfang.

»Und?« Tryn kam durch die Tür und humpelte bereits deutlich weniger als noch heute Morgen. »Stein gefunden? Können wir nach Hause fahren?« Der triefende Sarkasmus trug ihr eine erzürnte Miene von uns allen ein.

Sie störte sich nicht daran. »Tja, also ich habe heute sieben Stunden italienisches Kabelfernsehen gesehen. Sehr interessant. All diese Soap Operas! Zum Totlachen. Oh, und mehrere Beiträge über den Anschlag auf Venedig vor ein paar Tagen! Irgendeine Terroristengruppe hat wohl die Seufzerbrücke in die Luft gesprengt. Müssen ganz schön mächtige Gangster gewesen sein, die in den Dogenpalast einbrechen konnten.«

Das brachte mich doch tatsächlich zum Schmunzeln. Menschen waren so ahnungslos und ich konnte nicht fassen, dass ich vor wenigen Monaten noch dazugehört hatte! Jetzt, da ich darüber nachdachte, war es wirklich eine Meisterleistung, wie die Menschen alles Übernatürliche erklärten und vor sich selbst verschleierten.

Tryn setzte sich neben mich und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Und natürlich kam auch eine Menge über die Papstwahlen. Ein Deutscher ist im Moment Spitzenkandidat. Aber der Rauch ist immer noch schwarz.«

»Ach, die lassen sich doch immer so viel Zeit«, meinte Leah und stöberte in den Schränken nach etwas Essbarem. »Ich hab gehört, dass es im zwölften Jahrhundert eine Wahl gab, die ein ganzes Jahr gedauert hat.«

»Wir sind aber nicht im zwölften Jahrhundert«, meinte ich trocken und nahm eine Scheibe Brot entgegen, die sie mir reichte. »In den letzten Jahren hat es höchstens drei bis vier Tage gedauert. Ich hoffe, dieses Mal beeilen sie sich. Je weniger Menschen in der Stadt sind, desto besser.«

»Oh, du kannst dir gern den Livestream ansehen«, bot Tryn fröhlich an. »Wirklich nervenaufreibend. Schwarzer oder weißer Rauch, schwarzer oder weißer Rauch?«

»Warum bist du überhaupt so glücklich?«, sprach Lao die Frage aus, die wir uns alle gestellt hatten, während Gabe zur Kaffeemaschine lief und eine Kapsel einlegte.

»Ach, wegen nichts Bestimmtem«, meinte Tryn grinsend.

»Sie ist nur schadenfroh, weil wir ohne sie nicht vorankommen«, stellte ich sachlich fest.

Tryn klimperte unschuldig mit den Wimpern. »Natürlich bin ich nicht schadenfroh. Ich möchte genauso sehr zurück zum Hauptquartier wie ihr alle!«

Ich glaubte ihr kein Wort, war aber zu müde, als dass ich weiter darauf herumgeritten wäre. Ich stand auf und füllte mir ein Glas Wasser. »Du solltest keinen Kaffee mehr trinken«, sagte ich zu Gabe gewandt. »Es ist nach zehn. Du kannst nachher nicht schlafen.«

Er hob eine Augenbraue, die anzeigte, dass er meinen Verstand anzweifelte. »Du kennst mich doch so schlecht, Ella – vielleicht ist Kaffee abends ja genau das Richtige für mich.«

Düster sah ich ihn an. »Vielleicht gehört der Kaffee ja auch vielmehr in dein Gesicht als in deinen Mund.«

Gabe zuckte die Schultern. »Koffein soll gut für die Haut sein, also danke für den Tipp.«

Ich atmete einmal, zweimal, dreimal tief durch. Dann entschied ich mich dazu, dass ich besser war als die Person, die ihm gern in den Magen boxen wollte. Statt also meinem Verlangen nachzugeben, setzte ich mich zivilisiert an den Tisch und aß etwas von dem Brot mit Frischkäse, das Leah auf den Tisch gestellt hatte. Tryn erzählte gerade, dass Max als Übersetzer einer Radioshow arbeitete und abends von neun bis zwei alle halbe Stunde die Nachrichten vom Italienischen ins Deutsche übersetzte, wir also nicht auf ihn warten sollten.

»Wie gehen wir jetzt weiter vor?«, fragte ich, als mein Magen aufgehört hatte zu knurren. Ich sah in die Runde und begegnete ratlosen Gesichtern. Darauf wusste niemand eine Antwort.
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Kapitel 20

Als ich meine Augen aufschlug, wusste ich, dass irgendetwas nicht stimmte. Ich richtete mich im Bett auf und bemerkte sofort, was mich aufgeweckt hatte. Die Matratze neben mir war leer. Leah war nicht mehr da und lag auch nicht in ihrem eigenen Bett. Mhm. Kein Grund zur Sorge. Ich wusste genau, wo sie steckte. In Laos Zimmer, wo sie gerade ... sonst was tat. Ich wollte nicht drüber nachdenken.

Ich sank zurück in die Kissen und legte einen Handrücken auf meine Stirn. Leah war bewundernswert. Sie wusste, was sie wollte, und sie nahm es sich. Aber bei ihr war es auch etwas anderes. Lao war kein emotionsfremder Superheld.

Ich blinzelte und blickte aus dem Fenster. Die Nacht war sternenklar und eine warme Brise wehte durch den gekippten Rahmen. Ich hatte mit meiner Mutter nie viel über Jungs geredet – größtenteils, weil mir die Sache viel zu peinlich gewesen war –, doch jetzt hätte ich gern ihren Rat gehabt. Obwohl sie in Liebesdingen anscheinend nicht die beste Ansprechpartnerin gewesen wäre, schließlich war sie ein Mensch und erst mit einem Engel und dann mit einem Todesengel zusammen gewesen.

»Was mache ich nur, Mama?«, flüsterte ich dennoch in den Raum hinein. Der Wind wehte jetzt stärker und die Tür zum Zimmer, die nur angelehnt gewesen war, öffnete sich einen Spaltbreit.

»Eine gute Idee«, stellte ich fest und zog die Decke zurück. Ich regte mich darüber auf, dass ich Gabe nicht kannte? Zeit, etwas dagegen zu unternehmen! Ich hatte doch sonst nie Respekt vor Grenzen. Warum sollte ich jetzt damit anfangen? Ich wollte Antworten, er hatte Antworten. So einfach war das. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach eins. Er war bestimmt noch wach. Wenn Leah nachts zu Lao gehen konnte, dann ... Na ja. Also, ich würde nicht ... aber ... Nun, ich wollte wirklich nur Fragen stellen! Ich hatte nicht vor, Leahs Rat, den sie mir in Venedig gegeben hatte, in die Tat umzusetzen. Es war mir egal, was alle anderen sagten. Ich wollte, dass mein erstes Mal etwas Besonderes war, und ich wollte mein erstes Mal mit jemandem, der komplett ehrlich zu mir war – und bestenfalls nicht immer sagte, dass es ein Fehler sei, mich zu küssen.

Mein Herz klopfte laut und ich seufzte über mich selbst. Mist. Warum war ich jetzt schon wieder so furchtbar nervös? Gabe war nur ein Mensch. Na ja, ein halber. So wie ich. Er sollte nicht so einen Einfluss auf mich haben.

Mit nackten Füßen tappte ich leise über das Parkett und stieß die Tür zum Flur auf. Der Mond schien durch ein Fenster am Ende des Gangs und hüllte ihn in gespenstisches Licht. Gabes Zimmer war das ganz am Ende, direkt neben der Wendeltreppe, die unters Dach, zu Max’ Zimmer führte. Ich hörte leises Lachen, als ich an Laos Zimmer vorbeiging, lief jedoch schnell weiter. Beste Freundinnen teilten nicht alles miteinander. Es war gut, in einer Beziehung Grenzen zu ziehen.

Gabes Zimmertür war geschlossen und unschlüssig stand ich davor. Sollte ich anklopfen? Oder einfach reingehen? Aber vielleicht war Gabe einer dieser schreckhaften Männer, die aus dem Schlaf hochfuhren und sofort mit einem Diamantdolch auf ihren Überraschungsgast einstachen. Vielleicht war es also doch besser, zu klopfen. Ich wusste nicht, wie ich reagieren würde, stände nachts plötzlich ein Schatten neben meinem Bett. Wahrscheinlich würde ich ihn gegen die Wand schmettern.

Ich hob meine Hand, und bevor ich es mir noch anders überlegen konnte, klopfte ich sacht mit den Knöcheln gegen das Holz. Ich war nicht sonderlich enthusiastisch gewesen, doch die Antwort kam sofort.

»Wenn du das bist, Max, dann bringe ich dich um.«

Ich lächelte. Na, das war doch so etwas wie eine Einladung gewesen, oder? Langsam stieß ich die Tür auf – und Gabe richtete sich alarmiert in seinem Bett auf und knipste die Nachttischlampe an. »Ist alles in Ordnung? Irgendetwas passiert? Hast du Killian gehört?«

Die Bettdecke rutschte seine Brust hinunter. Seine nackte Brust … und ich schluckte. War die Heizung in seinem Zimmer an? Warum war es hier so heiß?

Mein Gesicht wurde rosa und ich schüttelte den Kopf, als Gabe Anstalten machte, aufzustehen. »Nichts passiert, bleib liegen. Ich ...« Ich machte einen Schritt nach vorn und Gabe zog seine Beine zurück, sodass ich mich auf das Fußende des Bettes setzen konnte. Die Neugier und Sorge in seinem Blick waren noch nicht ganz verschwunden und es war offensichtlich, dass er erwartete, ich hätte bahnbrechende Neuigkeiten.

»Ich habe mich nur gefragt ...« Ich räusperte mich. Ich durfte jetzt nicht den Mut verlieren. »Nun, ich wollte wissen: Was ist deine Lieblingsfarbe, Gabe?«

Irritiert blinzelte er mich an. »Du hast mich aufgeweckt, um mich zu fragen, was meine Lieblingsfarbe ist?«

»Na ja, nach all dem Kaffee, den du getrunken hast, dachte ich, du wärst sowieso noch wach.« Er hob eine Augenbraue und ich zuckte die Schultern. »Und außerdem dachte ich ... Weißt du, mir ist aufgefallen, dass ich mir vielleicht einfach nie genug Mühe gegeben habe, dich kennenzulernen.«

Er stöhnte leise und sank gegen das Kopfteil des Bettes. »Geht es schon wieder darum, dass du das Gefühl hast, mich nicht zu kennen?«

»Nicht schon wieder. Immer noch.«

Gabe verengte die Augen. »Warum ist dir das so wichtig?«

»Ich ... Es ist mir einfach wichtig, okay? Also, was ist deine Lieblingsfarbe?«

Zuerst dachte ich, Gabe würde mich rauswerfen oder womöglich anfangen zu schreien. Doch nach einigen kurzen Momenten fing er leise an zu lachen. »Meine Lieblingsfarbe ist grün. Was ist deine Lieblingsfarbe, Ella?«

Ich grinste. »Keine Ahnung. Wer hat heutzutage noch eine Lieblingsfarbe? Was sind deine Hobbys?«

»Stellst du mir jetzt alle Fragen, die in deinem Prinzessin Lillifee-Freundebuch standen?« Sein Grinsen wurde breiter.

Hallo? Ich sollte es sein, die grinste. Wer kannte Prinzessin Lillifee, aber nicht König der Löwen?

»Kannst du vielleicht einfach meine Fragen beantworten?« Ich zog meine Beine an und saß nun im Schneidersitz an der Wand. Gabe seufzte leise und senkte den Blick. Das Licht der Nachttischlampe warf Schatten über seine Züge und ließ seine Augen noch dunkler als sonst erscheinen.

»Ich backe gern Cupcakes, male Aktbilder und mache lange Strandspaziergänge im Mondschein.«

Ich prustete. »Mach dich nicht lustig! Das war eine ernstzunehmende Frage.«

»Ich hab keine Hobbys, Ella. Wann hätte ich Zeit für Hobbys?«

Guter Punkt. »Okay, dann ... Was waren deine Abiturfächer?«

Er hob einen Mundwinkel. »Was glaubst du?«

»Sport und irgendwas anderes.«

»Sport und Mathe. Englisch als drittes, Geschichte als viertes. Lass mich raten: Du hattest Deutsch und Mathe als Leistungskurse und Religion und Englisch als drittes und viertes Fach.«

Mit großen Augen sah ich ihn an. »Woher weißt du das?«

»Ella, ich hab doch gesagt, dass man nicht wissen muss, was der andere am liebsten isst, um ihn zu kennen.«

Das stimmte dann vielleicht für ihn, aber für mich ...? »Was warst du für eine Art Schüler?«, fragte ich weiter. »Warst du der coole Herzensbrecher, der auf alle hinabgesehen hat?«

Verwirrt blinzelte er mich an. »Was? Nein. Ich hatte keine Zeit, Herzen zu brechen. Ich war eher der geheimnisvolle stille Typ, der so intelligent war, dass alle anderen Angst vor ihm hatten.«

Ich musste lachen. Das bezweifelte ich stark. Nicht, dass Gabe der stille, intelligente Typ gewesen war. Eher das mit dem Herzen brechen. Gabe könnte auch im Schlaf Herzen brechen. Ich hätte hier und jetzt meinen Schild darauf verwettet, dass Gabe einfach nur blind für die Mädchen gewesen war, die ihm hinterherschmachteten. Oder vielleicht war er überhaupt nicht blind gewesen. Vielleicht hatte es ihn ja einfach nicht interessiert.

»Also warst du der eingebildete Schönling, den alle gehasst und gleichzeitig geliebt haben«, stellte ich zufrieden fest.

»Schönling?« Wieder ging eine Augenbraue hoch.

Ich machte eine abwinkende Handbewegung. »Jetzt tu nicht so, als ob du nicht wüsstest, dass du gut aussiehst.«

Als Gabe lächelte, stieg mir das Herz in den Kopf. Er hatte ein umwerfendes Lächeln. Ein Lächeln, das Frauen zu Dingen treiben konnte, die sie nicht in ihren kühnsten Träumen gewagt hätten.

Frauen. Nicht Halbengel.

Ich räusperte mich. »Und ... wie war das so? Mit Max aufzuwachsen?«

»Was meinst du?«

»Habt ihr euch zum Beispiel geprügelt? Oft?« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die beiden Alphamännchen harmonisch miteinander hatten leben können.

Gabe schüttelte den Kopf und lachte leise. »Nicht oft, nein. Wir haben außerdem nicht fair gekämpft, deswegen hat unser Vater uns verboten, überhaupt mit irgendwem außerhalb der Todesengelreihen zu kämpfen.«

»Mhm. Und das Verbot habt ihr natürlich befolgt.«

»Ach, man lernt, sich zu beherrschen.«

Richtig. Beherrschung. Todesengel waren abgesehen von Engeln die kontrolliertesten Geschöpfe, die ich kannte. Wer wusste schon, an welcher Stelle in unserer Beziehung Gabe und ich uns bereits befänden, wenn er doch nur ein bisschen weniger Kontrolle über sich hätte? Vielleicht war das aber auch nur Wunschdenken meinerseits.

»Was hörst du für Musik?«, fragte ich weiter, denn ich hatte das Gefühl, ich musste Gabes Offenheit ausnutzen.

»Keine alten Schallplatten. Alte Musik ist genau das – alt. Ich verstehe nicht, wie du dich so dafür begeistern kannst.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. So langsam zog die Kälte der kühlen Wand durch mein Schlafshirt, deswegen zupfte ich etwas von der Decke über meine Beine. »Alte Musik, wie du sie nennst, ist Kunst!«, belehrte ich ihn. »Die Musiker mussten sich noch anstrengen, wochenlang proben und wirklich zusammenarbeiten, um ein Lied aufzunehmen. Heute setzt man sich an den Computer und drückt ein paar Tasten. Die Musik ist nicht schlecht, aber sehr bearbeitet. Irgendwie unecht. Schallplatten zeigen Musik, wie sie wirklich ist. Wie sie sein sollte. Nicht perfekt, aber mit Herzblut.«

Gabe lächelte schief. »Ziemliche Leidenschaft, die du da hegst.«

Ich zog die Arme enger um mich. »Ist das was Schlechtes?«

»Nein«, sagte er überrascht. »Es ist … schön. Dich dabei zu beobachten, wie deine Wangen vor Aufregung rot werden. Nur weil du über etwas redest, das dir wichtig ist.«

Ich schluckte und ziemlich sicher vertiefte sich der Rotton meiner Wangen weiter. Die Frage, wofür er Leidenschaft empfand, lag mir auf der Zunge, doch ich kannte die Antwort bereits. Er empfand Leidenschaft für seine Aufgaben. Die Aufträge. Das Todesengeldasein. Denn Tryn hatte wahrscheinlich recht. An erster Stelle stand für Gabe immer sein ›Job‹, wenn man es so nennen wollte. Wenn er auch nur ein Zehntel dieser Leidenschaft für ein anderes Lebewesen empfinden könnte ...

»Apropos Schallplatte«, sagte ich und räusperte mich. Ich wollte mich nicht zu sehr in den Gedanken hineinsteigern, dass Gabe womöglich nie einen anderen Menschen über seine Aufgaben als Todesengel stellen würde. »Woher wusstest du, dass ich die Nirvana-Platte haben wollte? Bei meinem Abiball?«

Gabe seufzte schwer und richtete sich auf. Er sah mich an, als wisse er nicht, ob er mir die Wahrheit sagen solle. »Weißt du, Ella. Ich sollte dir das eigentlich nicht erzählen«, murmelte er schließlich zögerlich. »Aber ... ich kann Gedanken lesen.«

Mir klappte die Kinnlade hinunter. »Nein!«

Oh mein Gott. Das konnte nicht wahr sein! Ich hatte viele Gedanken! So viele Gedanken, die er niemals ...

Gabe lachte leise. »Oh, Mann, Ella. Du solltest nicht alles glauben, was man dir erzählt.« Belustigt schüttelte er den Kopf. »Ich habe Ian gefragt, was ich dir schenken könnte.«

Ich presste die Lippen aufeinander und trat mit meinen Füßen gegen sein Bein, bevor ich den Zeigefinger auf ihn richtete. »Du bist echt das Letzte!« ... und ich konnte nicht fassen, dass ich ihm auch nur für eine einzige Sekunde geglaubt hatte.

Gabes Mundwinkel mussten mittlerweile wehtun. »Schiss, dass deine kostbaren Gedanken nicht mehr dein Eigentum sind?«

»Quatsch. Nichts, was ich denke, würde dich interessieren.«

Ein wissender Ausdruck lag in Gabes Augen. »Das bezweifele ich. Aber ich brauche auch gar keine übermenschliche Kraft, um zu wissen, was du denkst. Dein Gesicht verrät mir alles, was ich wissen muss.«

Aufmüpfig hob ich die Augenbrauen. »Ach, wirklich? Was denke ich denn genau jetzt?«

Gabes Augen blitzten amüsiert auf. »Ah, ich möchte dich nicht in Verlegenheit bringen.«

Ich schnaubte. »Schlechte Ausrede.«

»Okay«, sagte er leichthin. »Du hast es so gewollt: Du fragst dich, ob ich in Venedig mitangehört habe, dass du noch Jungfrau bist.«

Ich weitete die Augen und mein Gesicht wurde augenblicklich so heiß, dass ich mir sicher war, ich würde gleich platzen.

Leise stöhnend sank ich mit dem Kopf voran nach vorn. »Gott, bitte lass mich jetzt sofort sterben.«

»Ich habe dir gesagt, ich möchte dich nicht in Verlegenheit bringen.« Gabes Stimme war gedämpft, doch ich hörte das Lächeln trotzdem heraus.

Ich presste Mund und Nase fester in die Decke und hielt einen gereckten Daumen über meinen Kopf. »Gut gelöst, Gabe!«, stellte ich mit dumpfer Stimme fest. »Sehr gut.«

Ich konnte einfach nicht fassen, dass er das gerade gesagt hatte! Das ... ahh!

Eine Hand wurde sanft auf meinem Nacken gelegt. »Ella, komm wieder hoch, bevor du erstickst.«

»Nein, ich werde jetzt gehen.«

»Warum ist dir das peinlich? Verstehe ich nicht.«

Abrupt fuhr ich hoch und sah Gabe ungläubig an. »Das verstehst du nicht?«

Er zuckte eine Schulter und legte die Hand zurück in seinen Schoß. »Ist doch keine große Sache.«

»Keine große Sache?« Gabe müsste man sein! Er hatte offensichtlich nicht das Gehirn eines normalen Menschen.

Er seufzte. »Wie kannst du dir bei all deinen anderen Problemen noch darüber Gedanken machen, was andere Leute von dir denken?«

Nicht andere Leute. Er. »Multitasking«, antwortete ich gepresst und schlug meinen Kopf zweimal gegen die Wand hinter mir. »Frauen können ungefähr sechshundert Probleme gleichzeitig haben.«

»Aha. Und wieso ist es peinlich, noch Jungfrau zu sein?«

»Gott, bitte hör auf, dieses Wort zu benutzen!«

»Na ja, aber ich würde es gern verstehen: Warum ist es etwas Schlechtes, noch keinen Sex gehabt zu haben?«

Jetzt verbarg ich mein Gesicht in den Händen. Ich konnte nicht fassen, dass wir immer noch darüber redeten. »Ich bin achtzehn. Ich bin … spät dran.«

Er schnaubte. »Oh, bitte. So ein Schwachsinn.«

»Doch! Alle denken das.«

»Dann sind alle dumm«, erwiderte er trocken.

»Ja, vielleicht. Aber das ändert nichts daran, dass manche Leute … manche Leute behaupten könnten, dass ich zu hässlich bin, als dass mich je einer haben wollte.«

Gabe wurde still. So unfassbar still, dass ich verwirrt aufblickte.

Seine Augen waren kohleschwarz und einer seiner Kiefermuskel trat hervor. »Das hat jemand zu dir gesagt?«, fragte er kühl.

Ich schluckte. »Nicht direkt. Aber … die Leute in der Schule haben geredet. Als Lennart mit mir Schluss gemacht hat, nur, weil ich … weil ich nicht ...« Ich brach ab.

Gabes Blick war mittlerweile so intensiv, dass ich ihn auf jedem Zentimeter meiner Haut spürte. »Lennart? Der Troll von deinem Abiball?«

Ich musste lachen. »Ja, der.«

»Aha.« Eine Weile sah Gabe mich nur ernst an, dann wisperte er: »Ella, du bist nicht hässlich. Keiner denkt das. Und es ist okay, dir so viel Zeit zu lassen, wie du willst. Jeder, der etwas anderes behauptet, ist ein Arschloch. Das solltest du doch wissen. Ernsthaft: Wie kannst du so unsicher sein?«

Na ja, wenn der Typ, der gerade hier in diesem Bett saß, mich küsste, nur um mich dann anzusehen und zu sagen, dass es ein Fehler war?

Gabes Hand lag nun wieder warm und sanft in meinem Nacken und er hob sacht mein Kinn mit seinem Daumen an, damit ich ihm ins Gesicht sah. »Du bist verdammt umwerfend, Ella«, flüsterte er. »Darüber solltest du dir nie Sorgen machen.«

Langsam ließ ich die Hände sinken und lehnte mich tiefer in seine Berührung. »Ich versteh dich nicht, Gabe«, murmelte ich und versuchte in seinem Blick zu lesen, was er dachte. »Du sendest wirklich zweideutige Signale.«

Hastig zog er die Hand weg.

Ich verdrehte die Augen. Dieser Kerl …

»War das alles, was du wissen wolltest?«, fragte er, seine Stimme wieder die eines Todesengels. Sehr professionell und sachlich. Wie ich es hasste. »Wir sollten wirklich schlafen gehen.«

»Nein, eine Frage habe ich noch«, widersprach ich.

»Okay.«

»Warum redest du nicht mit deiner Mutter?«

Gabes Miene wurde augenblicklich verschlossener. »Ella … nicht.«

»Warum? Warum nicht?«

»Weil ich nicht darüber reden möchte«, sagte er schroff. »Ganz einfach.«

Aber das war nun einmal das Ding. Er sprach nicht über die wichtigen Dinge. »Wieso?«

Gabes Blick wurde auf einmal kühl. »Weil dich – so schwer es dir auch fällt, das einzusehen – manche Dinge nichts angehen. Könntest du in dem Punkt vielleicht einfach meine Privatsphäre respektieren?«

»Okay ...« Etwas vor den Kopf gestoßen rückte ich von der Wand ab und ließ die Decke von meinen Knien rutschen. »Tut mir leid, ich ... Okay.«

Gabe seufzte und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Bist du jetzt wieder wütend auf mich?«

Ich stand von seinem Bett auf und hob eine Augenbraue. »Ich dachte, du könntest meine Gedanken lesen?« Er verzog sein Gesicht und ich verdrehte die Augen. »Ich bin nicht sauer. Jeder hat das Recht auf ... Privatsphäre.« Auch wenn es wehtat, zu wissen, dass er mir Dinge nicht erzählen wollte. Andererseits hätte ich auch darauf verzichten können, dass er wusste, dass ich Jungfrau war, also …

»Danke.« Gabe schien erleichtert.

Ich nickte und blieb unschlüssig vor seiner Tür stehen. Ich hatte das Gefühl, ich müsse noch etwas sagen, beließ es dann aber bei einem: »Gute Nacht, Gabe.«

»Gute Nacht, Ella.«
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Kapitel 21

Ich schlief kaum. Leah kam nicht zurück und ich wälzte mich von links nach rechts. All die Fragen in meinem Kopf schienen sich zu einem Knäuel geformt zu haben, das schwer auf meiner Schläfe lag.

Wer hatte den Todessaphir? Wie konnte man die Steine zerstören? Wieso war meine Mutter bei der kleinen Kirche in Waldburg gewesen und hatte Salathiels Schriftrollen gelesen?

Konnten Engel fühlen? Lebte mein Vater noch?

Was verheimlichte Gabe mir? Was empfand Gabe?

Wie sollte ich Killian je besiegen?

Um kurz nach fünf gab ich es auf. Ich zog ein Sweatshirt über das T-Shirt, in dem ich schlief, und beschloss, mir eine heiße Milch mit Honig zu machen. Das hatte meine Mutter immer getan, wenn ich nicht hatte einschlafen können. Bei dem Gedanken an sie wurde mein Herz schwer, doch ich ließ das Gefühl der Leere in mir nicht gewinnen. Ich lief die Stufen hinunter, durchquerte das Wohnzimmer und öffnete die Küchentür. Doch dort drinnen saß schon jemand.

»Oh, hey.« Etwas verlegen blieb ich im Holzrahmen stehen. »Du ... bist schon wach?«

»Ich bin noch wach.« Max lächelte mir zu und schob den Stuhl neben sich einladend zurück. »Wegen dieser blöden Papstsache hat die Schicht länger gedauert als gedacht und dann hat sich die Heimfahrt ewig gezogen.« Er seufzte und zögerlich setzte ich mich neben ihn. Er hielt eine Tasse Tee in den Händen, an der er jetzt nippte. »Möchtest du auch was trinken?«

»Ich ... Ich wollte mir eigentlich eine heiße Milch mit Honig machen.«

»Kannst nicht schlafen, was?« Sein wissender Gesichtsausdruck sah Gabes so ähnlich, dass ich für einen kurzen Moment irritiert zurückzuckte. Dann schüttelte ich den Kopf.

»Nein. Mir gehen eine Menge Dinge durch den Kopf und manchmal ist es ... einfach zu viel, um den Geist zur Ruhe kommen zu lassen.«

Max nickte, blickte mich einige Sekunden intensiv an und stand dann auf. »Milch mit Honig klingt gut«, bemerkte er und stellte den Herd an. Nur eine kleine Lampe darüber und der Mond erleuchteten den Raum und ich drehte mich auf meinem Stuhl um, um Max dabei zu beobachten, wie er Milch in einen Topf goss.

»Was für Dinge halten dich wach?«, fragte er nach einer Weile, als die Milch langsam anfing zu dampfen.

Ich zuckte die Schultern. »Dinge eben.«

»Es ist nicht einfach, ein Engel zu sein, schätze ich.«

»Im Moment macht mir eher das Menschsein zu schaffen«, murmelte ich und vergrub meine Hände in den Taschen des Sweatshirts.

Max lehnte sich gegen den Kühlschrank und sah mich nachdenklich an. »Diese Dinge, die dich wachhalten ... Ist eines davon zufällig mein Bruder?« Hitze flutete meine Wangen, doch ich wollte nicht so feige sein und meinen Blick senken. Max lächelte warm. »Du bist in ihn verliebt, was?«

Es war als Frage formuliert, doch ich wusste, dass es eine Feststellung war. Ich antwortete nicht. Er war der zweite innerhalb von zwei Tagen, der mich darauf hinwies. Als ob ich noch eine Erinnerung daran bräuchte.

Einige Momente lang schwiegen wir. Irgendwann nahm Max den Topf vom Herd und goss die Milch in zwei Tassen, bevor er einen großen Teelöffel Honig hinzufügte und eine davon vor mir abstellte. Er setzte sich neben mich, während er gedankenverloren in seinem Getränk herumrührte. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis er wieder sprach. »Weißt du, dass du in Gabe verliebt bist, das ist ...«

»Keine gute Idee, ich weiß«, sagte ich genervt und leckte den Rest Honig vom Löffel.

Verblüfft sah er mich an und seine Hand hielt über der Tasse inne. »Ich wollte sagen, dass das schön für ihn ist.«

»Oh.« Überrascht blinzelte ich. »Ähm. Danke. Ich finde auch, er sollte sich mehr darüber freuen.«

Max lachte leise. »Na ja. Ich hoffe wirklich sehr, dass er es nicht vermasselt.«

Ich schnaubte und stieß den Löffel etwas fester als nötig zurück in die Tasse. »Große Chance.«

»Du darfst ihn nicht zu schnell aufgeben. Er ist ...«

»Ein Arsch?«

Max lachte lauter. »Auch das, aber ich dachte eher an das Wort ›kompliziert‹.«

»Kompliziert!« Ich schnaubte. »Das Wort des Jahres. Und eine Ausrede. Immer, wenn es um Gefühle geht, ist alles plötzlich kompliziert.«

»Ja, aber Gefühle und Gabe …« Er seufzte. »Emotionen waren schon immer seine Achillesferse.«

Ich blinzelte verwirrt. »Was? Hat er etwa keine? Und ich dachte, ich wäre der Engel.«

»Natürlich hat er welche.« Max lächelte matt. »Sein Problem war immer, dass er … zu viel fühlt.«

Stirnrunzelnd beobachtete ich Gabes Bruder. »Zu viel fühlt?«

Max nickte. »Oh, ja. Gabe fühlt immer für alle anderen mit. Er hat den Schmerz unseres Vaters aufgesogen. Die Wut unserer Mutter. Meine Frustration ... Aber seinen eigenen Gefühlen Ausdruck geben? Das ist eine ganz andere Geschichte. Weißt du, im Laposo-Haus waren Gespräche über Gefühle nicht Teil der Tagesordnung.«

Ich blinzelte. »Der ... Schmerz eures Vaters?« Wovon sprach er?

»Ja. Ihm ging es dreckig. Als unsere Mutter ihn verlassen hat«, stellte Max klar. »Aber witzigerweise glaube ich, dass Gabe ihr das Ganze übler genommen hat als Papa selbst.«

Ich schluckte. Dass Gabes Eltern getrennt waren, hatte ich gewusst. Aber mehr … Nun, Gabe wollte nicht, dass ich mehr herausfand.

Könntest du in dem Punkt vielleicht einfach meine Privatsphäre respektieren?

Ja. Seine Privatsphäre respektieren. Ich sollte nicht weiter nachhaken. Gabe würde nicht wollen, dass ich seinen Bruder nach Informationen ausquetschte, nur ... was, wenn es mir half, Gabe zu verstehen? Wäre es das nicht wert?

Ich räusperte mich. Meine Entscheidung war schon längst gefällt. »Warum hat eure Mutter Elion verlassen?«

Überrascht ließ Max die Tasse sinken, die er soeben an die Lippen gehoben hatte. »Das weißt du nicht?«

Ich schüttelte den Kopf.

Max seufzte und stellte den Becher nun endgültig auf den Tisch. »Nun, unser Vater hatte solche Angst davor, unserer Mutter davon zu erzählen, dass er ein Todesengel ist, dass er ... es einfach nicht getan hat.«

Mir stand der Mund offen. »Wie meinst du das? Er hat es nicht getan?«

»Er hat es ihr verschwiegen.«

»Was? Aber ... wie lange? Als ihr geboren wurdet, musste er doch ...«

»Musste er?« Zweifelnd sah Max mich an. »Wir waren ganz normale Kinder. Todesengel kommen nicht mit schwarzen Flügeln zur Welt, Ella.«

»Ja, schon, aber ihr hattet eure Fähigkeiten, oder? Außerdem hat Gabe erzählt, dass ihr unterrichtet wurdet, oder nicht?«

Max nickte langsam. »Wurden wir, richtig. Aber meine Mutter dachte, dass wir Kampfsportstunden nehmen. Kinderkarate.«

Ungläubig sah ich ihn an. So langsam wurde mir bewusst, was das bedeutete. »Ihr habt sie alle belogen? Du und Gabe auch? Sie hatte keine Ahnung, was ihr in Wirklichkeit lernt und ... was los ist?«

Wieder seufzte Max schwer. »Ja, ich weiß, es klingt absurd und furchtbar. Aber was soll ich sagen? Papa hat sie geliebt und die Geschichten, die man hört, von Ehemännern, die ihrer Frau ihre wahre Identität verraten haben ... Nun, sagen wir einfach, sie spornen einen nicht gerade zur Ehrlichkeit an.«

»Aber ... wie hat sie es herausgefunden?«

»Sie wüsste es heute wahrscheinlich immer noch nicht, wenn Gabe nicht gewesen wäre.«

»Gabe?«

»Als ich sechzehn wurde und mich entscheiden musste, ob ich Finder, Kämpfer oder nichts von beidem werden wollte, war Gabe der Meinung, dass es so nicht mehr weiterginge. Es war eine wichtige Entscheidung für mich. Für mein Leben. Und er fand es nicht fair, dass es sein könnte, dass ich von einem Tag auf den nächsten verschwand, ohne dass Mama je wüsste, was mit mir passiert war. Er hatte natürlich vollkommen recht, aber ich will ehrlich sein: Ich hatte nicht den Mumm, es ihr zu erzählen oder Papa darum zu bitten, es zu tun.« Bedauernd hob er eine Schulter. »Gabe war schon immer der Mutigste in der Familie. Gott, er war vierzehn und selbst da wusste er schon, was zu tun ist. Was richtig und was falsch.«

Ich lächelte matt. »Gruselig, oder?«

»Verdammt gruselig für einen kleinen Bruder«, stimmte Max lachend zu.

»Also, er hat es ihr erzählt?«

»Oh, nein. Er hat Papa vor die Wahl gestellt. Entweder er erzählt es ihr oder Gabe streckt ihn mit einem Energieschlag vor ihren Augen zu Boden und sie findet es so heraus.«

Ja, das hörte sich nach Gabe an. »Und wie hat eure Mutter reagiert?«

Max hob eine Augenbraue. »Was glaubst du?«

»Sie war … begeistert, eine Familie mit so tollen Fähigkeiten zu haben?«

Max lächelte gequält. »Sie ist noch am selben Tag ausgezogen. Zusammen mit uns. Ich glaube, es war nicht so sehr die Sache, dass wir Todesengel waren. Ich glaube, es war die Tatsache, dass Papa sie mehr als zwanzig Jahre lang belogen hat. Ist auch egal. Seitdem sind sie getrennt. Ist jetzt schon sieben Jahre her.« Er zuckte die Schultern und nippte an seiner Milch.

»Und ... deswegen redet Gabe nicht mehr mit ihr?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Weil sie euren Vater verlassen hat? Weil sie sauer war?«

Langsam schüttelte Max den Kopf. »Oh, nein. Zumindest ist das nicht der ganze Grund.«

»Warum dann?«

Max beobachtete mich einige Momente schweigend, so als wisse er nicht ganz, ob es ihm gestattet sei, weiterzusprechen. So wie ich auch nicht wusste, ob es mir gestattet war, weiter zuzuhören. Schließlich fing er jedoch wieder an zu reden. »Du weißt, dass ich mich dazu entschieden habe, den Todesengeln nicht beizutreten, richtig?«

Ich nickte.

»Nun, die Sache war die ... sobald unsere Mutter wusste, was die Aufgabe der Todesengel ist und in welche Gefahr sie sich täglich bringen, hat sie uns verboten, je wieder etwas mit ihnen zu tun zu haben.«

Ungläubig sah ich ihn an. »Sie hat Gabe verboten, etwas mit den Todesengeln zu tun zu haben?« Ich konnte nicht fassen, dass überhaupt je jemand versucht haben sollte, Gabe etwas zu verbieten.

Max schmunzelte. »Wie ich sehe, bemerkst du den Fehler in diesem Plan. Natürlich hat Gabe sich überhaupt nichts sagen lassen. Er hat sich bei den Todesengeln immer schon wohler gefühlt. Er war da ganz anders als ich, und als er sechzehn wurde und sich entscheiden musste, was er mit seinem weiteren Leben anfangen will ... Ihm fiel es überhaupt nicht schwer, eine Entscheidung zu fällen.« Max rieb sich den Nacken. »Aber als er Mama erzählt hat, er habe vor, bei den Todesengeln einzusteigen ... sagen wir, sie war ›not amused‹. Eher unfassbar wütend. Ich glaube, sie hatte größtenteils Angst um ihn. Darum, was passieren könnte. Wie auch immer ... Sie hat ihn vor die Wahl gestellt. Sie hat ihm gesagt, dass er sich entweder dafür entscheidet, ein normales Leben zu führen, so wie ich, oder ...« Er hielt kurz inne, dann seufzte er auf. »Na ja, oder sie würde nie wieder mit ihm reden und nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen.«

»Sie hat ihn gezwungen, sich zwischen seiner Mutter und den Todesengeln zu entscheiden?« Meine Stimme war nur noch ein Flüstern, denn das war furchtbar. Wie konnte die eigene Mutter ...?

»Ich glaube nicht, dass sie es ernst gemeint hat, Ella«, sagte Max sanft. »Es war ihr letzter verzweifelter Versuch, ihren Sohn zu schützen. Glaub mir. Sie bereut es. Vor allem, wenn man bedenkt, dass Gabe den Spieß dann umgedreht hat. Er ist es, der seit dem Moment nicht mehr mit ihr geredet hat. Er ist zu unserem Vater gezogen und ... na ja. Der Rest ist Geschichte. Jetzt ist er der oberste Handlanger des Erztodesengels und hat Mama nie verziehen.«

Ich schwieg und gab mir Mühe, das eben Gehörte zu verarbeiten.

Fünf Jahre. Seit fünf Jahren redete Gabe nicht mehr mit seiner Mutter.

Natürlich war es schlimm, was sie von ihm verlangt hatte, nur ... ich glaubte Max. Dass sie es aus Angst getan hatte. Todesengel zu sein, war gefährlich. Wie oft hatte ich das schon selbst miterlebt?

»Er ist ein ziemlicher Dickkopf ...«, murmelte ich. »Und manchmal ist er so ... ernst.« So als wisse er Dinge, die niemand anderes wusste. »Ich kann mir gut vorstellen, dass er eurer Mutter vielleicht gar nicht mehr verzeiht. Er steht ziemlich unter Druck, glaube ich. Vielleicht möchte er sich den, den eure Mutter ihm machen könnte, nicht auch noch aufladen. Ich glaube nicht, dass er ihr böse ist. Es ist nur ... zu viel.« So, wie ich ihm vielleicht einfach auch zu viel war.

Max lehnte sich schwer seufzend in seinem Stuhl zurück. »Druck. Ja. Obwohl ich fürchte, dass der meiste Druck von ihm selbst kommt. Gabe hat schon vieles gesehen. Die unterste Schublade der Welt, würde ich meinen, und er betrachtet es als seine Aufgabe, sie zu ändern. Besser zu machen. Er … bürdet sich unfassbar viel Verantwortung auf. Er trägt die Last der ganzen Welt auf den Schultern.« Max seufzte erneut und legte seine Unterarme auf den Tisch. »Ich mache mir nichts vor, es ist teilweise meine Schuld. Ich habe mich schön aus der Schlinge gezogen und Gabe war derjenige, der übrig blieb, um die Scherben aufzusammeln. Akasha brauchte einen Halbtodesengel, der die Steine anfassen konnte. Das wussten wir beide. Und nachdem ich mich so vehement gewehrt habe, in Papas Fußstapfen zu treten ... fiel eben ihm dieses Los zu. Und er ist dafür geschaffen – keine Frage. Gabe hat nie eher Ruhe gegeben, bevor er der Beste war. Er lebt dafür. Ja. Aber manchmal frage ich mich ...«

»Ob es eben zu viel ist«, vollendete ich leise seinen Satz und sah in meine Tasse. Die Last der Welt war eine Menge, um sie allein zu tragen. Ich kannte das Gefühl.

Max’ Schatten fiel über mein Getränk, als er nickte. »Ja. Er würde die Welt retten, wenn er könnte.«

»Das versucht er doch auch«, sagte ich mit einem schwachen Lächeln. »Die Welt zu retten. Aber er ist dabei so ... verschlossen. Kann er nicht die Welt retten und ...« ... gleichzeitig mit mir zusammen sein?

Max drückte sanft meine Schulter. »Du hast dir da kein leichtes Los ausgesucht, Ella«, murmelte er abwesend. »Gabe zu mögen ...«

»Ist kompliziert?«

Er lachte leise. »Ja. Kompliziert. Er lässt Leute nicht einfach so rein. Er will sie nicht in seinen Dreck ziehen ...«

Ich lachte freudlos auf. »Seinen Dreck? Unseren Dreck! Es ist mindestens genauso meiner wie seiner. Als ob ich jetzt einfach alles hinschmeißen könnte. Als ob ich je wieder zu meinem alten Leben zurück könnte. Mit allem, was ich weiß, und meiner Mutter, die ...« Ich verstummte und umklammerte den Becher fester. »Nein«, sagte ich schließlich. Meine Stimme klang überraschend fest. »Ich kann nicht zurück und das weiß er. Wovor will er mich also schützen? Das ist keine Ausrede für ihn.«

»Vielleicht will er ja gar nicht dich schützen«, murmelte Max, sein Blick auf keinen bestimmten Punkt an der Wand gerichtet. »Vielleicht, Ella, beschützt er diesmal einfach nur sich selbst.«
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Kapitel 22

»Ist es noch voller geworden oder bekomme ich Platzangst?« Leah besah sich die Menschenmenge vor uns, seufzte laut auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Sonne stand im Zenit und obwohl die zylinderförmige Kuppel des Vorbaus des Pantheons Schatten spendete, war es unerträglich heiß.

Der Spätsommer hatte sich zu einem letzten Hoch aufgeschwungen und das trug nicht zur guten Stimmung bei. Dieser Tag war bisher genauso erfolglos gewesen wie der gestrige und wir waren alle angespannt. Gabe, weil das einfach seine Natur zu sein schien. Ich wegen dem, was ich über Gabe wusste. Lao und Leah, weil sie heute Morgen lauthals von Tryn angeschrien worden waren.

Tryn, unheimlich wütend, weil wir alle der Meinung waren, sie sollte sich noch einen Tag ausruhen, hatte morgens um zehn durchs Haus gebrüllt, dass wir den Todessaphir nie finden würden, wenn, Zitat, »... die eine Hälfte der Gruppe nicht die Hände voneinander lassen kann und jede zweite Sekunde präpubertär kichert!«

Ich hatte Leah noch nie sprachlos erlebt, doch die Worte schienen sie wirklich getroffen zu haben. Ich konnte Tryn verstehen. Leah und Lao waren so offensichtlich ineinander verliebt, dass ich wohl eifersüchtig auf meine beste Freundin gewesen wäre, hätte ich mich nicht so für sie gefreut. Okay, vielleicht war ich auch so ein bisschen eifersüchtig. Gabe warf mir nie einen schmachtenden Blick zu, und wenn ich darüber nachdachte, müsste ich ihn wohl sofort erstechen, wenn er damit anfing. Denn dann wüsste ich, dass ein anderes Wesen Besitz von seinem Körper ergriffen hatte.

Ich konnte mir Gabe nicht schmachtend vorstellen. Er war eher der ... subtile-blöde-nichtssagende-mich-zur-Weißglut-bringende Typ.

Lao hatte Tryn schließlich in ihre Schranken gewiesen – hieß, er hatte den Raum kopfschüttelnd verlassen – und schien wenig beeindruckt. Vielleicht, weil er solche Attacken von ihr gewohnt war. Vielleicht, weil er nicht glaubte, dass seine Beziehung zu Leah irgendeine Auswirkung auf unseren Plan haben könnte. Aber ich hatte Leah im Gesicht ablesen können, dass ihr Zweifel gekommen waren.

Blöde Tryn. Es gab viel zu wenig Liebe in dieser Welt! Da sollte sie keine neue kaputtmachen.

»Ich weiß nicht«, murmelte Lao und sah das Medaillon an, das ich in der Hand hielt und mit meinem Rücken so gut es ging vor fremden Blicken abschirmte. »Vielleicht sollten wir uns irgendwo eine Stadtkarte holen? Um den Bereich einzugrenzen, in dem der Todessaphir sein könnte?«

Leah klatschte in die Hände – sie hatte ihren unerschütterlichen Enthusiasmus noch nicht ganz verloren – und reckte ihr Kinn in die Höhe. Sie wollte den Stein finden und Tryn beweisen, dass sie unrecht hatte. »Das ist eine gute Idee, und während du die Karte kaufst, such ich eine Toilette! Ich muss ungefähr seit drei Stunden. Kommt ihr zwei allein zurecht? Ja? Schön.«

Im nächsten Moment verschwand sie mit Lao in der Menge und etwas perplex starrte ich der blonden Lockenmähne hinterher, die nun hinter Rucksäcken und Kameras verschwand. Gabe beachtete sie nicht einmal. Er hielt den Kopf gesenkt, während sein Blick unauffällig von links nach rechts huschte.

»Alles in Ordnung?«, wollte ich wissen und folgte seiner Geste. Doch da war nichts. Nur Menschen und Steinsäulen und das Blitzlichtgewitter der gezückten Smartphones.

»Mir gefällt das nicht«, murmelte er leise. »Ich habe schon den ganzen Morgen das Gefühl, wir werden beobachtet.«

Ja, ich auch. Aber hier waren Tausende von Menschen. Die Wahrscheinlichkeit, dass uns irgendwer beobachtete – wahrscheinlich ein Haufen giggelnder Mädchen, die sich darüber unterhielten, wie toll Gabes Haar fiel – lag ungefähr bei neunundneunzig Prozent. »Es ist einfach nur überfüllt! Du bist ein bisschen zu paranoid.«

Er schüttelte den Kopf und über das laute Gerede um uns herum verstand ich seine Stimme kaum. »Bis jetzt hat mich mein Gefühl noch nie getrogen.«

Sein Gefühl. Ja, über seine Gefühle hätte ich gern mehr gehört. Wie wäre es, Gabe? Lust, deine Gedanken dazu zu teilen?

Gabe, der von meinem stummen Gespräch mit ihm nichts mitbekam, machte ein paar Schritte nach links, sodass er neben einer der Säulen stand. Dann nahm er seinen Rucksack ab, sank auf die Steinstufe, die den Absatz des Gebäudes darstellte, und führte seine Beobachtungen von diesem niedrigeren Punkt aus fort. Ich wusste nicht, wonach er suchte, und fragte auch nicht. Ich hockte mich einfach neben ihn. Die Beine ausgestreckt, die Knöchel verschränkt.

»Vielleicht sollten wir zurückfahren«, sagte er langsam, seinen Blick nun auf die vielen Füße gerichtet, die sich vor uns auf und ab bewegten. »Uns einen anderen Plan überlegen.«

»Was für einen anderen Plan?« Es gab keinen anderen Plan. Das Medaillon war alles, was uns als Hinweis blieb.

»Wir sollten nachts suchen. Wenn der Träger möglicherweise schläft.«

Oh. Warum waren wir da nicht früher draufgekommen? Vielleicht, weil ich unterschwellig wirklich keine Lust gehabt hatte, einen weiteren nächtlichen Streifgang zu unternehmen, auf dem ich von Zayat, Engeln und diesmal vielleicht auch noch einem Todesengel attackiert wurde.

»Schön.« Ich nickte. »Das ist keine dumme Idee. Aber wenn wir alle gehen, fallen wir auf.«

Gabe murmelte etwas, während er abwesend weiter in die Menge starrte – und ich hoffte sehr, dass ich mich verhört hatte.

»Gabe«, sagte ich scharf. »Hast du gerade vorgeschlagen, dass du allein gehen solltest?«

Jetzt hob er seinen Blick. »Du hast recht. Wir sind zu auffällig. Vielleicht wäre es besser, wenn ...«

»Besser, wenn was? Wenn du allein abgestochen wirst? Gott, Gabe! Hör auf, dich wie ein Superheld aufzuführen. Vielleicht solltest du mal jemand anderen die Führung übernehmen lassen. Du musst nicht immer die Last der ganzen Welt auf deinen Schultern tragen!«

Seine Augen wurden auf einmal tiefschwarz und innerhalb von Sekunden wurde sein Gesicht zwanzig Grad kälter. »Was hast du gesagt?«

Etwas schockiert rückte ich ein Stück von ihm ab. »Ich ... was?«

»Deine Wortwahl. Ich soll nicht die Last der ganzen Welt ...« Er schnaubte. »Hast du zufällig mit meinem Bruder geredet, Ella?«

Blut schoss in meine Wangen. Wie machte er das? »Ich ... also ... nein ... ich ...«

Gabes Augen brannten nun wie Kohle und ich konnte mich nicht daran erinnern, ihn schon einmal so wütend gesehen zu haben. Wenn Gabe wütend war, rastete er nicht aus. Er wurde ruhig. Totenstill. Er brauchte auch nichts zu sagen. Sein Gesicht sprach für ihn. »Was genau hast du ihn gefragt, Ella?«

Ich schluckte. »Ich habe gar nichts ... ich ...« Seine Stimme war unglaublich leise, doch jedes Wort drang unter meine Haut.

»Gott, du bist eine so schlechte Lügnerin«, wisperte er kühl. »Wie kannst du auch nur einen Tropfen Engelsblut in dir haben?«

»Gabe ...«

Er schüttelte den Kopf. »Eine Sache, Ella. Ich habe dich um eine einzige Sache gebeten. Ich wollte, dass du meine tragische Familiengeschichte in Ruhe lässt – denn meine Entscheidungen und mein Leben gehen dich verdammt noch mal nichts an!«

»Ich weiß, ich ...« Ich rang die Hände, deren Flächen furchtbar feucht geworden waren. »Es hat sich so ergeben! Ich wollte nicht ...«

Gabe stand ruckartig auf. Er sah verächtlich auf mich herab und in diesem Moment fragte ich mich, wie ich mich in jemanden hatte verlieben können, der so viel Bedauern und Wut mit nur einem einfachen Blick vermitteln konnte.

»Du wolltest was nicht? Nicht in meiner Familientragödie herumschnüffeln? Komm schon, Ella! Du lebst doch für diesen Scheiß. All dieser Kram von wegen, dass du mich kennen willst! Aber ich habe ernsthaft geglaubt, du würdest eine Grenze ziehen. Stattdessen gehen keine zwölf Stunden vorbei, nachdem ich dich darum gebeten hatte, die Sache einfach auf sich beruhen zu lassen, und du rennst zu meinem Bruder, um dir das Drama brühwarm auftischen zu lassen!«

Ich wollte ihn nicht ansehen, war jedoch unfähig, den Blick zu senken. Mit zitternden Knien richtete ich mich auf. Er war wütend, das verstand ich, aber ... »Gabe, bitte. Ich bin nicht zu deinem Bruder gerannt. Ich konnte nicht schlafen und er saß zufällig in der Küche und ...«

»Du wolltest es wissen, schon klar.« Gabe schnaubte und bei dem Geräusch wandten sich einige Passanten zu uns um. Gabe beachtete sie nicht, sondern zog mich nur unwirsch am Oberarm weiter in den Schatten der Säule, bevor sein Blick sich in mein Gesicht brannte. »Weißt du, was dein Problem ist, Ella? Du bist so darauf fixiert, die Wahrheit hinter allem herauszufinden, dass du vergisst, dass dich manche Dinge einen Scheiß angehen!«

»Gabe, ich wollte nicht ...«

»Es ist meine Sache, Ella! Meine! Meine Familie, meine Mutter und meine Entscheidung. Und meine Hintergründe haben dich verdammt noch mal nicht zu interessieren!«

»Ich weiß, nur ...«

»Willst du wissen, warum ich Gabriel heiße? Ja? Meine Mutter hat mich nach Peter Gabriel, dem Sänger von Genesis, benannt. Da sie ja keinen Schimmer hatte, wer mein Vater wirklich war, hat sie den privaten Witz, den dieser Name für ihn bedeutete, nie ganz verstanden. Ich glaube, sie bereut jeden Tag, dass sie mich so genannt hat. Unterhaltsam genug für dich? Oder willst du noch mehr hören? Willst du hören, wie meine eigene Mutter versucht hat, den Todesengel in mir und meinem Bruder über Jahre hinweg auszulöschen?«

Mein Hals wurde unangenehm eng und in meinen Augen brannten Tränen. »Nein«, flüsterte ich. »Ich habe nicht nach Unterhaltung für mich gesucht, ich dachte nur ... wegen dem, was zwischen uns ...«

»Und was ist da zwischen uns, Ella?« Seine Worte schnitten mir in die Haut wie kleine Messer. »Was siehst du, was ich nicht sehe?«

Mein Atem ging schwerer und ich wünschte mir, dass Gabe einfach nur aufhörte zu reden. »Du bist wütend, Gabe, du meinst das nicht ...«

»Ich meine was nicht? Herrgott, Ella! Was erwartest du von mir? Eine Liebeserklärung? Weil ich dich zweimal geküsst hab? Vielleicht sollte ich einfach mal Klartext mit dir reden: Ich weiß nicht, welches Bild du von mir im Kopf hast, aber ich bin sicherlich nicht der tolle Typ, den du dir ausmalst, und es gibt kein uns. Da ist nichts zwischen dir und mir und es wird auch nie etwas geben. Geht das in deinen Kopf? Es gibt keine Zukunft und auch keine Gegenwart für uns. Ich bereue, dass ich dir je falsche Hoffnungen gemacht habe, aber so sieht es aus. Verstanden?«

»Das meinst du nicht so.« Meine Stimme klang zerbrechlich wie Glas, während seine Worte wie Gift in mein Herz sickerten. »Du empfindest etwas für mich«, wisperte ich. Denn ich wusste es besser. Ich hatte es in jedem einzelnen seiner Blicke gesehen, in jeder seiner Berührungen gespürt.

»Ella! Sieh mich an und sag mir, dass ich das nicht ernst meine!« Er packte mich unsanft an den Schultern und zwang mich dazu, ihn anzusehen. »Wir haben keine Zukunft zusammen, verstanden?«

Ich presste die Lippen aufeinander. Ich würde ihm keine einzige Träne zeigen. »Und was war das dann alles, Gabe?«, fragte ich gepresst. »Warum hast du mich getröstet, warum ...«

Abrupt ließ Gabe mich los und hob kühl eine Augenbraue. »Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen? Dem Mädchen, dessen Mutter gerade gestorben ist, das Herz brechen?«

Die Kälte der Säule hinter mir drang langsam durch den dünnen Stoff des T-Shirts und ich senkte den Blick. »Warum tust du das, Gabe?«, murmelte ich, meine Hände fest ums Medaillon geschlossen. »Ich weiß sehr wohl, dass du nicht der warmherzige Held bist, für den dich manche halten könnten.« Ich hielt inne und sah ihn wieder an. »Aber ich weiß genauso gut, dass du nicht das kaltherzige Arschloch bist, als das du dich gerade ausgibst. Vielleicht solltest du dich fragen, wer von uns beiden der schlechtere Lügner ist.«

Und dann wandte ich mich ab und verschwand in die Richtung, in die Leah gegangen war – denn mein Schild konnte mich nicht davor schützen, doch noch vor ihm zu weinen.
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Kapitel 23

Leah fragte mich, was los sei, und als ich es ihr nicht sagen wollte, beließ sie es bei dem einen Mal. Natürlich wusste sie, dass es etwas mit Gabe zu tun hatte, und sie trat ihm mehr als einmal ›aus Versehen‹ auf den Fuß.

Gabes Kiefer sah aus, als wäre er kurz davor zu zerspringen, aber auch er blieb stumm. Er sah mich nicht an und war noch schweigsamer als sonst. Lao, der Arme, hatte keine Ahnung, was überhaupt vor sich ging und versuchte mehr als einmal, die gedrückte Stimmung aufzulockern, die sich wie eine schwere Regenwolke auf uns niedergelegt zu haben schien.

Doch da war nichts aufzulockern. Die Mauer des Schweigens schien noch die vernünftigste Lösung zu sein. Wer wusste, was passiert wäre, wenn ein verletzter und wütender Halbengel auf einen sehr fähigen Halbtodesengel losgegangen wäre?

Die anfänglichen Tränen, die sich aus meinen Augenwinkeln hatten stehlen wollen, waren längst durch Wut ersetzt worden. Es war nicht unbedingt das, was Gabe gesagt hatte, was den Schild auf meiner Haut prickeln ließ. Es ging darum, dass Gabe mich absichtlich hatte verletzen wollen. Er hatte genau gewusst, was er sagen musste, um meine Knöpfe zu drücken, und es war egal, ob ich seinen Worten Glauben schenkte oder nicht. Es war egal, ob er wirklich glaubte, dass er nichts für mich empfand – er kannte meine Schwächen und hatte sie eiskalt gegen mich benutzt. Und das, ohne mit der Wimper zu zucken.

Wie konnte er nur? Und warum? Ich glaubte keine Sekunde lang, dass es nur damit zusammenhing, dass ich die Sache mit seiner Mutter herausgefunden hatte. Genauso wenig wie ich glaubte, dass er mich getröstet und geküsst hatte, weil er »dem Mädchen, das seine Mutter verloren hatte« nicht das Herz brechen wollte.

»Auf wessen Beerdigung wart ihr denn?« Tryns Feingefühl war wie immer spektakulär. Sie hatte uns die Tür geöffnet und ihre Bewegungen waren fast wieder so geschmeidig wie vor ihrer Fleischwunde. Todesengel schienen tatsächlich besser zu heilen als der normale Mensch.

»Der Papst ist tot. Hast du es noch nicht gehört? Das nimmt uns alle emotional sehr mit«, sagte ich trocken und fegte an ihr vorbei in die Küche. Max stand am Herd und pfiff vor sich hin, während er einen Pfannkuchen wendete. Noch nicht mal seinen Rücken konnte ich entspannt ansehen. Max’ Hinterkopf sah zu sehr nach dem von Gabe aus und sein Gesicht war es schließlich nicht, das ich in die Pfanne drücken wollte.

Missmutig ging ich weiter ins Wohnzimmer und setzte mich dort auf die Ledercouch, in die ich angenehm einsank. Der Fernseher lief stumm und für eine Weile sah ich auf den abgebildeten Schornstein. Der Papst war wohl noch immer nicht gewählt. Leider hatten die anderen meinen dezenten Hinweis darauf, dass ich allein sein wollte, nicht bemerkt oder ignoriert, denn sie folgten mir und Leah sank neben mich, eine Augenbraue immer noch fragend gehoben. Ich schüttelte nur den Kopf. Ganz sicher nicht jetzt.

»Wie geht es deinem Bein, Tryn?«, fragte Gabe, und als er sich hinhockte, um die Wunde an ihrem nackten Bein anzusehen, das ihre ultradünnen Stoffhotpants so wunderbar zur Schau stellten, durchfuhr mich eine ungewollte Welle der Eifersucht.

Gott, wie erbärmlich war das? In diesem Moment konnte ich ehrlich von mir behaupten, einen gewissen Hass gegenüber Gabe zu empfinden, und trotzdem nagte die Eifersucht an meinem Herz wie ein Marder an einer Zündkerze.

»Alles bestens, hör auf, mich zu bemuttern!« Wenigstens auf Tryns Bissigkeit war noch Verlass. »Ich gehe davon aus, dass ihr nicht erfolgreich wart?«

Leah zog eine Grimasse in meine Richtung, hielt sich zwei Finger gegen die Schläfe und drückte einen imaginären Abzug. Das brachte mich zu einem schwachen Lächeln. Schade, dass Handfeuerwaffen mich höchstwahrscheinlich nicht umbringen konnten.

Lao verschränkte die Arme vor seinem Körper und sah Tryn angesäuert an. »Nein, waren wir nicht und hör auf, so schadenfroh zu sein, Tryn. Das macht hässlich.«

Die Küchentür ging auf, bevor Tryn etwas darauf erwidern konnte. Max sah in die Runde und der umwerfende Geruch von Zimt, Zucker und Pfannkuchen drang hinter ihm vor.

»Hab ich was verpasst? Ihr seht alle ... sehr unglücklich aus.« Nette Umschreibung für all die langen, aggressiven Gesichter. »Vielleicht solltet ihr etwas essen. Ich bin gerade mit dem letzten Pfannkuchen fertig geworden und wäre bereit zu teilen.«

Gabe ignorierte seinen Bruder – vielleicht war ich nicht die einzige Person, auf die er wütend war – und fixierte Tryn. »Wir haben überlegt, ob wir nicht besser nachts nach dem Todessaphir suchen. Wenn der Träger womöglich schläft und sich nicht so viel bewegt. Ich finde, wir sollten heute Nacht gehen, und ich bin der Meinung, dass nicht all...«

»Wir haben uns überhaupt gar nichts überlegt!«, schnitt ich ihm scharf das Wort ab. »Du hast überlegt und ich finde die Idee blöd.«

Gabes Blick aus schwarzen Augen durchbohrte mich. Es war offensichtlich, dass er dachte, ich wäre nur aus purer Missgunst gegen ihn. Vielleicht war das teilweise wahr. Ich konnte es wirklich nicht mehr objektiv betrachten.

»Welche Idee genau findest du blöd, Ella?«, presste er hervor und es schien fast unmöglich, aber ... verlor der kühle Gabe da gerade ein wenig seine gehütete Kontrolle?

»Die ganze Idee«, bemerkte ich schlicht und zuckte mit den Schultern, während ich stur seinen Blick erwiderte. »Ich finde nicht, dass wir uns trennen sollten, und noch weniger finde ich, dass wir heute Nacht gehen sollten.«

»Und warum ist das so?«

»Weil wir alle zusammen hier drinstecken!«, sagte ich laut und krallte meine Fingernägel ins Bein. »Wir sind ein Team, wir haben zusammen angefangen und werden es auch zusammen beenden – und heute ist keine gute Idee, weil wir alle viel zu ... angespannt sind!« Untertreibung des Jahrhunderts. Der ganze Raum schien unter Strom zu stehen. »Ich finde, wir sollten noch einen Abend entspannen, bevor wir wieder losgehen und unsere Leben riskieren.«

»Entspannen?« Er spuckte das Wort aus, als müsse er es erst einmal im Lexikon nachschlagen. »Was genau stellst du dir unter Entspannung vor?«

»Ah, Gabe, nur weil du dich in deinem ganzen Leben noch nicht von dem Stock in deinem Arsch getrennt hast, heißt das nicht, dass andere das nicht können!«

Max’ Augen wurden groß und ich bemerkte erst jetzt, dass der Blick der Anwesenden immer wieder von Gabe zu mir und zurück huschte. Als würden sie ein Tennisspiel beobachten.

Gabe schnaubte laut, doch ich sah den mir bereits bekannten Muskel an seinem Kiefer zucken. »Schön, was schlägst du vor? Da du es ja offensichtlich besser weißt.«

»Keine Ahnung. Eine Ablenkung wäre mal ganz nett. Vielleicht sollten wir einfach alle zusammen etwas trinken gehen.«

Da war er wieder. Der verächtliche Blick, den Gabe perfektioniert hatte. »Wir können nicht einfach irgendwo einen trinken gehen!«

»Warum nicht?«

Alle Köpfe wandten sich simultan zur Küchentür und zu Max um, der gesprochen hatte. Der zuckte nur lässig die Schultern. »Na ja, es ist so voll wie noch nie in Rom. Niemand wird auf euch achten. Gönnt euch doch einfach mal einen freien Abend. Ich glaube, Ella hat recht. Ihr macht euch noch verrückt, wenn ihr an nichts anderes denkt als daran, diesen Stein zu finden.«

»Danke!«

»Max ...«, knurrte Gabe bedrohlich, doch ich achtete nicht auf ihn. Was wollte er machen? Max beißen?

Die Idee, einen Abend freizumachen, gefiel mir ungemein gut. Das war genau das, was ich jetzt brauchte! Leah war auch sofort Feuer und Flamme. »Das ist eine super Idee«, sagte sie begeistert und ihr Gesicht strahlte pure Freude aus. »Lass uns tanzen gehen, Ella! Lao, bist du auch dabei? Was trinken und tanzen und morgen können wir wieder Engel jagen?«

Trinken. Eine Menge trinken! Hörte sich nach einem Plan an. Etwas unsicher wiegte Lao seinen Kopf hin und her.

Ich schnaubte. »Komm schon, Lao! Gabe ist schon der Spielverderber in der Gruppe. Davon braucht man nur einen.«

»Ella ...«

»Gabe ...«, imitierte ich seine tiefe, drohende Stimme. »Du bist nicht der Boss, alles klar? Wir sind ein Team, google das Wort, wenn es dir Probleme bereitet ... Und übrigens: Das Medaillon gehört mir und ich gebe es dir nicht! Stimmen wir ab. Wer will heute mal ausspannen?«

Ich sah in die Runde und Leah hob direkt ihren Arm. Lao folgte zögerlich und schließlich hob auch Tryn die Hand.

Ungläubig sah Gabe sie an. »Du auch noch?«

Sie zuckte entschuldigend eine Schulter. »Morgen Nacht kann ich auf jeden Fall mitgehen. Heute würdet ihr mir wahrscheinlich sagen, ich solle zu Hause bleiben.«

»Damit ist es entschieden«, sagte ich zufrieden. »Wir gehen aus! Max, was kannst du uns empfehlen?«

»Wir können nicht ausgehen!« Gabe hatte noch nicht aufgegeben.

»Und warum nicht? Weil Todesengel keinen Spaß haben dürfen? Bleib doch einfach hier, Gabe. Niemand zwingt dich, mitzukommen«, meinte ich mit angespannten Lächeln. »Also, Max? Eine Bar, in der man tanzen kann. Wie viele gibt es davon in Rom?«

Wie sich herausstellte eine Menge.

Zu meinem Bedauern hatte nur Tryn entschieden, zu Hause zu bleiben. Sie wolle ihr Bein nicht zu sehr belasten, damit morgen niemand eine Ausrede dafür habe, warum sie nicht mitgehen sollte. Gabe, dessen Miene von steinern zu explosiv hin und her wechselte, kam mit. Wahrscheinlich, um aufzupassen, dass wir uns alle benahmen und seinen geliebten Auftrag nicht in Gefahr brachten.

Max, der seinem Bruder innerhalb der letzten Minuten einen fragenden Blick nach dem anderen zugeworfen hatte, ließ sich von unserer anfänglich schlechten Stimmung nicht beeinflussen. Es war kurz nach acht und Rom wurde in angenehmes Dämmerlicht getaucht. Unter anderen Umständen hätte ich auch diesen Ort viel mehr zu schätzen gewusst und da heute sozusagen unser freier Abend war, versuchte ich, alles so objektiv und intensiv aufzusaugen wie nur möglich.

Die ganze Stadt war von historischer Wichtigkeit überladen. Max lief neben mir her und erzählte mir interessante Details über die Geschichte und Kunst Roms. Nach einer Weile, während der ich Gabe, der hinter uns herlief, vollkommen ausblendete, fing ich an, mich zu entspannen. Für diesen Moment war ich einfach nur eine der vielen Touristinnen, die das Glück hatte, von einem Fast-Einheimischen herumgeführt zu werden. Gegen neun Uhr zeigte Max uns dann verschiedenen Tanzbars, die zur Auswahl standen. Wir alle – Gabe mal außen vorgelassen – waren der Meinung, dass wir in keinen Club gehen wollten, sondern irgendwohin, wo man trotz der Musik immer noch miteinander reden konnte.

Schließlich landeten wir bei einer hell erleuchteten Bar, deren Name ich nicht wagte auszusprechen, vor der eine Reihe Stehtische standen und aus der laute, italienische Musik drang. Auf einem Flachbildfernseher, der neben der Tür stand, lief irgendein Fußballspiel und eine breite, grün-weiß gestreifte Markise wehrte das letzte bisschen Licht ab, das über die flachen Dächer fiel. Der Laden war gerammelt voll und die Fußballfans warfen in rüden Gesten immer wieder die Hände in die Luft.

Ohne weiter darüber nachzudenken, zwängte ich mich in die Menge, sodass den anderen nichts anderes übrigblieb, als mir zu folgen oder mich allein zu lassen. Ich hatte keine Handtasche dabei und auch kein Geld, das fiel mir allerdings erst auf, als ich beim Barkeeper auf Englisch fünf Bier bestellt hatte.

»Komm, ich mach das«, bemerkte Max grinsend, verteilte das Bier an uns und gab dem Barmann das Geld.

Ich war überrascht, als ich sah, wie Gabe an seinem Getränk nippte. Ich hatte fest damit gerechnet, dass er sich nicht darauf einlassen würde, seine kostbaren Sinne von Alkohol vernebeln zu lassen.

Ich nahm einen Schluck von meinem Bier und stellte fest, dass sich meine Geschmacksnerven innerhalb der letzten vier Monate nicht geändert hatten. Bier war nicht mein Getränk. Zu bitter und zu ekelig.

»Warum bestellst du Bier, wenn du es nicht magst?«, fragte Max, der lachend meinen Gesichtsausdruck beobachtet hatte.

Ich zuckte die Schultern und stellte das Glas auf einen der Stehtische im Innenraum, um den wir uns gruppiert hatten. »Es kam mir richtig vor. Heißt es nicht, dass mit einem guten Feierabendbier alles besser wird?«

Leah kicherte und Lao schüttelte nur den Kopf. »Das habe ich noch nie gehört. Soll ich deins trinken?« Lao, der sein Bier in einem Zug geleert hatte, wartete nicht auf meine Antwort, sondern nahm mir das Glas aus der Hand.

Ich musste tatsächlich lachen, obwohl ich Gabes düsteren Blick auf meinem Gesicht spürte. »Wann war dein letzter freier Abend, Lao?«

»Nie! Todesengel haben keine freien Abende. Gehen wir tanzen?« Ich wusste nicht, ob die Frage allein an Leah gerichtet war, doch es war mir egal. Ich wollte wirklich nicht mit Gabe und Max allein sein, die möglicherweise ein intensives Blick-Streitgespräch führen würden, deshalb nahm ich Leahs Hand und folgte den beiden auf die kleine, quadratische Tanzfläche neben der Bar.

Ich hatte vergessen, wie befreiend tanzen sein konnte. Einfach nicht nachdenken zu müssen und nichts anderem als der Musik zuzuhören. Es war wie betrunken sein, nur dass ich von dem Tropfen Bier wohl kaum angeheitert sein konnte.

Ich war eine schreckliche Tänzerin. Ich wusste einfach nie, was genau ich mit meinen Armen und Beinen tun sollte. Als ich einen Blick auf meine Bewegungen in einem Spiegel erhaschte, der über mehreren Stuhlreihen hing, kam mir der Vergleich mit einem Orang-Utan in den Sinn. Aber es kümmerte mich nicht – und offenbar schien es auch ein paar Italiener nicht zu kümmern, die mir auffällig zuzwinkerten und sich in meine Richtung bewegten. Leah hob bedeutungsschwer die Augenbrauen und machte Platz für die zwei jungen Männer, die sich neben uns schoben. Lao legte einen Arm um meine Freundin und so war ich der Fokus ihrer vollkommenen Aufmerksamkeit.

Die Männer sprachen fließendes Italienisch und es dauerte eine Weile, bis ihnen bewusst wurde, dass ich kein Wort verstand. Obwohl sie mir genauso gut gesagt haben könnten, ich gehöre in den Zoo gesperrt, fühlte ich mich doch von der männlichen Aufmerksamkeit geschmeichelt. Hier gab es schließlich eine Menge hübscher Frauen und die zwei Kerle waren heiß und bestimmt nicht emotional unantastbar, so wie gewisse andere Typen!

»Oh, sorry, where are you from?«, fragte der Linke, der in etwa so groß war wie ich und offenbar eine Menge Zeit im Fitnessstudio verbrachte, als er meinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte.

»Ähm, Germany«, antwortete ich, ohne lange zu überlegen. In den letzten Wochen war zu viel gelogen worden. Die Wahrheit erschien mir hier wie die richtige Wahl.

»Ah, von die schöne Deutscheland!«, sagte der Rechte mit gar nicht so furchtbarem Akzent. Überrascht sah ich ihn an.

»Ihr sprecht Deutsch?«

»Aber natürlich!«, meinte jetzt der Linke. »Wir kommen aus die Schweiz italiano und machen hier nur Urlaub.«

»Ah, aus der Schweiz!« Waren in der Schweiz auch Bilder von mir herumgegangen? Vielleicht ja nicht. Zumindest erweckte es nicht den Anschein, als würden die zwei Jungs mich erkennen. »Wie heißt ihr denn?«

Die zwei stellten sich als Pietro und Alessandro vor und ich bemerkte, wie Leah mir einen kurzen, fragenden Blick zuwarf. So, als warte sie auf ein Zeichen, das ihr sagte, sie solle die Typen für mich abwimmeln. Ich grinste breit als Antwort. Diese Ablenkung war mir willkommen. Es fühlte sich sehr menschlich an, von fremden Leuten in einer Bar angemacht zu werden, und menschlich war das, was ich heute brauchte.

Ich stellte mich ebenfalls mit meinem richtigen Namen vor und ehe ich mich versah, wurde mir ein Glas Weißwein in die Hand gedrückt und ich tanzte mit beiden gleichzeitig. Sie waren lustig, erzählten mir von diversen Skiunfällen und ihren Erlebnissen in Rom und ich vergaß für ein paar Momente, dass ich nicht hier war, um Urlaub zu machen. Und die ›zufälligen‹ Berührungen der beiden Anwärter störten mich nicht wirklich. Sie waren harmlos.

»Oh, du hast schon ausgetrunken?« Tadelnd deutete einer der beiden – Alessandro? Pietro? Sie hatten so oft ihre Positionen gewechselt! – auf mein leeres Glas. »Ah, wir holen dir eine neue, warte hier!«

Sein Freund sah nicht so aus, als ob er sich bewegen wollte, aber Pietro oder Alessandro vertraute ihm offenbar nicht genug, um ihn mit mir allein zu lassen. Er packte ihn an der Schulter und zog ihn mit zur Bar.

Grinsend sah ich den beiden nach, während ich mich weiter zur Musik bewegte. Sie waren echt putzig. Beide schienen zu glauben, dass sie heute noch Chancen bei mir hätten. Es war nur …

»Was denkst du eigentlich, was du da tust?«

Ich zuckte zusammen und atmete zischend aus, als ich bemerkte, wer da plötzlich neben mir stand. »Hey, Gabe. Hergekommen, um zu tanzen?«

»Ella, ist es nicht etwas naiv, einfach so von fremden Typen ein Getränk anzunehmen?«

»Nein, nicht naiv – vertrauensvoll.« Mist. Ich hatte nicht einmal darüber nachgedacht, dass die Kerle böse Absichten haben könnten. Aber andererseits: Was hätte mir schon passieren sollen? Ich hatte einen Schild!

»Vertrauensvoll zu Fremden?« Die Missbilligung in Gabes Stimme traf einen Nerv. Böse funkelte ich ihn an.

»Gott, Gabe! Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen«, zischte ich. »Werd mal ein bisschen locker. Ich habe mich nur nett unterhalten.«

»Nett unterhalten?«

»Ja! Ich habe Spaß! Du weißt doch, was das ist, oder? Spaß?«

»Ich glaube eher, du hast etwas zu tief ins Glas geschaut und jetzt versuchst du, mich eifersüchtig zu machen.«

Ich prustete laut los. Mir war nicht einmal in den Sinn gekommen, Gabe eifersüchtig zu machen! Das war ganz seine Fantasie. »Gabe, ich hatte ein Glas Weißwein. Ich bin wohl kaum betrunken! Und eifersüchtig? Du?« Ich legte mir gespielt dramatisch eine Hand aufs Herz. »Aber Gabe, du hast mir doch sehr deutlich gesagt, dass du nichts von mir willst – und jetzt willst du mir erzählen, du bist eifersüchtig?«

»Nein. Bin ich nicht.« Sein Kiefer spannte sich sichtlich an.

Mhm. Interessant. Der sonst so gelassene Gabe schien gerade nicht mehr ganz so cool. Das musste ich weiter austesten. Ich seufzte laut. »Na, dann versuche ich es vielleicht nicht stark genug. Vielleicht sollte ich mir mehr Mühe geben.«

Ich wandte mich von der Tanzfläche ab und wollte den beiden Italienern zum Tresen folgen. Gabe schloss die Hand um mein Handgelenk und hielt mich zurück.

»Oh, du versuchst es genug«, knurrte er. »Du hast sie ja praktisch ausgezo...«

»Du bist ja doch eifersüchtig!«, stellte ich schnaubend fest und ein unglaubliches Gefühl der Genugtuung erfüllte mich. Ja, Gabe hatte heute Mittag eine riesige Menge Mist von sich gegeben. »Wer hätte das gedacht? Gabe, der über allem steht, ist eifersüchtig. Das ist so menschlich, Gabe! Ich weiß nicht, ob das zu dir passt.«

Gabe knirschte hörbar mit den Zähnen. »Ich bin nicht eifersüchtig. Es sind nur ganz offensichtlich zwei Idioten, die glauben, du seist leicht zu haben, und du hast wen Besseren verdient.«

»Ach, tatsächlich? Und wer wäre besser?« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um mich in der Bar umzusehen. »Vielleicht der da drüben?«, überlegte ich laut und deutete auf einen blonden Typen keine fünf Meter von mir entfernt, der gerade an einem Krug Bier nippte. »Der mit der grünen Jacke ... Ja doch, wirklich sehr heiß. Kann sich sehen lassen. Vielleicht gehe ich zu dem.« Ich machte mich von Gabe los, doch jetzt schloss er auch seine andere Hand um meinen Arm.

»Zwing mich nicht dazu, dich mit einem Kraftschlag auszuknocken und rauszutragen«, wisperte er an meinem Ohr.

Zornig funkelte ich ihn an. »Zwing du mich nicht, dich gegen die Wand zu klatschen, Gabe!«

»Ella ...«

»Nein!«, fuhr ich ihn an. »Du bist nicht für mich verantwortlich. Du kannst mir nicht sagen, mit welchem Kerl ich was machen soll und was nicht! Ich ...«

»Belästigt dich diese Typ, Ella?« Pietro oder Alessandro war von der Bar zurückgekommen und warf Gabe einen abschätzigen Blick zu, während er eine Hand auf meine Schulter legte, als wären wir alte Freunde.

Gabes Blick wanderte zu der Hand auf meiner nackten Haut und sein Gesicht wurde hart wie Stein. »Ich belästige sie nicht«, knurrte er und eine Ader an seinem Hals pochte deutlich.

»Wirklich?«, fragte mein neuer Bekannter. Er schien nicht überzeugt. »Das würde ich Ella doch lieber selbst entscheiden lassen, wenn es dir nichts ausmacht.«

Nun sahen beide mich an und ich wurde rot. Klar, ich war wütend auf Gabe und es wäre schön gewesen, ihn so richtig auflaufen zu lassen. Aber ich wusste auch, dass Gabe in einem Kampf mit Sicherheit nicht als Verlierer vom Platz gehen würde.

Er hätte Pietro-oder-Alessandro innerhalb von Sekunden zu Boden gestreckt und das würde Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Aufmerksamkeit, die wir nicht gebrauchen konnten.

»Nein, er belästigt mich nicht«, sagte ich. »Alles in Ordnung.«

Der Mann neben mir grunzte. »Mhm. Aber er scheint ganze offensichtliche eine Abfuhr nicht verstehen zu können! Also, Kleiner. Lass die süße Ella doch lieber in Ruhe. Sie hat Freunde andere.«

Ich fand es schon ein enormes Stück, dass der Typ Gabe als ›Kleiner‹ bezeichnete, da er doch mindestens einen halben Kopf größer war. Noch enormer fand ich es jedoch, dass Pietro-oder-Alessandro immer noch neben mir stand, obwohl Gabe seine Augen jetzt zusammengekniffen hatte und ihn fixierte, als wäre er eine Variable in einer sehr komplizierten Gleichung, die sofort eliminiert werden musste.

»Was?«, fragte er ruhig.

»Du sollst die süße Ella loselassen!«

Bei den Worten »süße Ella« zog sich Gabes Hand schmerzhaft um meinen Arm zusammen und in meinem Körper fingen jegliche Alarmglocken an zu schrillen.

Unruhe breitete sich in mir aus. »Es ist wirklich okay«, sagte ich hastig zu Alessandro-oder-Pietro. »Wir sind zusammen hier.«

Der Italiener schnalzte nur mit der Zunge. »Lass die Männer reden, süße Ella.«

Ich blinzelte perplex. Entschuldige, was?

»Junge«, knurrte Gabe. »Du verschwindest jetzt besser, bevor ich meine Geduld verliere.« Gabes Stimme war unfassbar leise und ich wusste, dass sie die Ruhe vor dem Sturm kennzeichnete. Alessandro-oder-Pietro wusste das nicht.

»Sonst was?«, feixte er. »Willen du mich weiter böse angucken? Komm, meine süße Ella.« Er zog heftig an meiner Schulter und ich taumelte nach hinten.

»Hey, was soll das?«, rief ich ungläubig … und das war der Moment, in dem Gabe die Nerven verlor.

Er hob seine Hand.

Ich hatte geglaubt, dass er dem Fremden in den Nacken greifen und ihn mit einem Kraftschlag niederstrecken würde. Doch ich irrte mich. Gabe zog seinen Arm plötzlich heftig zurück, ballte seine Hand zur Faust und traf den Mann mit einem knirschenden Geräusch am Kinn. Kraftschlag oder Faust – der Effekt war der gleiche. Der Typ ging augenblicklich zu Boden.

»Wir gehen«, knurrte Gabe in mein Ohr, während die Leute um uns herum schockiert auseinanderstoben. »Sofort, Ella!«

Und wer war ich, ihm zu widersprechen?

Abgesehen davon blieb mir keine Wahl. Gabe trug mich beinahe durch den Raum. Ich entdeckte weder Leah noch Lao oder Max in der Menge und die Menschen, die um uns herumgestanden hatten, wichen vor Gabe zurück. Schließlich standen wir auf der Straße, auf der die Leute gerade johlten, weil wohl ein Tor gefallen war. Niemand schenkte uns mehr Beachtung, trotzdem ließ Gabe mich erst los, als wir in einer leeren Seitengasse neben der Bar standen und das Geschrei und die Musik nur noch gedämpft zu hören waren. Ich rieb meinen Arm und sah Gabe böse an. Er schien nicht minder aufgebracht.

»Was hast du dir dabei gedacht?«, fuhr er mich an, seine Augen glühende Kohlen.

Ungläubig riss ich meinen Mund auf. »Was habe ich mir gedacht? Was hast du dir gedacht, Gabe? Die Jungs waren sehr nett! Die reinsten Gentlemen, bis du aufgetaucht bist!«

»Die Jungs waren keine Gentlemen! Die Jungs wollten dich abfüllen, um dich mit nach Hause zu nehmen!«

»Na und?«, schrie ich und meine Stimme hallte von den engen Wänden wider. »Kostenloser Alkohol! Was ist dagegen einzuwenden? Und als ob ich mitgegangen wäre. Gott, für wie dumm hältst du mich? Ich hab doch nur die Abwechslung genossen. Ich wusste, was ich tue!«

»Gott, Ella.« Er fuhr sich mit beiden Händen in die Haare. »Du bist in einem fremden Land, in einer fremden Bar und schmeißt dich zwei fremden Kerlen an den Hals …«

»Ich ... was?« Wütend stieß ich Gabe gegen die Brust. »Hast du sie noch alle? Ich habe mich ihnen nicht an den Hals geworfen! Ich habe getanzt und mich mit ihnen unterhalten! Und zu deiner Information: Es kann dir vollkommen egal sein, wem ich mich an den Hals werfe. Was ich verdammt noch mal nicht getan habe!«

»Aber es ist mir nicht egal!«, fuhr er mich an.

»Da hast du mir heute Mittag etwas ganz anderes zu verstehen gegeben«, erwiderte ich hitzig. »Und ich bin dieses elende Heiß-Kalt-Spiel so leid, Gabe! Weißt du was? Vielleicht will ich ja doch mit einem von den beiden nach Hause gehen. Ja, das erscheint mir eine gute Idee ...« Ich wandte mich von Gabe ab, doch hatte nicht einmal einen Fuß angehoben, als er mich an meinen Schultern zurückriss.

»Ich warne dich, Ella ...«

»Du warnst mich? Wovor?« Wütend schüttelte ich seine Hände ab. »Gott. Ich verstehe dich nicht! Wenn du mich doch nicht willst, Gabe, warum darf ich mich dann nicht nach jemand anderem umsehen, hm?«

»Das Ganze hier hat überhaupt nichts damit zu tun, ob ich dich will oder nicht!« Gabe rieb fieberhaft mit der Faust über seine Stirn.

»Womit denn dann?«

»Es wäre einfach keine gute Idee, wenn du etwas mit jemandem anfangen würdest.«

»Mit jemandem? Ich will nicht irgendjemanden, Gabe. Scheiße, das weißt du doch! Du ...«

»Ella! Hör auf, okay?« Er presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Das hatten wir schon. Es wäre katastrophal, wenn wir etwas anfangen wür...«

»Anfangen, Gabe? Anfangen?« Ich schnaubte laut. »Wir haben schon längst was angefangen. Das zu Ende zu führen ist eher unser Problem.«

»Ella.« Er war jetzt ruhiger geworden. Seine Worte weniger scharf. »Das alles ... dein Leben, der Krieg, die Steine – es ist schon kompliziert genug! Warum willst du noch ein Problem zu deiner Liste hinzufügen?«

»Mir wurde mal gesagt, dass du ein Problem bist, das man haben will ...«, wisperte ich hitzig. »Ich dachte wohl nur, dass ich für dich vielleicht auch in diese Kategorie falle. Mein Fehler. Entschuldige.« Meine Augen fingen an zu brennen und vielleicht merkte Gabe das. Jedenfalls legte er eine Hand unter mein Kinn, weich und vorsichtig, und zwang mich, ihn anzusehen.

»Du bist ein Problem, das man haben will«, murmelte er. »Du bist ein Problem, das ich schon habe. Aber ...«

»Aber was?« Meine Stimme war ein stummes Flehen und ich schluckte. »Ist es ... Empfindest du noch was für Tryn? Ist es das?«

Verwirrt blinzelte er. »Tryn? Was? Nein.«

»Dann gib mir eine Erklärung! Warum benimmst du dich so, als würdest du das Gleiche empfinden und dann ...«

Er ließ seine Hand sinken und schloss die Augen. »Ich habe nicht das Recht, dir das zu sagen.«

»Nicht das Recht?« Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Okay. Weißt du was, Gabe? Ich lass es einfach gut sein. Du weißt nicht, was du willst, und ich brauche jemanden, der zumindest diese Frage beantworten kann.«

»Ich weiß, was ich will«, widersprach er rau und öffnete die Augen. »Ich weiß es verdammt genau und das macht die Sache nicht gerade leichter für mich!«

»Aber warum? Warum, Gabe! Gott, ich fasse nicht, dass ich dir immer wieder dieselbe Frage stellen muss!«

Gabe sah mich nicht an. Sein Blick war in die dunkle Gasse gerichtet, während er langsam den Kopf schüttelte. »Manchmal, Ella, geht es nicht um das, was man will. Manchmal geht es nur darum, das Richtige zu tun.«

»Und das hier ist das Richtige?«, fragte ich bitter. »Mich hinzuhalten? Mich anzulügen?«

Sein Blick flog abrupt zu mir und seine Pupillen waren größer als sonst. »Ich habe dich nie angelogen.«

»Und was ist mit heute Morgen, Gabe? Damit, dass du nichts für mich empfindest?«

»Ich ... ich habe nie gesagt, dass ich nichts für dich empfinde. Ich habe nur gesagt, dass wir weder eine Gegenwart noch eine Zukunft zusammen haben. Ich habe nicht gelogen.«

»Nein, natürlich nicht.« Ich lachte hohl. »Stimmt. Du hast nie explizit gesagt, dass du nichts für mich empfindest. Du lügst nicht, nein, du erzählst einfach nichts. Du hältst nur Dinge zurück! Hast du dann das Gefühl, dass du nichts Falsches tust?«

»Aber das ist es doch gerade, Ella!« Gabe schlug mit der flachen Hand gegen die Wand neben mir und der Ton hallte im Gang wider. »Hast du mir nicht zugehört? Ich kann kein Todesengel sein, ich kann nicht ich sein, wenn ich nicht ...« Er atmete laut aus. »Ich versuche, das Richtige zu tun, okay?«

»Dann hör auf, es zu versuchen! Wenn das das Richtige ist, dann tu das Falsche, verdammt!«

»Es ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst, es...«

»Ähm, Leute ...« Jemand räusperte sich und wir beide fuhren herum. Leah stand auf dem Stückchen Straße, das wir von unserem Gang aus erkennen konnten, und ihr Gesicht war rosa angelaufen.

Sie räusperte sich erneut. »Also, ich unterbreche euren Streit ja nur ungern – vor allem, weil es wirklich unterhaltsam ist, Gabe mal nicht ruhig und kontrolliert zu sehen! –, aber dürfte ich anmerken, dass euer Engel-Todesengel-Gerede etwas zu laut ist, wenn man bedenkt, dass es nicht für menschliche Ohren bestimmt sein sollte?«

So eine Scheiße!

Stöhnend legte ich den Kopf in den Nacken. Das hier war wichtig! Gabe war kurz davor, etwas sehr Wichtiges zu sagen! Das wusste ich. Aber Leah hatte recht. Für menschliche Ohren war unser Gespräch nicht bestimmt.

»Schön«, murmelte ich und wandte mich abrupt von Gabe ab und lief zu Leah. Bevor ich noch so etwas Dummes tat, wie ihn zu schlagen, oder noch schlimmer, zu küssen.

Vor der Bar, aus der wir gekommen waren, hatte sich mittlerweile eine unglaubliche Menge an Menschen versammelt. Verwirrt betrachtete ich die große Menschentraube, deren Blicke wie gebannt auf den Fernseher gerichtet waren. Es wurde kein Fußballspiel mehr gezeigt. Stattdessen sah man einen Schornstein, aus dem weißer Rauch kam. Wir stellten uns zu Max und Lao, die ganz hinten standen und ebenfalls auf den Fernseher konzentriert waren.

»Was ist passiert?«, fragte ich und reckte das Kinn, um das Bild besser zu erkennen.

»Es wurde gerade ein Papst gewählt«, antwortete Max abwesend. »Gleich müsste bekannt werden, wer es ist.«

Jetzt zeigte der Bildschirm eine Menschenmenge, die vor einem Haus mit breitem Balkon stand. Die Menschen streckten die Arme in die Luft, Handydisplays leuchteten auf und es sah aus, als wären sie auf einem Rockkonzert.

»Sieht aus wie bei Rock am Ring, oder?«, murmelte Leah neben mir. »Und der Petersplatz ist nur ein paar Kilometer entfernt! Verrückt, dass das alles so nah bei uns passiert.«

Ich nickte, während jetzt auf den Balkon gezoomt wurde. Mein Blick huschte kurz zu Gabe, der mich anstatt den Fernseher betrachtete. Ich hob eine Augenbraue, doch er sagte nichts … und die Menge um uns herum brach plötzlich in Jubelrufe aus. Ich starrte zurück zum Bildschirm, sah, wie die Balkontüren geöffnet wurden und drei Männer heraustraten. Der in der Mitte trug ein weißes Gewand mit einem roten Talar darüber und der passenden roten Mütze. Die beiden, die an seiner Seite standen, trugen weiße Talare mit einem violetten Kragen. Der Linke hielt ein Mikrofon an einem Stab und der Rechte trug ein rotes Buch in seinen Armen.

»Ist das jetzt der neue Papst?«, fragte Leah mit gerunzelter Stirn und stützte sich auf Laos Schultern ab, um bessere Sicht auf den Fernseher zu haben.

Max schüttelte den Kopf. »Nein, der kündigt den neuen Papst nur an.«

Der Mann zur Linken klappte das Buch auf und hielt es dem rot Gewandeten hin. Er fing an zu lesen, doch ich verstand kein Wort. Er sprach Latein und ich erhaschte nur die Begriffe »Habemus Papam«. Und das auch nur, weil ich erst dachte, er hätte »Apfelmus Pampe« gesagt. Ich versuchte zu verstehen, was er sonst noch sagte, als mein Blick plötzlich auf etwas anderes gelenkt wurde. Das neugierige Stimmengewirr um mich herum trat in den Hintergrund und verblüfft öffnete ich den Mund. Ich starrte den Mann an, der das Textbuch hielt. Sein Arm war ausgestreckt und sein Ärmel nach oben gerutscht, sodass sein Handgelenk freilag. Ein Handgelenk, das blau zu leuchten schien.

»Oh mein Gott«, hauchte ich und legte mir eine Hand auf die Stirn. »Der Todessaphir.«

Der ovale ultramarinfarbene Stein glänzte in der Dunkelheit und die Schnörkel auf dem silbernen Armreif erinnerten mich an die auf der Rückseite des Medaillons.

Ich hatte ihn gefunden. Den dritten Engelsstein. »Leute«, wisperte ich und boxte die Umstehenden in die Seite. Max, Gabe, Leah, Lao. Allen nacheinander, bis sie sich fragend zu mir umdrehten. »Seht euch das Armband von dem Rechten an«, zischte ich und war so aufgeregt, dass ich mich in meinen Worten verhaspelte. »Seht ihr den blauen Stein?«

Simultan richteten sich die Blicke wieder nach vorn und Lao sog scharf die Luft ein.

»Aber das kann doch nicht ...«

»Das wäre schon ein großer Zufall ...«

»Seht euch die Kanten des Steins an«, flüsterte ich. »Er sieht exakt so aus wie auf der Abbildung.«

Es musste der Todessaphir sein. Musste einfach. Wir hatten ihn gefunden. Wir würden zurück nach Hause können. Ich starrte den Mann im Fernsehen an und versuchte, mir jede Einzelheit seiner Erscheinung einzuprägen. Seine eng aneinanderliegenden braunen Augen, die angegrauten kurzen Haare, die über seinen Ohren endeten. Seine dürre Gestalt, die einen nie hätte vermuten lassen, dass er im Besitz eines der mächtigsten Artefakte der Todesengelwelt war.

»Also passen würde es schon«, sagte Leah langsam. »Ich meine: Ein Ring, eine Kette und ein Armreif. Ist doch schön. Eine ganze Schmuckkollektion. Die Erzengel hatten eben Stil.«

Max lachte ein wenig, doch Gabes Miene blieb ernst. »Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob das der Todessaphir ist. Es könnte einfach nur ein blauer Stein sein.«

Aber das war es nicht, ich war mir sicher! Seufzend machte ich ein paar Schritte zurück und die anderen folgten mir in einen dunkleren Teil der Straße. »In welcher Himmelsrichtung liegt der Petersdom, Max?«, fragte ich und löste das Medaillon von meinem Hals. Max wedelte mit seinen Armen in eine Richtung, Osten auf dem Medaillon. Ich zog den Dolch unter meiner Hose vor und schnitt mir ohne viel Federlesen in die Handfläche. Mein Blut quoll warm hervor und ich drückte das kühle Metall darauf, sodass die Zeiger sich immer schneller drehten – bis sie aufhörten.

»Siehst du«, sagte Leah bestätigend. »Es ist der Todessaphir, guck dir den blauen Pfeil an.«

Doch ich achtete nicht auf den blauen Pfeil. Es war der Gelbe, der meinen Blick einfing. Der gelbe Pfeil, der die letzten Tage immer blass gewesen war und in dieselbe Richtung, nämlich nach Deutschland, gezeigt hatte. Doch wenn der Petersdom von hier aus, zumindest dem Kompass nach, im Osten lag, dann müsste der gelbe Pfeil eigentlich nach Südwesten zeigen. Aber das tat er nicht. Die mittlerweile beängstigend hell leuchtende gelbe Spitze wies nach Nord-Osten und wenn Killian seinen Ring mit dem Engelstropfen nicht an einen anderen Engel weitergegeben hatte, und das würde mich doch sehr wundern, dann ... »Oh mein Gott. Er ist hier«, hauchte ich schockiert. »Killian ist hier!«

»Was meinst du damit, Killian ist hier?« Entsetzen schwang in Laos Stimme mit. »Das kannst du nicht wissen, es ...« Sein Blick lag nun ebenfalls auf dem gelben Pfeil und er hielt den Atem an. Sein Leuchten war genauso hell wie das des blauen Pfeils und die beiden Wegweiser berührten sich fast. »Scheiße«, fluchte er und schlug sich eine geschlossene Faust gegen die Stirn. »Okay. Wir müssen handeln!«

Leahs Augen wurden groß und sie schüttelte den Kopf. »Ach ja? Was schwebt dir vor? Wir können doch nicht einfach durch die unglaublichen Menschenmassen stapfen und dann einen Kardinal, oder was auch immer er ist, umbringen!«

»Nicht umbringen«, sagte ich unwirsch, während der Drang, loszurennen, immer größer wurde. »Wir bestehlen ihn nur!«

»Aber wir ... wir können doch keinen Kardinal bestehlen.«

Ich verdrehte die Augen. »Wirklich, Leah? Jetzt kommt die Katholikin in dir raus? Nach allem, was du mitangesehen hast?«

»Leah hat recht«, sagte Gabe, seine Stimme wieder vollkommen im Auftragsmodus. »Wir können nicht einfach ohne Plan losmarschieren. Vor allem nicht, wenn Killian in der Stadt ist.«

»Aber wir müssen!«, sagte ich laut, während ich meine blutende Hand mit dem Medaillon fest zu einer Faust schloss. »Er darf uns nicht zuvorkommen. Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben.«

Nicht nach all dem, was ich durchgemacht hatte! Killian war so nah. Meine Chance, Rache zu üben, lag so klar vor mir, dass meine Hände anfingen zu zittern. Er würde nicht gewinnen. Nicht diesmal. Ich war stärker, schneller, mächtiger. Ich beherrschte meinen Schild und ich wollte ihm zeigen, dass er besser daran tat, den kleinen Halbengel nicht zu unterschätzen! Ich wollte ihn leiden sehen, wollte ihm das nehmen, wonach er sich am meisten sehnte, wollte, dass er ...

»Ella, ich sage nicht, dass wir nicht handeln müssen, aber lass uns für einen Moment darüber nachdenken, was wir tun.« Gabe sah mich mit festem Blick an und ich wusste einfach, dass ihm klar war, wie ich mich in diesem Moment fühlte. Wie mir das Blut laut in den Ohren pochte und wie mein Kopf sich nur noch darauf konzentrierte, was ich tun würde, wenn ich Killian in die kalten, blauen Augen sah.

»Wir haben keine Zeit, um nachzudenken«, zischte ich. »Wenn Killian weiß, wer den Todessaphir hat, dann wird er nicht lange fackeln.«

»Aber er kann ihn nicht berühren.«

»Doch, kann er!«, widersprach ich sofort, meine Stimme drängender denn je. »Der Zayat hat selbst davon gesprochen, dass Killian den Stein abholen würde. Er kann ihn anfassen, Gabe! Ich weiß es.«

»Es ist egal, ob er ihn berühren kann«, mischte sich Lao jetzt ein. »Er könnte den Todesengel genauso gut zu seinem Gefangenen machen, aber Killian wird wie wir nicht einfach so in den Petersdom hineinspazieren können. Nicht mit all den Menschen, die davor campieren. Und wer weiß, wohin der Typ mit dem blauen Stein – der möglicherweise der Todessaphir ist – danach hingeht?«

»Aber genau das ist es doch!« Meine Stimme war nun so laut geworden, dass ich mehrere Male ruhig durchatmen musste, um mich davon abzuhalten, alle Menschen im Umkreis von hundert Metern auf mich aufmerksam zu machen. »Wir wissen jetzt gerade, wo er ist! Deswegen müssen wir sofort handeln, bevor wir ihn wieder aus den Augen verlieren.«

Wieso verstand keiner, wie wichtig das war? Wieso sah kein anderer die Gefahr darin, auch nur eine Sekunde weiter herumzustehen und uns nicht auf den Weg zum Petersdom zu machen?!

»Ella. Denk doch mal für eine Sekunde nach.« Gabe legte eine Hand auf meine Schulter. »Was willst du genau tun? Zum Petersdom laufen, die Security überwältigen und einfach hineinspazieren? Und dann laut schreien: Wo ist der Typ mit dem Todessaphir?«

»Nein, ich ... Keine Ahnung.« Ich schüttelte seine Hand ab. »Ich weiß es nicht genau, aber wir können doch einfach improvisieren. Das hat bis jetzt immer geklappt.«

»Selbst wir können nicht improvisiert vor tausend Menschen in den Petersdom einbrechen. Wir müssen warten, bis sich alles beruhigt hat. Wir warten, bis sie schlafen gehen, und dann finden wir mit dem Kompass heraus, wo genau ...«

»Aber wir wissen nicht, wo sie schlafen, wir ...«

»Doch, wissen wir.« Max lächelte mich an. »Die Kardinäle schlafen im Gästehaus Santa Marta, direkt hinter dem Petersdom, und Gabe hat recht. Ihr müsst warten. Bis sie sich zurückgezogen haben. Und ich werde die Zeit nutzen, um Tryn Bescheid zu geben, denn sie wird euch alle töten, wenn sie herausfindet, dass ihr ohne sie den Todessaphir holen wollt. Kommt ihr zurecht?«

Sein Blick flog kurz über die Gruppe und als wir alle nickten, verschwand er im nächsten Schatten. Das machte er fast genauso gut wie sein Bruder.

»Und jetzt?« Das gehetzte Gefühl pochte immer noch in meinem Magen, obwohl auch mir inzwischen eingeleuchtet hatte, dass es dumm wäre, jetzt den Petersdom zu stürmen.

»Nur weil wir dort nicht einbrechen können, heißt es nicht, dass wir nicht hingehen«, murmelte Gabe und nickte in die Richtung, in die der Kompass zeigte. »Holen wir uns den Todessaphir.«
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Kapitel 24

»Das sind eine Menge hohe Mauern. Was verstecken die da drinnen? Das geheime Rezept für den Kinderriegel? Eine Blume, die unsterblich macht?«

Leah hatte nur einen Witz gemacht, doch ich konnte nicht umhin, mir dieselbe Frage zu stellen. Vatikanstadt war abgeschottet wie Fort Knox. Kein Plan half uns, hier einzubrechen. Wir waren wohl doch wieder beim Improvisieren angelangt.

In der Ferne hörte ich immer noch die Menge auf dem Petersplatz schreien und jubeln, als wären die Jonas Brothers gerade aus den Büschen gesprungen. Wir hatten den überfüllten Platz gemieden und waren stattdessen über die Via Ottaviano rechts am Petersdom vorbei und immer weiter an der zehn Meter hohen, sandfarbenen Mauer entlanggegangen, die sich vor uns auftat. Mir war nie bewusst gewesen, dass Vatikanstadt nicht für jeden zugänglich war, aber jetzt, da ich es mit eigenen Augen sah, war ich nicht überrascht. Der Papst und all die Kardinäle und wer auch immer da noch hinter den Mauern lebte, brauchten offensichtlich ihre Privatsphäre.

Wir liefen am Eingang des Vatikanischen Museums vorbei, passierten einen Schweizer Gardisten, der an einem Tor, das zu den Vatikanischen Gärten führte, Wache hielt, und blieben schließlich auf einem Parkplatz stehen, der direkt an die Mauer grenzte und auf dem fast keine Autos standen. Wir waren an einer Stelle, an der die Mauer auf eine andere zulief, sodass die Wände in einem Neunzig-Grad-Winkel zueinanderstanden.

Die Sonne war schon längst durch den Mond ersetzt worden, der deutlich sichtbar in Form einer Sichel am Himmel hing. Trotz des nur dünnen Mondes könnte jeder, der aus dem Fenster blickte, sehen, dass wir vor der Mauer standen. Jeder könnte sehen, wenn wir darüberkletterten. Nicht dass das möglich gewesen wäre. Hatte ich erwähnt, dass die Mauer verdammte zehn Meter hoch war?

Missmutig starrten wir die aufeinandergesetzten Steine an, als könnten wir sie mit der Kraft unser Gedanken bewegen. Meine Hoffnung sank. Wie sollten wir da reinkommen?

Ich sah auf das Medaillon hinunter, dessen blauer Pfeil unmissverständlich auf die Mauer deutete, während der gelbe dem blauen Pfeil bedrohlich nah gekommen war.

»Kannst du dich nicht ... Ich weiß auch nicht. Mit dem Schild vom Boden abstoßen und über die Mauer katapultieren?«

Ich schnaubte. »Mein Schild ist kein Schweizer Taschenmesser, Leah! Ich kann nicht andauernd neue Funktionen erfinden.«

»Mhm. Eine Weinflasche öffnen könntest du damit. Obwohl dann wahrscheinlich nicht mehr viel von der Flasche übrig wäre.«

Mir war nicht zum Lachen zumute. Das einzig Tröstliche war, dass Killian genauso wenig hinein konnte wie wir. Oder? Meine Kehle wurde einen Tick enger. Ich war mir nicht sicher, ob Killian dieselben Grenzen auferlegt wurden wie uns. Er war der mächtigste zurzeit lebende Engel. Er konnte sich bestimmt mit seinem Schild über die Mauer katapultieren!

»Wir klettern einfach drüber«, murmelte Gabe, der wieder einmal mit den Schatten verschmolzen zu sein schien.

»Wir klettern einfach drüber?« Ich konnte nichts dafür, meine Stimme rutschte drei Oktaven höher, ohne dass ich Macht darüber gehabt hätte. »Gabe! Guck sie dir an. Kein Mensch kann da drüberklettern.«

»Wie gut, dass wir keine Menschen sind.« Leah räusperte sich und einer von Gabes Mundwinkeln zuckte. »Na gut. Die Mehrzahl ist kein Mensch.«

»Du willst den Musei-Vaticani-Eingang als Absprungplattform nehmen?«, fragte Lao und sein Blick huschte nach rechts zur Stelle, die wir eben passiert hatten. Es war der Eingang des Vatikanischen Museums, ein runder Steinbogen, der in ein viereckiges Steingemäuer eingesetzt worden war. Auf dem rechteckigen Vorsprung prangten zwei halbnackte Männer, die eine Art Wappen in ihrer Mitte trugen. Der Bogen wurde von einem Kranz aus Steinen umgeben, der etwas weiter aus der Wand herausragte als der Rest. Gabe nickte, während in meinen Gedanken immer noch das Wort ›Absprungplattform‹ herumgeisterte.

»Ihr könnt unmöglich so hoch springen«, sprach jetzt Leah das aus, was gerade durch meinen Kopf schoss. »Selbst wenn ihr bis zu den Statuen klettern könnt – ihr schafft es nie im Leben von da bis zum Mauervorsprung!«

»Nicht allein, nein«, murmelte Gabe langsam und plötzlich sahen alle mich an.

Ich sah ungläubig zurück. »Hört mir keiner zu? Kein Schweizer Taschenmesser!«

»Ella, du hast Zayat schon höher fliegen lassen. Es sollte doch kein Problem sein, uns da hochzustoßen«, meinte Lao zuversichtlich und klopfte mir auf die Schulter. »Das Problem wird eher sein, da raufzuklettern, ohne von jemandem erwischt zu werden ...«

Gabe zuckte die Schultern. »Ganz Rom ist auf dem Petersplatz oder vorm Fernseher. Wenn wir direkt handeln, sollte das kein Problem sein.«

Direkt handeln. Das waren die Worte, die ich hatte hören wollen.

»Okay, worauf wartet ihr dann?«, fragte ich und hob eine Augenbraue. »Spielt Ninja, das macht ihr doch sonst so gut.«

»Und ich? Ich bin kein Ninja.« Leah sah auf das Tor. Ich hörte sie schlucken und jetzt, da sie es sagte ... Ich war auch kein Ninja!

»Seht uns zu, dann schafft ihr das schon. Es ist wie eine Kletterwand.«

Ja, nur ohne Absicherung und mit nichts, woran man sich wirklich hätte festhalten können.

Gabe bemerkte offensichtlich die Skepsis in meinem Blick. »Ich bin mir sicher, dass du deinen Schild zumindest benutzen kannst, um dir das Klettern zu erleichtern. Vielleicht kannst du Leah ja auch stützen? Obwohl ...« Zweifelnd verzog er das Gesicht. »Vielleicht bist du dafür nicht stark genug?«

Langsam verschränkte ich die Arme vor der Brust. Das machte er mit Absicht. Er zweifelte meine Fähigkeiten an, damit ich umso motivierter war, ihm zu zeigen, dass er unrecht hatte.

Ich wusste es und trotzdem funktionierte es.

»Schön«, sagte ich mit zusammengepressten Lippen. »Leah, geh vor. Ich versuche dir mit meinem Schild von hinten zu helfen.« Ich hatte das zwar noch nie ausprobiert, aber es gab immer ein erstes Mal. Aber Leah kam nicht dazu, vorzugehen.

Es war faszinierend. Ich hatte Lao und Gabe schon kämpfen sehen und wusste, dass sie beide extrem gut darin waren, Todesengel zu sein. Deswegen wunderte es mich eigentlich nicht mehr, wenn sie die kompliziertesten Dinge mit einer angeborenen Leichtigkeit taten, für die andere ihre Seele verkauft hätten. Und dennoch: Als die zwei jetzt die Wand erklommen und ich sah, wie sie sich scheinbar nur an den Fingerspitzen an den schmalsten Mauervorsprüngen hochzogen, klappte mir die Kinnlade hinunter.

Leah und ich standen immer noch mit geweiteten Augen und offenen Mündern da, als Gabe und Lao bereits den letzten Absatz überwunden hatten und nun jeweils rechts und links von den sandfarbenen Steinfiguren standen.

»Willst du mich verarschen?«, fluchte Leah neben mir. »Das ist doch nicht fair! Die haben so viele Muskeln in einem kleinen Finger wie ich im ganzen Körper – und ich mache Kampfsport, verdammt noch mal! Daneben kann man doch nur wie ein Waschlappen wirken.«

Leah hatte die Fähigkeit, Dinge so auszudrücken, dass ich ihnen einfach nichts mehr hinzuzufügen hatte. Sie hatte vollkommen recht. Das war mir schon früher aufgefallen – dass ich ein Waschlappen war.

»Ella, gib uns mal einen Schubs nach oben«, zischte Lao und kletterte auf den Kopf der Figur neben ihm. »Nur, um zu sehen, ob es funktioniert. Dann kann Leah direkt nachkommen.«

Ich starrte ihn an und Panik sammelte sich in meinem Magen. Was, wenn ich ihn zu fest schubste? Was, wenn er auf der anderen Seite der Mauer wieder zehn Meter nach unten fiel?

»Ich will dich nicht umbringen!«, rief ich zaghaft nach oben.

Lao grinste nur breit. »Das wirst du schon nicht. Es braucht mehr, um einen Todesengel zu töten.«

Ja, mehr! Einen Engel zum Beispiel.

»Du machst das schon.« Leah klopfte mir ermutigend auf die Schulter. »Sei nur ... sanft.«

Sanft? Mein Schild war nicht sanft! Ich atmete tief durch und versuchte mich zu beruhigen. Das war wie eine der Übungen, die ich mit Luisa und Nina im Hauptquartier gemacht hatte. Belao war eine Murmel und ich musste meinen Schild weich werden lassen, damit sie einfach von ihm abtropfen konnte, anstatt wie ein Geschoss zurückzuschießen. Das Ding war nur: Lao fiel nicht. Er stand. Und so sollte ich ihn nach oben transportieren? Vielleicht, wenn ich einfach ein wenig schob?

»Lao«, rief ich. »Ich schubse dich nicht, ich schiebe dich!«

»Du tust ... was?«

Doch ich ignorierte ihn. Ich schloss meine Augen und streckte den Schild nach vorne gegen die Wand aus. Wie ein sechster Sinn glitt mein Schild über sie, doch anstatt ihn hindurchfließen zu lassen, so wie ich es in Venedig getan hatte, ließ ich ihn wie eine harte vertikale Fläche aufschlagen. Es kostete mich mehr Anstrengung als ich erwartet hatte, ihn zu einer solch konzentrierten Fläche werden zu lassen, die keine Lücken aufwies, sodass Lao nicht hindurchfallen konnte. Dass ich die Augen geschlossen hielt und mich keine anderen Dinge von außen beeinflussten, half. Ich spürte nun den Umriss der kalten Steinfigur und dann etwas anderes, Pulsierendes. Etwas, das lebte.

»Lao, lehn dich jetzt ein bisschen nach hinten.«

»Nach hinten lehnen? Bist du verrückt?«

Ich presste meine Lippen aufeinander. »Jetzt mach schon! Das hier ist echt nicht einfach für mich.«

Leah neben mir quiekte auf und ich spürte, wie sich eine Last auf meinen Schild drückte. Doch die Last war leicht. Nichts im Vergleich zu der Erddecke im Dogenpalast.

Ich begann, sie nach oben zu drücken, und dann hörte ich Lao leise fluchen. »Das ist das Verrückteste, was mir je passiert ist! Und ich habe schon gesehen, wie ein Vogel eine Katze verscheucht hat.«

Ich konnte nicht anders. Ich öffnete ein Auge … und prustete leise. Ich riss mich am Riemen, um meine Konzentration nicht zu verlieren, aber es war tatsächlich merkwürdig.

Lao lag horizontal auf dem Rücken und schien senkrecht an der Wand hochzulaufen. Nur, dass er seine Füße nicht bewegte. Im nächsten Moment hatte ich ihn schon auf den Mauervorsprung gehoben.

Ich ließ meinen Schild fallen und die Schultern kreisen. Mein ganzer Körper war zum Bersten angespannt

»Willst du jetzt erst mal klettern, Leah?«, fragte ich, schwerer atmend als sonst. »Ich kann dich von hinten ein wenig stützen.«

Leah nickte, schluckte noch einmal und machte sich an die Arbeit. Sie nahm einen anderen Weg als die Jungs. Sie erklomm das Tor seitwärts, was mir wie der leichtere Weg erschien, da es dort mehrere Mauervorsprünge gab, auf denen sie fast komplett stehen konnte. Sie brauchte meine Hilfe kaum, aber zur Sicherheit ließ ich meinen Schild immer wenige Zentimeter unter ihr schweben.

Sobald sie in Gabes Reichweite war, packte er sie an den Händen und zog sie scheinbar mühelos zu sich nach oben.

»Soll ich Leah jetzt auch ...«

»Nein, spar lieber deine Kraft«, antwortete Gabe, bevor ich zu Ende gesprochen hatte. »Das schaffen wir auch so. Komm her, Leah.«

Bevor ich fragen konnte, was Gabe vorhatte, stieg er mit Leah bereits auf die rechte Statue, wo er sie an der Hüfte packte und nach oben hob. Lao, der die Füße auf der anderen Seite der Mauer verhakt haben musste, nahm sie entgegen und zog sie zu sich nach oben.

Wow. Es hatte wirklich gewisse Vorteile, mit Kerlen unterwegs zu sein, die ihre Muskeln ihr ganzes Leben nur auf solche Situationen vorbereitet hatten. »Jetzt du, Ella. Komm hoch.«

Es war viel leichter, als ich angenommen hatte. Es war eine Sache, eine andere Person mit meinem Schild zu schützen, doch mich selbst? Der Schild war ja schon mit mir verbunden, ich musste ihn nur noch als unsichtbare Stütze auf dem Boden auflegen. Dafür, dass ich eigentlich ein wenig Höhenangst hatte, klappte der Aufstieg echt gut.

Gabe zog mich das letzte Stück nach oben. »Alles in Ordnung?«

Ich nickte nur und stieg weiter auf die Steinfigur. Bald würde alles wieder in Ordnung sein. Diese Nacht könnte alles entscheiden. Mein Herz klopfte laut und Gabe hob mich an, während ich Laos Arme umklammerte und er mich neben sich auf die Mauer katapultierte. Sekunden später hatte Gabe sich kräftig von den Köpfen der Statue abgestoßen, Laos Hände gefasst und sich selbst neben mich auf den Absatz geschwungen.

Oh Mann, falls das mit den Todesengeln für die Zukunft nicht klappte, hatte er immer noch die Option, als Zirkusakrobat zu arbeiten.

»Schau dir das an, Ella«, murmelte Leah leise neben mir und knuffte mich leicht in die Seite. »Das ist wie Narnia hier!«

Ich folgte ihrem Blick und … eine komplett andere Welt tat sich vor mir auf. Hinter uns lagen die vielen Häuser, die breiten, befahrenen Straßen und Menschenmassen, die ihren Weg vom Petersplatz nach Hause fanden. Aber vor uns erstreckte sich eine düstere, magische Landschaft aus üppigen Pflanzen, Bäumen, Brunnen und vollkommener Stille. Es schien unmöglich, dass sich inmitten dieser Großstadt dieses Paradies befinden sollte. Jetzt wusste ich auch, warum so viele scharf darauf waren, Papst zu werden. Hätte ich gewusst, dass dieser Ort existierte, hätte ich mich vielleicht doch noch taufen lassen. Tausende kleine Lampen standen neben den zementierten Gehwegen, die den riesigen Garten durchliefen, und wiesen einem den Weg zu den angrenzenden Orten. Es war zu dunkel, um Genaueres zu erkennen, doch ich ahnte, dass alle Gebäude im ähnlichen Sandstein wie die Mauer gehalten waren.

»Wo ist das Gästehaus Santa Marta?«, flüsterte Lao.

Gabe nickte in die Ferne. »Auf der anderen Seite. Direkt hinter dem Petersdom. Max hat es mal im Fernsehen gesehen. Er meinte, es sieht aus wie zwei Dominosteine, die direkt nebeneinandergesetzt wurden.«

Lao nickte. »Okay. Zeit für den Abstieg.«

Dieser stellte sich schwieriger dar als der Aufstieg. Gabe voran liefen wir geduckt über das relativ flache Dach des Vatikanischen Museums, das direkt an die Mauer grenzte und mit hässlichen, vergilbten Schindeln bedeckt war. Gabe sah ab und zu zur Seite hinab, als suche er etwas, bis er schließlich anhielt und langsam von dem nur leicht abfallenden Dachfirst hinunterrutschte.

»Was tust du, Gabe?«, zischte ich. »Du kannst da nicht einfach runterspringen! Das sind immer noch mindestens sieben Meter.«

Er hatte den äußersten Rand eines leicht hervorstehenden Dachgiebels erreicht und blickte nun darüber. Er beugte sich so weit vor, dass mir für kurze Zeit das Herz stehen blieb, doch er fiel nicht vornüber.

»An der Mauer ist ein großer Tonkopf angebracht. Den können wir als Stufe benutzen.«

Misstrauisch und vorsichtig rutschte ich ebenfalls an den Schindeln hinab und sah an der Mauer hinunter. Ich schnaubte laut. »Eine Stufe, die drei Meter entfernt ist?«

Gabe grinste mich an, während Leah und Lao mir folgten. »Eben. Nur drei Meter.«

Im nächsten Moment hing Gabe an seinen Händen an dem Vorsprung und wieder ein Blinzeln später hatte er losgelassen und war fast lautlos und in der Hocke auf seiner ›Stufe‹ gelandet.

Leah sah mich panisch an. »Klettern, okay. Fallenlassen, nein danke!«

Lao hatte das gleiche, abenteuerlustige Grinsen aufgesetzt wie Gabe zuvor. »Ihr könnt an mir hinunterklettern. Ist euch das lieber?«

»Hinunterklettern? Was meinst ...« Leah hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als Lao bereits an seinen Fingern vom Dach hing.

»Stell dich einfach auf meine Schultern und kletter dann an meinem Körper runter«, sagte er, seine Stimme nicht einmal gepresst. »Aber pass auf, dass du mir die Hose nicht ausziehst. Ich trage keine Unterwäsche und mehr als einen Mond brauchen wir nicht.«

Leah lachte etwas nervös auf, die Panik war noch nicht ganz aus ihrem Blick verschwunden. Aber es half ja nichts. Wir mussten hier runter. Offenbar kam sie zu demselben Schluss, denn sie bekreuzigte sich einmal – wenn nicht hier, wo dann? – und tat, was Lao ihr gesagt hatte. Vorsichtig, ihr Gesicht zu mir gewandt, ließ sie sich an der Mauer hinabgleiten, bis nur noch ihr Kopf über das Dach hinausragte und sie offensichtlich auf Laos Schultern stand. »Warum filmt das hier keiner?«, murmelte sie kopfschüttelnd. »Das glaubt mir doch sonst niemand.«

»Doch. Ich glaube es dir.«

Sie lachte, höher als sonst, und wagte sich dann an den weiteren Abstieg. Ich lehnte mich vor, um zu beobachten, was sie tat. Mit einem leisen Quietschen hangelte sie sich wie ein Äffchen an Lao hinab, bis Gabe sie wieder entgegennahm. Jetzt war ich an der Reihe.

»Du hast keine Höhenangst, Ella, du hast keine Höhenangst«, murmelte ich mir selbst zu und schloss kurz die Augen, bevor ich Leahs Beispiel folgte und Lao als Seil missbrauchte. Vorsichtig, wie an einer Feuerleiter, rutschte und stieg ich halb an ihm hinab, bis Gabes sicherer Griff mich auf den Tonkopf hob, der jetzt doch sehr eng wurde. Dicht an Gabes Brust gedrückt stand ich da und mir sprang in Kopf, dass ich mich hier sehr sicher fühlte. Mit Gabes stetem Herzschlag unter meinen Fingern und seinem Atem auf meinem Scheitel. Kein Schild konnte mir die Sicherheit geben, die Gabe mir gerade vermittelte und ... nein. Nicht der richtige Ort, nicht die richtige Zeit!

»Okay, Ella«, flüsterte Gabe nah an meinem Ohr, während er meine Hände umschloss. »Ich lasse dich jetzt hier runter, ja? Du musst dich dann einfach nur noch fallen lassen.«

Ich nickte und griff nach seinen Händen, die er mit meinen Fingern verschränkte. »Okay. Ich bin bereit.«

Gemeinsam ließen wir uns auf die Knie nieder und ich schob meine Füße über den Scheitel der Tonfigur hinaus, bis ich plötzlich frei in der Luft hing, meine Vorderseite fest gegen den Ton gepresst, während mir etwas unangenehm in den Bauch drückte. Vielleicht war es die Nase des Gesichtes.

»Okay, lass los. Es ist nicht weit bis zum Boden.«

»Bist du dir da sicher?«

»Ganz sicher. Du vertraust mir, schon vergessen?«

Nein. Hatte ich nicht.

Ich atmete noch einmal tief durch und ließ dann los. Der Steinboden war hart unter meinen Füßen und meine Knie schmerzten etwas von dem abrupten Aufprall, doch Gabe hatte recht behalten. Ich war nicht tief gefallen.

»Alles okay da unten?« Leah lugte über den Rand und ich nickte hastig.

»Alles gut! Ist ein Kinderspiel im Vergleich zu Venedig!«

»Alles ist ein Kinderspiel im Vergleich zu Venedig!«

Wenige Minuten später landete auch Lao auf dem asphaltierten Weg neben mir. Erst jetzt sah ich mich um. Wir standen auf einem rechteckigen Platz, der in vier ebenso rechteckige Rasenflächen geteilt worden war. In der Mitte befand sich ein großer, steinerner Brunnen, der leise vor sich hinplätscherte. Ein Zaun aus Eisenketten umschloss ihn und an den Wegen, die zu ihm hinführten, reihten sich Bänke auf. Es war eine Art Innenhof, der nur zu einer Seite hin geöffnet und ansonsten vollkommen von Gebäuden eingeschlossen war.

»Geht es nur mir so oder ist es gruselig hier unten?« Leah wandte ihren Kopf von einer Seite zur anderen und schauderte beim Anblick der vielen Figuren, die halb erleuchtet an den Wänden standen und uns anzustarren schienen.

Ja, es war gruselig, aber ich hatte schon Schlimmeres gesehen. Noch länger hierbleiben wollte ich trotzdem nicht. »Gehen wir lieber weiter. Die Zeremonie am Petersdom müsste doch langsam beendet sein, oder? Vielleicht sind die Kardinäle ja schon wieder in ihre Zimmer zurückgekehrt.« Und vielleicht war Killian gerade ebenfalls auf dem Weg dorthin.

Unruhe erfasste mich und ich zog das Medaillon von meinem Hals. Vielleicht sollte ich es in meine Hosentasche stecken. Es dauerte zu lang, es immer wieder abzunehmen. Oder einfach in meinen BH. Das hatte ich früher immer mit meinen Spickern gemacht. Kein Lehrer hatte mich je erwischt. Ich erneuerte den Schnitt an meiner Handfläche und ließ den Kompass wieder nach der Position des Todessaphirs suchen.

Er zeigte geradeaus, hinaus in den Garten.

»Okay, gehen wir«, murmelte Gabe und lief an mir vorbei, bevor er die Gruppe hastigen Schrittes in die angegebene Richtung führte. Seine Fingerspitzen streiften leicht meinen nackten Unterarm, vielleicht aus Zufall, vielleicht auch aus Absicht, und dann verschmolz er, wie ich es schon von ihm kannte, mit der Dunkelheit. Eilig schlich ich ihm nach, bevor ich ihn ganz aus den Augen verlor, während Lao und Leah hinter mir raschelten.

Wir mieden die breiten, erleuchteten Wege und der Kies knirschte unter unseren Schuhsohlen, als wir ein paar Schleichwege zwischen Blumenbeeten, blühenden Bäumen und pornographischen Steinfiguren entlanggingen. Der Garten schien endlos groß und war wie ausgestorben. Die drückende Stille, die uns umgab, beunruhigte mich mehr, als es jeder Schrei hätte tun können, denn die Gegend wirkte so … leblos. Es war kurz vor zwölf und der Papst war soeben gewählt worden. Sollte hier nicht noch eine … keine Ahnung, Party steigen? Aber vielleicht durfte man hier auch einfach nicht laut sein. Schließlich war es so etwas wie eine heilige Stätte. Vielleicht war die Zeremonie auch noch nicht beendet und wir müssten noch ein wenig warten, bis der Kardinal, der den Todessaphir trug, zurück in das Gästehaus Santa Marta verschwand.

Wie stark der Besitzer des Todessaphirs wohl war? Und würde er seine Kraft gegen uns einsetzen? Er war doch ein Todesengel. Sicherlich würde er seine eigenen Reihen nicht verraten. Aber warum hatte er dann niemandem von dem Stein erzählt?

Wir liefen jetzt leicht geduckt über eine Rasenfläche, in deren Mitte ein Brunnen stand, in dem sich zwei ovale Schalen befanden, die ineinandergriffen und Muscheln ähnelten. Sie ragten senkrecht in die Höhe und boten einen guten Sichtschutz. Das Wasser war abgestellt, doch ein grünlicher Schimmer von Moos überzog die steinernen Flächen und glänzte im Mondlicht.

Hinter uns lag das dichte, künstlich angelegte Waldstück. Auf unserer rechten Seite erhob sich eine breite, graue Plattenbaute auf der Palazzo del irgendwas stand. Das irgendwas lag zu sehr im Dunkeln und ich konnte es nicht lesen. Wenn wir rechts zwischen zwei hohen Fichten hindurchsahen, erkannten wir die Rückseite des Petersdoms, der genauso still und ungerührt dalag wie der Rest des Gartens.

»Schau lieber noch mal nach dem Weg, Ella«, murmelte Gabe, während wir uns in den Schatten des Brunnens drängten. »Wenn die Nadel auf den Petersdom zeigt, müssen wir noch warten, wenn sie in die Richtung zeigt«, meinte er und deutete am Palazzo del was auch immer vorbei, »dann ist der Herr Kardinal, der ein gut gehütetes Geheimnis an seinem Arm herumträgt, schon im Bett.«

Ich nickte und das Herz klopfte heftig in meiner Brust, als ich meine immer noch blutige Hand um das Metall schloss und den Kompass nah vor mein Gesicht hielt, um in der Dunkelheit die Farben darauf zu erkennen.

Ich hielt den Atem an. »Er zeigt nach rechts!« Der Kardinal war bereits zum Haus zurückgekehrt. Das war unsere Chance!

»Na, dann los.« Lao setzte sich zuerst in Bewegung. Wir liefen um den Brunnen herum und ließen die Bäume hinter uns. Ich stopfte das Medaillon in meinen BH und das Adrenalin pumpte durch meinen Körper. Mein Herz schlug fest gegen meinen Rippenbogen und es war Euphorie, die meine Schritte anspornte. Wir waren so nah dran!

»Wir sollten nach einem ...« Etwas knackte und ich hielt inne. Das Geräusch war so präsent gewesen. Ich warf einen Blick über meine Schulter, in den Wald. Doch da war nichts. Nur die Dunkelheit und ein paar Äste, die im Wind wippten. Ich schüttelte den Kopf und setzte mich wieder in Bewegung, nur um Sekunden später wieder stehenzubleiben. Mein Nacken prickelte. »Hast du das gehört?«, flüsterte ich und griff instinktiv nach Gabes Hand. Ich wandte mich langsam auf der Stelle um und lugte vorsichtig wieder zurück. Wir waren weiter um den Brunnen herumgegangen und ich erkannte das Waldstück nicht mehr deutlich. Die Steinmuscheln waren so groß. Sie versperrten mir die Sicht.

»Was gehört?« Leah stellte sich auf meine andere Seite.

»Da war ein Rascheln, dort drüben.« Ich nickte zu der Baumgruppe hinter dem Brunnen.

»War bestimmt nur der Wi...«

Wumm.

Etwas Großes, Unsichtbares traf mich hart und warm mitten auf die Brust und ich verlor den Boden unter meinen Füßen.
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Kapitel 25

Die anderen neben mir schrien auf und die Zeit streckte sich in die Endlosigkeit. Ich flog durch die Luft, der Wind pfiff in meinen Ohren und gleichzeitig brachen Gestalten aus dem Wald hervor. Zwei davon hatten die Hände erhoben, doch es war zu dunkel, um ihre Gesichter zu erkennen.

Gleich würde ich hart auf dem Boden aufprallen, so wie auch die anderen. Der Aufschlag würde uns die Luft aus den Lungen pressen und für wenige Sekunden lähmen. Die Gestalten fingen nun an zu rennen. Dolche blitzen in ihren Händen auf und ich wusste, dass die wenigen Sekunden der Bewegungslosigkeit alles waren, was sie brauchten. Einer nach dem anderen würden wir abgeschlachtet werden. Ich, Gabe, Lao, Leah – und Killian hätte freien Weg zum Todessaphir.

Der Todessaphir.

Wir waren so nah dran.

Hitze durchflutete mich und ein Ruck ging durch meinen Körper, als ich meinen Schild nach hinten ausstieß. Ich war wieder im Übungsraum im Hauptquartier der Todesengel und unsere vier Körper, die durch die Luft flogen, waren Murmeln, die weich von meinem Schild abtropfen mussten.

Mein Rücken prallte gegen den Widerstand meines eigenen Schildes, nicht weich, aber auch kein harter Erdboden, und in derselben Bewegung zog ich meinen Dolch von meinem Knöchel. Im nächsten Moment erreichte ich den Boden, taumelte, blieb jedoch auf den Füßen.

Gabe und Lao waren mir schon einen Schritt voraus, sie standen Rücken an Rücken und ihre Arme und Beine schienen nur Schatten in der Luft zu sein, so schnell bewegten sie sich.

Leah war neben mir aufgekommen und ich packte sie fest am Arm, denn mein Schild schien sie unerwartet getroffen zu haben und sie durfte nicht hinfallen. Wir hatten keine Zeit. Vier Männer liefen gleichzeitig auf uns zu und hektisch sprang ich zur Seite, als ich den Windzug eines weiteren Schildes spürte, der Leah und mich auseinandertrieb. Es waren so unglaublich viele!

Panik machte sich in mir breit, als ich einen Zayat, der auf Leah zuhechtete, mit meinem Schild im Sprung aus seiner Flugbahn stieß. Das waren mindestens zehn Gegner, von denen zwei Engel sein mussten. Der eine, der jetzt vor mir stand, und ein anderer, der Gabe und Lao gerade mit vier Zayat dazu zwang, ihre Defensivhaltung aufzulösen.

Zwei Engel, acht Zayat – gegen vier von uns. Wie sollten wir das schaffen? Es war unmöglich. Und wo war Killian? Hektisch sah ich mich um.

»Ella, was tust du? Pass auf!« Leahs spitzer Schrei ließ mich herumwirbeln und instinktiv sandte ich meinen Schild in alle Richtungen gleichzeitig aus. Zwei Zayat, die sich von hinten an mich herangeschlichen hatten, fielen zu Boden, doch der Engel, der jetzt zu meiner Rechten stand, schützte sich selbst mit seinem Schild, während ich aus den Augenwinkeln sah, wie Leah kreideweiß geworden war und sich gegen zwei Zayat abmühte, die bereits den Ärmel ihres langärmligen T-Shirts aufgeschlitzt hatten.

Es war zu viel! Mir blieb nicht einmal Zeit, die zu Boden geworfenen Zayat zu töten, weil der Engel mich jetzt mit einer Salve aus Schildstößen bombardierte und zwang, meinen Schild dauerhaft um mich herumzuweben und meine kostbare Energie aufzubrauchen. Ich spürte die Schläge des Engels auf meiner Haut vibrieren, fühlte, wie sie stärker wurden, und wich zurück.

»Ist das alles, was dir die Todesengel über deinen Schild beibringen konnten?« Der Engel trat ins Mondlicht, das über den Brunnen fiel, und jetzt erkannte ich, dass es kein Mann war. Es war eine Frau.

»Oh, der Halbengel schlägt sich doch ganz gut, Luriel. Er lebt noch. Das kann kein anderer Halbengel von sich behaupten.«

Die Zayat waren wieder aufgesprungen und flankierten den Engel, während der Brunnen nun in meinem Rücken lag. Gleich könnte ich nicht mehr weiter zurückweichen.

»Ah, noch. Das Schlüsselwort. Aber wie lange wird das Menschlein dabei zusehen, wie seine Freunde abgeschlachtet werden? Komm, du hast doch sicherlich einen Trick auf Lager. Was haben die Todesengel dir noch ...«

Ein dumpfes Knacken ertönte und plötzlich fiel etwas vom Himmel.

Nein. Nicht etwas. Jemand.

Zwei Gestalten hatten sich vom Baum über uns fallen lassen und im nächsten Moment lagen die Zayat tot am Boden und lösten sich in Rauchschwaden auf. Ich nutzte die kurzfristige Ablenkung, riss die Hände hoch und schleuderte meinen Schild mit ganzer Kraft gegen Luriel, die ihren Angriff für eine Zehntelsekunde ausgesetzt hatte.

Leider war das punktierte, gebündelte Vorgehen nie meine Stärke gewesen und die in Dunkelheit getauchten Helfer, die noch auf dem Boden knieten, kippten zur Seite weg. Aber wenigstens verlor auch der Engel zeitweilig den Boden unter den Füßen. Ich versuchte meinen Schild auf ihre Brust zu drücken, doch Luriel rollte sich zur Seite weg. Ich war nicht schnell genug.

»Gott, Ella! Wir wollen helfen, also versuch, uns nicht anzugreifen!«

»Tryn? Max?«

»Natürlich! Wer denn sonst?«

Weiter ging das Gespräch nicht. Tryn und Max waren bereits aufgesprungen und eilten Lao, Gabe und Leah zu Hilfe. »Gott, ich bin echt eingerostet«, hörte ich Max noch murmeln, bevor er zu meiner besten Freundin hechtete. Offensichtlich wollten sie den Engel mir überlassen. Wie großzügig! Doch wo war sie? Verwirrt sah ich auf den Rasen. Luriel schien verschwunden zu sein, sie … und dann sah ich Leah zu Boden gehen.

Wie in Zeitlupe fiel sie nach hinten, ihre Augen geschlossen. Der Zayat, der neben ihr stand, hatte die Hand noch erhoben und der Dolch glitzerte zwischen seinen Fingern. Leah prallte rücklings auf den Boden und blieb bewegungslos liegen, der Zayat jetzt genau über ihr.

Und ich vergaß, dass ich eigentlich nach Luriel Ausschau halten sollte. Eine eiskalte Hand schloss sich um mein Herz, als ich losrannte und bemerkte, dass ihr niemand helfen konnte. Max war selbst mitten im Kampf mit einem Zayat. Tryn, Lao und Gabe schlugen sich mit einem Engel und vier Zayat herum und ich war zu weit weg. Ich versuchte meinen Schild nach vorne auszuwerfen, doch der Zayat duckte sich nur darunter hinweg, als hätte er ihn erwartet. Jetzt hatte er die Hand mit dem Dolch deutlich erhoben und dann ... dann riss Leah die Augen auf und stieß ihren eigenen Dolch mitten ins Herz des Zayat.

Die Waffe fiel ihm klappernd aus der Hand und er knickte nach vorne weg, wo er Leah eigentlich erdrückt hätte, wenn er sich nicht kurz vor seinem Aufprall in Rauch aufgelöst hätte.

Die eiskalte Hand fiel von meinem Herzen und wütend sah ich sie an. »Ich dachte, er hätte dich erwischt!«, schrie ich, nun beinahe an ihrer Seite angelangt.

»Kritisier nicht meine Strategie«, bemerkte sie grinsend. »Es hat doch ...«

Ihre letzten Worte gingen in einem lauten Knall unter. Es war, als wären zwei Metallplatten gegeneinandergeschlagen worden, gefolgt von einem Knacken, als breche ein Ast in zwei Stücke. Ich riss den Kopf herum und das Blut gefror mir ein weiteres Mal in den Adern.

Luriel und der andere Engel standen einander gegenüber. Beide hatten die Hände erhoben und mittig zwischen ihnen sackte ein Körper zu Boden.

Es war Lao, sein rechtes Bein im merkwürdigen Winkel von seinem Körper abgeknickt, die Arme um seinen Kopf geschlungen.

Und diesmal war es kein Trick. Keine Strategie, um die Engel zu töten, denn ich wusste augenblicklich, was passiert war. Luriel und der andere Engel hatten ihre Schilde auf Lao geworfen, sodass sein Körper von beiden Seiten gleichzeitig getroffen worden war. Er, die Mitte eines Sandwiches aus purer Kraft.

Panik mischte sich mit Angst, doch als ich sah, wie Lao mit schmerzverzerrter Miene eine Hand von seinem blutigen Gesicht zog, verwandelte sich die Furcht um sein Leben in blanken Hass. Hass, der durch meine Poren schwappte wie Wellen aus Elektrizität.

Ich hasste die Engel mit allem, was ich hatte, und ich würde sie keinen meiner Freunde töten lassen. Es war genug. Ich wandte mich zur Seite, riss Leah, die mit vor Entsetzen geöffnetem Mund zu Lao starrte, den Dolch aus der Hand und warf beide Waffen gleichzeitig zusammen mit meinem Schild nach vorne.

Die Klingen drehten sich um sich selbst und ich spürte das kühle Metall der Dolchschafte an meinem Schild, als hielte ich sie selbst in der Hand. Ich kannte das Gefühl und ich wusste, was zu tun war. Der Engel, der Gabe in der Gefängniszelle angegriffen hatte, hatte es mir vorgemacht.

Das Blut rauschte in meinem Kopf und ich streckte beide Hände gerade vor mir aus, um besser zielen zu können. Den einen Dolch lenkte ich nach rechts, um den Engel herum, auf Luriels Rückseite, nicht in ihrem Sichtfeld. Der andere Dolch zielte geradewegs auf ihr Herz. Ich kniff meine Augen zusammen und es kostete mich Unmengen an Energie und Konzentration, Luriel nicht merken zu lassen, dass ich meinen Schild um sie herumgebogen hatte.

Ich sah, wie der Engel spöttisch zu mir herübersah. Wie sie ihren Mund zu einem Lächeln verzog. Als wolle sie mir sagen, was für ein törichtes Mädchen ich doch sei, das versuche, einen Engel mit einem geworfenen Dolch umzubringen.

Und es war ihre Arroganz, die sie tötete.

Mit einer lässigen Handbewegung wischte sie den Dolch, der auf ihr Herz zielte, aus der Luft zu Boden, während der zweite im selben Moment ihren Rücken durchbohrte. Schock zeichnete ihre Züge. Schock, der die Kämpfenden innehalten und auf den Engel schauen ließ, der auf die Knie fiel und zu goldenen Schwaden verdunstete, die wie ein Schatten in der Luft hängen blieben.

Ja, das Halbengelmädchen hatte einen Engel getötet, und es war noch lange nicht fertig! Dass der Kampf noch nicht beendet war, schien auch den anderen jetzt zu dämmern, denn Gabe und Tryn sprangen im nächsten Moment zu Lao, um sich schützend vor ihn zu stellen. Er würde in den nächsten Minuten nicht wieder aufstehen.

Max nutzte die Unaufmerksamkeit seines Gegners und presste die Hand in seinen Nacken. Bevor der Zayat zu Boden ging, hatte Max ihn bereits getötet und blies auf seine Fingerspitzen. »Wirklich aus der Übung«, murmelte er und hechtete zu seinem Bruder und Tryn, die dem zweiten, noch lebenden Engel gegenüberstanden. Ich spürte die Energie seines Schildes zu mir herüberschwappen und bückte mich, um den Dolch des von Leah getöteten Zayat vom Boden aufzuklauben – und in genau diesem Moment sah ich ihn.

Einen weißen Schimmer, der sich hinter den Bäumen bewegte, an dem Palazzo vorbei, Richtung Santa Marta. Ein weißer Schimmer eines Umhangs mit goldenem Saum, dessen Träger die Rückseite des Petersdoms entlangeilte. Die Füße der Gestalt schienen den Boden kaum zu berühren. Wie ein weißer Schatten schwebte sie über den Asphalt.

Wut und Hass überfluteten meine Sinne, zerrten an meinen Eingeweiden und stahlen mir jede Rationalität. Es gab nur eine Person, die ich jemals mit einem weißen Umhang gesehen hatte. Ich stieß mich vom Boden ab und fing an zu rennen.

Er würde mir nicht entkommen. Nicht dieses Mal.

Ich ließ den Brunnen hinter mir und rannte in die Dunkelheit, dem weißen Schimmer hinterher, der sich in der Luft zu verflüchtigen schien.

»Ella! Nein! Ella, komm zurück!«

Der Schrei hallte in meinen Ohren wider, doch das Rauschen in meinem Kopf übertönte ihn. Das Blut, das durch meinen Körper floss, sprengte meine Adern und meine Lunge fing an zu brennen, doch ich rannte weiter, kümmerte mich nicht darum, Schleichwege zu nehmen. Es war mir egal, wer mich sah. Das Geräusch meiner Schritte auf dem Asphalt durchdrang die Stille der Nacht, während ich den Petersdom hinter mir ließ und über einen leeren Parkplatz lief, dem weißen Schimmer hinterher, der hinter einer Tür verschwand.

Ein riesiges Haus tat sich vor mir auf. Ein Haus, das nur aus Fenstern zu bestehen schien. Hunderte rechteckige Fenster, die meisten davon nicht beleuchtet, und da, da war die Tür.

Das muss das Gästehaus sein, schoss es mir durch den Kopf, bevor ich die Klinke aus schwarzem Holz hinunterdrückte und die Tür aufstieß. Ich schritt hindurch, sie klickte leise hinter mir ins Schloss … und Stille und Dunkelheit senkten sich auf mich, die so schwer waren, dass sie mir den Atem raubten.

Ich blieb stehen, ließ meinen Blick von einer Seite zur anderen wandern – doch hier war nichts. Kein weißer Schimmer. Kein Killian. Der Raum war leer. Ich atmete schwer und laut und die Geräusche, die ich ausstieß, hallten hohl von den Wänden und der hohen Decke wider. Schwollen an, dröhnten in meinen Ohren. Ich musste mich beruhigen. Ich musste zu einem Schatten werden, so wie Gabe es immer machte. Ich hatte nur eine Chance gegen Killian, wenn ich ihn überraschte. Ich musste nachdenken. Planen. Meine Rationalität wiederfinden.

Ein paar Sekunden lang schloss ich die Augen, und als ich sie wieder öffnete, schienen die Konturen um mich herum schärfer geworden zu sein. Der Boden bestand aus weiß-schwarz gekacheltem Marmor und ein schwerer Kronleuchter hing über meinem Kopf. Etliche Wege und Treppen führten von diesem Raum weg und ein Aufzug stand geöffnet zu meiner Rechten.

Wo war Killian?

Auf dem Weg zum Todessaphir. Aber wo war der Todessaphir?

Und das erste Mal kam es mir so vor, als hätte ich einen Vorteil gegenüber dem Erzengel. Ich hatte etwas, das Killian nicht hatte. Er konnte unmöglich wissen, in welchem dieser etlichen Zimmer der Stein war. Er würde danach suchen müssen, denn er hatte keinen Wegweiser.

Ich holte den Kompass aus meinem BH und lief weiter in den Raum hinein, an eine Stelle, wo etwas besseres Licht war. Aus der Schnittwunde an meiner Hand tropfte immer noch Blut und so musste ich mir keinen neuen Schnitt zufügen. Mit klopfendem Herzen sah ich den Kompass an und zusammen mit den Pfeilen begann alles in meinem Kopf, sich zu drehen. Da war der blaue Farbschimmer. Und dort der gelbe.

Zitternd starrte ich darauf. Ich musste nicht zum Todessaphir. Ich könnte mich auch zum Engelstopas leiten lassen. Das war meine Chance. Der Kompass würde mich direkt zu Killian führen. Ich könnte jetzt meine Rache haben.

Aber was, wenn der Todessaphirträger entkam? Bei einem Kampf würden die Bewohner des Hauses sicherlich aufwachen und uns stören. Und wenn es Killian nicht mehr gab, würde ein anderer Engel seinen Platz einnehmen, um seinen Plan, alle Menschen zu Engeln werden zu lassen, zu vollenden. Nein. Der Todessaphir war meine oberste Priorität. Dann Killian. Und wenn ich Glück hatte, würde Killian einfach zu mir kommen.

Ich starrte auf den Kompass. Die Pfeile hatten aufgehört, sich zu drehen. Aber da war nur ein Pfeil. Nur der gelbe, der hell leuchtend nach Osten zeigte. Der blaue Punkt stand in der Mitte des Medaillons.

Verwirrt besah ich mir den Gegenstand genauer. War der Kompass kaputt? Der Todessaphir konnte nicht genau hier sein. Ich war allein, oder?

Wieder schaute ich mich um. Es war so menschenleer wie noch ein paar Sekunden zuvor. Mein Blick durchforstete den Raum, bis ich schließlich an der Decke angelangte.

Die Decke. Natürlich.

Der Kompass konnte nicht nach oben zeigen. Der Todessaphir musste sich in einem der Zimmer befinden, die genau über mir waren.

Ich nahm die mittlere Treppe direkt vor mir und jedes Knarren der Stufen unter meinen Füßen kam mir vor wie ein ausgestoßener Schrei. Wie hoch musste ich? Das Haus hatte mindestens acht Stockwerke. Wenn ich Pech hatte, musste ich in jedem einzelnen nach dem richtigen Zimmer suchen.

Die Treppe machte eine Biegung und im nächsten Moment trat ich in einen schmalen, mit dunkelrotem Teppich ausgelegten Flur. Die Wände waren von kleinen, blassen Wandlampen erleuchtet, die durch ovale, gläserne Lampenschirme schemenhafte Schatten auf den Boden warfen. Leise und bei jedem Schritt einen Angriff erwartend, lief ich den Gang entlang. Ich müsste jetzt genau über der Eingangshalle sein.

Das Medaillon steckte ich zurück in meinen BH, doch den Dolch hielt ich fest umklammert. Meine Hand zitterte ein wenig und ich verfluchte mich selbst dafür, dass sich Angst in meinen Körper stahl. Angst vor dem, was kommen könnte. Mein Herz klopfte mittlerweile so laut, dass ich fürchtete, alle Anwohner aufzuwecken.

Ich besah mir die Zimmertüren, manche vollkommen verdunkelt, während unter anderen Licht hervordrang, und hoffte auf ein Zeichen. Auf irgendetwas, das mir sagte, ob ich auf dem richtigen Weg war.

Ich lief um die nächste Biegung und schrie vor Schreck fast laut auf, als ich eine Gestalt bemerkte, die keine fünf Meter vor mir unter einer der gedimmten Lampen stand.

Doch es war nicht Killian und es war auch nicht der Kardinal aus dem Fernsehen. Es war eine junge Frau, deren Gesicht, als sie mich sah, die Farbe ihrer weißen Schürze annahm. Sie war sicher nicht älter als sechzehn und ihre dunklen Augen wurden riesig. Verängstigt drängte sie sich an die Wand. Es war nur ein Zimmermädchen.

Hastig ließ ich den Dolch hinter meinen Rücken verschwinden und nickte ihr lächelnd zu. So, als gehöre ich hierhin. So, als wäre es überhaupt nicht merkwürdig, dass ich hier nachts, nach Mitternacht, herumspazierte. Ich wollte mich schon wortlos an ihr vorbeidrängen, als ich meinen Blick senkte und den roten Tropfen an ihrem Handgelenk bemerkte.

In Sekundenschnelle hatte ich meinen Schild gegen ihren Körper gepresst, sodass sie nun bewegungsunfähig in ihrer Position an der Wand ausharren musste.

»Was soll das?«, zischte ich und suchte in ihren Händen nach einer Waffe. »Hat Killian dich geschickt?«

Ich merkte nicht einmal, wie meine Hand sich bewegte, doch plötzlich hielt ich meinen Diamantdolch unter ihr Kinn und in meinen Fingerspitzen kribbelte es, einfach zuzustoßen. Sie wusste wahrscheinlich nichts. Warum meine Zeit verschwenden?

Das Mädchen riss seine Augen weiter auf und schüttelte nun unter großer Anstrengung den Kopf. Ich lockerte meinen Schild um sein Gesicht ein wenig, damit es sprechen konnte.

»Was machst du hier? Weißt du, wer ich bin?«

»Ich ... ich bin nur ein Zimmermädchen«, kiekste es.

Ich schnaubte und sah es verächtlich an. »Was tust du hier und weißt du, wer ich bin?«, wiederholte ich kalt.

Es nickte langsam. »Jeder Zayat weiß das, aber ich schwöre ... ich bin hier einfach nur ein Zimmermädchen. Ich bin nicht aktiv, ich ...«

Ich ließ es nicht aussprechen. »Der Todessaphir. Weißt du, wo der Todessaphir ist?«

»Was ... was ist ein Todessaphir?«

Meine Geduld verließ mich langsam und ich schnürte meinen Schild enger um ihren Körper, sodass ich sah, wie die goldenen Armreifen, die sie ums Handgelenk trug, ihr schmerzhaft ins Fleisch schnitten. »Hier wohnt ein Mann. Ein Todesengel mit einem auffälligen Armband, in das ein blauer Stein eingesetzt ist. Weißt du, von wem ich spreche?«

Wieder nickte es hastig. »Er ... er wohnt in Zimmer 139. Das ist direkt um die Ecke.«

Konnte ich ihr glauben?

Es war egal. Ich würde es einfach ausprobieren müssen. Kein Grund, das Mädchen länger zu quälen. Ich hob den Dolch, es schloss seine Augen ... und ich hielt inne.

Ich starrte auf meine erhobene Hand, bereit zu töten, ohne weiter darüber nachzudenken. Blinzelnd betrachtete ich die geschliffene Oberfläche des Dolches, in der sich meine hellblauen Augen widerspiegelten. Meine kalten Augen.

Ich ließ abrupt die Hand sinken.

Was tat ich hier?

Die junge Frau schien nicht bewaffnet. Es gab keinen Grund, sie zu töten, außer dem, dass sie ein Zayat war. Sie hatte nicht einmal versucht, mich anzugreifen. Aber nur, weil sie weiß, dass sie nicht gewinnen könnte, murmelte eine leise Stimme in meinem Kopf.

Aber was, wenn nicht? Was, wenn sie wirklich nur ein ganz normales Mädchen war, das das Pech gehabt hatte, als Zayat geboren zu werden?

Ich ließ den Dolch nun komplett sinken und das Mädchen öffnete seine Augen.

»Wie heißt du?«, fragte ich ruhig, behielt meinen Schild jedoch an Ort und Stelle.

»Fine.« Ihre Stimme zitterte.

Ich ließ den Schild bis auf meine Haut zurücksinken. »Geh.«

Ich war kein Engel. Ich tötete nicht kaltblütig und emotionslos jeden, der mir über den Weg lief. Ich dachte an die Euphorie, die ich jedes Mal verspürt hatte, wenn ich einem Engel oder einem Zayat das Leben genommen hatte, und ein kleiner Kloß bildete sich in meinem Hals. »Geh!«, wiederholte ich und machte einen Schritt zurück.

Das Zayatmädchen stolperte fast über seine eigenen Füße, in dem Versuch, schnellstmöglich von mir wegzukommen. Erst als seine Schritte vollkommen verstummt waren, wandte ich mich in die Richtung, in die es gedeutet hatte.

Zimmer 139.

Hatte es gelogen?

Ich sah an die Zimmertüren. 135. 136. 137.138 ...

Ich blieb stehen und starrte die Tür an. Unter ihr drang Licht hervor.
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Kapitel 26

Mein Körper war so angespannt, dass ich fürchtete, ich würde mir allein durch Stehen einen Muskel zerren. Was tat ich jetzt?

Anklopfen kam mir nicht richtig vor, aber wenn ich einfach hineinstürmte, würde der Todesengel mich womöglich sofort angreifen. Ich hatte keine Ahnung, wie stark ihn der Todessaphir machte und wie er auf mich reagieren würde ...

»Warum trittst du nicht ein, Halbengel?«

Ich schnappte nach Luft und sah mit geweiteten Augen auf die Tür. Die dumpfe, tiefe Stimme sprach weiter. »Tritt ein.«

Mit zitternden Fingern drückte ich gegen das Holz und es schwang lautlos nach innen auf.

Der dahinterliegende Raum wurde durch eine einzige Deckenleuchte erhellt, die schwaches Licht auf die Möbel warf. Der Boden war aus hellem, poliertem Holz und an der weißen Wand zu meiner Rechten stand ein schwerer, antik aussehender Schrank, der so sauber und glatt war, dass ich mein eigenes Spiegelbild in ihm erkannte. Direkt gegenüber der Tür befand sich ein schweres und massives Holzbett, dessen breite, hohe Lehne sich mit seiner dunkelbraunen Farbe stark von der weißen Wand abhob. Über dem Bett hing, etwas schief, ein schlichtes Kreuz – doch es war der Mann, der auf der vorderen Bettkante saß, den ich anstarrte.

Er wirkte noch dürrer als im Fernsehen. Die Haut spannte straff über seinem Gesicht und das Armband mit dem blauen Stein war so präsent an seinem schmalen Körper, dass ich mich fragte, warum es noch nie einem anderen Todesengel aufgefallen war. Die angegrauten kurzen Haare gaben ihm etwas Anmutiges und das, obwohl er in ein graues, zerknittertes Hemd und eine schlichte weiße Leinenhose gekleidet war.

Er hatte den Kopf schief gelegt und musterte mich neugierig mit seinen braunen, eng zusammenstehenden Augen. »Du bist jung«, sagte er und es klang wie ein Vorwurf. »Ich hatte jemand Eindrucksvolleren erwartet, nach all den Geschichten, die über dich kursieren.«

Der Mann wirkte nicht gefährlich. Seine Statur ließ ihn schwächlich wirken, doch seine Stimme ... das Selbstbewusstsein, mit dem er die Worte aussprach, ließ mich innehalten.

Die Tür hinter mir fiel leise ins Schloss und eine Gänsehaut zog sich meinen Nacken hinab, als ich fragte: »Woher wussten Sie ...«

»... dass du draußen vor der Tür stehst?« Er kicherte leise. Doch es hörte sich nicht freundlich an. »Oh, Fine war so freundlich, dich anzukündigen.«

Mein Mund wurde trocken. Fine. Fine, der Zayat? Ein Zayat, der für einen Todesengel das Zimmermädchen spielte?

»Natürlich habe ich geahnt, dass Akasha jemanden schicken würde, um den Saphir zu suchen, aber ich hatte erwartet, dass sie sich etwas mehr Mühe gibt. Einen Halbengel? Das ist alles, was sie zu bieten hat?«

Ich schluckte. »Ich bin nicht allein.«

»Tatsächlich? Im Moment siehst du sehr allein aus. Und ich frage mich, was genau du vorhast. Was ist dein Plan, Halbengel?« Er stand langsam auf und lächelte jetzt breit. Das Lächeln eines Mannes, der sich seiner Überlegenheit bewusst war. »Willst du mich überwältigen? Mir den Stein entreißen? Den Stein, den du nicht berühren kannst? Klingt mir nicht nach einer durchdachten Strategie. Enttäuschend. Ich hatte angefangen, mich zu langweilen.«

Der hagere Mann lehnte sich mit verschränkten Armen gegen einen Bettpfosten … und diese Szene wirkte so schräg, dass ich einen kleinen Schritt nach links machte. In der Hoffnung, den Raum aus einer anderen Perspektive zu sehen, würde mir auch eine neue Sicht auf die Dinge geben.

»Ich verstehe nicht«, sagte ich schließlich leise und schüttelte den Kopf. »Sie sind doch ... ein Todesengel, oder nicht?«

Der Kardinal lachte. »Aber natürlich bin ich ein Todesengel. Ich trage den Todessaphir.«

»Aber ... aber warum ... warum sind Sie nicht auf unserer Seite?«

Die Frage klang selbst in meinen Ohren verzweifelt und der Todesengel verzog spöttisch seinen Mund. »Auf eurer Seite? Halbengelmädchen, was genau ist eure Seite? Zählst du dich mittlerweile zu den Todesengeln? Zu Akashas Lieblingen? Dann lass mich dir einen Rat geben: Verlass das sinkende Schiff, bevor die Wellen dich in den Tod reißen. Es gibt nicht unsere und eure Seite. Es gibt nur dich. Dich und deine eigene Haut. Du scheinst mir vernünftig und noch hast du Zeit. Was bringt es dir, dein Leben für das anderer zu riskieren? Rette dich selbst, Halbengel. Das ist alles, was du noch tun kannst.«

Ich runzelte die Stirn, presste eine Hand auf meinen flauen Magen und schüttelte fest den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Wir haben noch eine Chance. Akasha ...«

»Akasha!« Der Todesengel schnaubte laut und das Lächeln fiel von seinem Gesicht. »Ja, Akasha glaubt noch, dass wir gegen die Engel gewinnen könnten. Sie hat Vertrauen. Vertrauen in dich! In ein kleines Halbengelmädchen, das nicht weiß, was es tut. Aber ihr werdet es auch bald einsehen müssen. Wir können nicht gewinnen. Niemand kann das! Die Engel wissen es, die Zayat wissen es und tief in deinem Inneren weißt du es auch. Und das hier ...« Er strich mit einem Finger zärtlich über den blauen Stein. »Das hier ist meine Garantie, dass ich der erste Todesengel sein werde, den Killian in seine Reihen aufnimmt! Solange ich dieses kleine Steinchen habe, habe ich eine Gefängnis-Frei-Karte. Aber ich bin sicher, er wird dich ebenfalls verschonen. Du bist doch schon fast ein Engel. Du musst ihn nur nett darum bitten.«

»Nein. Sie liegen falsch.« Meine Stimme zitterte leicht und ich ballte die Hände zu Fäusten. »Wir müssen die Steine zerstören! Wenn die Steine zerstört sind ...«

»Zerstören, ohne zu wissen, wie?«, unterbrach er mich verächtlich. »Denkst du, ich habe meine Hausaufgaben nicht gemacht? Man kann sie nicht vernichten.«

»Doch!« Ich musste daran glauben. Musste hoffen, dass es einen Weg gab, all dem ein Ende zu bereiten! Denn sonst hielt mich nichts mehr davon ab, einfach aufzugeben. Also presste ich die Lippen aufeinander und sagte fest: »Es gibt einen Weg und ich werde ihn finden. Ich will nicht gegen Sie kämpfen, aber der Todessaphir gehört Ihnen nicht. Ich brauche ihn und ich werde nicht ohne ihn gehen.«

»Du brauchst ihn? Ich bitte dich. Du bist doch nur eine weitere Figur auf Akashas Spielbrett! Akasha, die sich einredet, sie will den Todessaphir, damit sie die Menschen retten kann – nicht weil sie sich nach mehr Macht sehnt. Glaubst du wirklich, sie würde den Todessaphir zerstören? Das wichtigste Artefakt unserer Geschichte? Wenn du das denkst, bist du noch naiver, als ich angenommen habe!«

Er sprach jeden Zweifel aus, den ich in die letzten Wochen über gehabt hatte, dennoch schüttelte ich den Kopf. Wenn ich anfing, Akashas Intention zu hinterfragen, wäre das der Anfang vom Ende. Ich musste blind vertrauen, das tun, was kein Engel je tun würde.

Tief atmete ich durch, bevor ich den Todesengel erneut fixierte. Unnachgiebig und kühl. »Geben Sie mir den Todessaphir. Ich kann vielleicht den Stein nicht anfassen, aber eine Tüte, in der der Stein ist, schon.«

Der Kardinal lachte laut. »Und was willst du tun, wenn ich mich weigere? Hast du mir nicht zugehört, Halbengel? Du kannst mich nicht besiegen. Ich bin der Träger des Todessaphirs! Seine Macht gehört allein mir und es gibt niemanden, der meine Kräfte übersteigt! Niemanden, der …«

»Welche Arroganz, Lewin«, erklang plötzlich eine hohe, kalte Stimme. »Es gibt keine Macht, die man nicht besiegen könnte.«

Mein Blut gefror zu Eis.

Es war, als wäre ich in einen meiner Albträume gefallen. Als stünde ich wieder neben dem leblosen Körper meiner Mutter und alles, was ich hörte, war diese Stimme. Die Stimme, der ich das letzte Mal gelauscht hatte, als sie den Engeln befahl, mich zu töten.

Angst, Wut und Hass mischten sich in meiner Brust und erstickten jeden meiner Gedanken. Ich war unfähig, mich zu bewegen, während der Schild kampfbereit auf meiner Haut prickelte.

Wieso hatte ich ihn nicht gehört? Ich hätte ihn doch die Tür öffnen hören müssen!

Killian glitt langsam in den Raum. Sein weißgoldener Umhang schleifte über das Holz … und der Wunsch nach Rache durchflutete mich wie eine Tsunamiwelle. Es fühlte sich an, als versuchte meine Eingeweide, sich einen Weg aus meinem Körper zu brennen. Das Verlangen, den Erzengel anzufallen und mit meinen Fäusten auf ihn einzuschlagen, war so unermesslich groß, dass meine Fäuste anfingen zu beben.

Killian schien meine Gedanken zu lesen, denn er wandte sich mit einem emotionslosen Lächeln zu mir um. »Nett, dich wiederzusehen, Elariel. Wie dumm von dir, mir nachzurennen. Aber zu dir komme ich gleich. Erst gibt es Wichtigeres.«

Ich lachte freudlos auf … und hatte genug. Die Energie, die ich in den letzten Minuten – nein, Monaten! – angestaut hatte, zischte auf meiner Haut und mit einem Mal ließ ich sie los. Ließ meine Wut, meinen Hass, meinen Wunsch zu zerstören von meinen Fingerspitzen gleiten ... doch nichts passierte.

Killian hielt lediglich eine Hand in meine Richtung, als wolle er mir zuwinken – und mein Kraftschub kam nie bei ihm an. Mein Schild floss einfach um ihn herum. Kleine, helle Fäden aus Licht brachen aus dem gelben Engelstropfen an seinem Finger hervor. Sponnen ein Netz aus unendlich dünnen Spinnweben um ihn herum. Und während mir vor Anstrengung der Schweiß ausbrach, war er völlig ungerührt. Er schaute mich nicht einmal an. Hatte meinen Angriff nicht einmal sehen müssen. Hatte ihn erahnt, gespürt und nicht mehr als eine Hand benötigt, um ihn abzufangen.

Kalte Angst rang meine Wut nieder und legte sich schwer in meinen Magen. Ich versuchte meinen Atem zu beruhigen, um nicht in Panik auszubrechen, während mir langsam, aber sicher dämmerte … dass ich keine Chance hatte. Ich hatte nie eine gehabt.

Ich könnte Killian nie in einem direkten Kampf besiegen.

In all meinen Racheszenarien waren wir uns ebenbürtig gewesen. Dabei war das Blödsinn. Natürlich war es das! Ich hatte keine Vorstellung von der Macht gehabt, über die der Erzengel eigentlich verfügte.

Und auf einmal kam ich mir dumm vor. Wie hatte ich je glauben können, dass ich, der kleine, mickrige Halbengel, der seit weniger als zwei Monaten seine Fähigkeiten benutzte, gegen ihn gewinnen könnte? Wie hatte ich annehmen können, dass es irgendeinen anderen Weg gab, als die drei Steine zu zerstören?

Den Engelstropfen, den Todessaphir und den Blutopal zu vernichten war die einzige Möglichkeit, wie ich ihm etwas entgegensetzen konnte. Gabe hatte es immer gewusst – und jetzt wusste ich es auch. Doch um die Aufgabe zu Ende führen, musste ich leben. Dafür musste ich weglaufen, solange ich konnte. Ich machte einen Schritt zur Seite …

»Elariel«, seufzte Killian ungeduldig, als würde ich seine kostbare Zeit verschwenden. »Mach die Dinge nicht komplizierter und schmerzhafter für dich, als sie ohnehin sind.«

Die blassgoldenen Fäden verflogen und im nächsten Moment strich sein Schild kalt über meinen Körper und drängte mich zurück gegen die Wand. »Menschen wollen immer weglaufen. Wie Tiere. Ihr Fluchtinstinkt steht ihnen ins Gesicht geschrieben. Aber du bist ein Engel, Elariel.« Er senkte die Stimme zu einem heiseren Flüstern und mit abgehackten Worten stieß er hervor: »Engel. Laufen. Nicht. Weg.«

Die kalte Wand drückte in meinen Rücken und ich war unfähig, meine Beine zu bewegen. Killians Schild lag wie Blei um meine Füße und wieder wandte er mir sein Gesicht zu. Die weißblonden Haare lagen ihm glatt auf dem Kopf und seine Haut war noch genauso alterslos wie das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte. Seine ebenmäßigen Züge und schmalen Lippen schienen merkwürdig fahl im gedimmten Licht und die hellblauen Augen waren so emotionslos, dass mir die Luft abgeschnürt wurde, wenn ich ihren Blick nur streifte. Sie waren nicht einmal kalt. Einfach nur leer.

»Es war wirklich dumm von dir, allein zu kommen«, murmelte er, mehr zu sich selbst als zu mir. »Emotionen, Ella, habe ich dich nicht das letzte Mal davor gewarnt?« Er seufzte und trat weiter in den Raum hinein, auf den Kardinal zu, der mit gesenktem Kopf auf die Knie gefallen war. Als würde er vor seinem König hocken und um Gnade bitten.

»Lewin, steh auf«, knurrte Killian. »Menschen knien, wir nicht.«

Hastig befolgte der Todesengel die Anweisung, hielt seinen Kopf jedoch weiterhin gesenkt.

»Ich glaube, du hast etwas, das ich gern in Besitz nehmen würde.«

Es war eine Aussage, keine Frage und Lewin nickte sofort hastig und hielt seinen Arm hoch. Der Todessaphir warf blaue Schatten an die Decke und absorbierte scheinbar das Licht, das auf ihn fiel.

»Ich habe ihn für Euch aufbewahrt, Killian«, wisperte er demütig. »Ich kann ihn tragen, bis Ihr ihn benötigt. Ich werde ihn mit den anderen Steinen verbinden. Ich werde helfen.«

»Ist das so?« Killian hob eine dünne Augenbraue kaum merklich an. »Wie kommt es dann, dass du mir den Aufenthaltsort des Steins nicht von Anfang an verraten hast? Wie kommt es, dass ich den Stein suchen musste, und du nicht einmal fünf Kinder davon abhalten konntest, ihn zu finden!« Er machte eine harsche Handbewegung in meine Richtung. »Dein Handgelenk erscheint mir nicht wie ein sicherer Ort, um etwas so Wichtiges aufzubewahren.«

»Ich ... ich weiß ... ich weiß nicht, wie sie mich gefunden haben!« Lewin verhaspelte sich in seinen Worten und sein Gesicht lief rot an.

»Ja, das würde mich auch interessieren.« Killians Worte waren so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob er sich bewusst war, dass er sie ausgesprochen hatte. »Wie finden fünf Kinder den Stein, während ich erfolglos war?« Er sah mich kurz an, drehte seinen Kopf jedoch schnell wieder zum Todesengel. »Später. Ich sollte es wohl einfach als glückliche Fügung betrachten, dass ich dich gesucht, aber gleichzeitig den Stein gefunden habe. Das spart mir Zeit und Mühen ... und jetzt hätte ich gern den Todessaphir, Lewin.«

Lewin sah nach oben und seine Augen weiteten sich. »Aber Killian. Ihr wisst doch sicher, dass Ihr ihn nicht berühren könnt! Wäre es nicht besser, wenn ich ihn aufbewahre? Ich könnte wirklich eine große Hilfe sein!«

Killians Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich brauche keine Hilfe und ich agiere allein. Du wärst nur eine Belastung.«

Ich erkannte genau den Moment, in dem Lewin bewusst wurde, dass Killian nicht vorhatte, ihn am Leben zu lassen. Schock kaperte sein Gesicht. Seine Augen weiteten sich, er öffnete den Mund und im nächsten Moment riss er sich aus seiner gebeugten Haltung. Hob die Hand, als wolle er Killian einen Kraftschlag geben, wie ich es schon etliche Male bei Tryn, Lao und Gabe gesehen hatte. Doch er machte keine Anstalten, Killian zu berühren. Und das brauchte er auch nicht. Denn er besaß den Todessaphir.

Ein blauer Striemen löste sich aus seinen Händen, flackerte hell auf und flog direkt auf Killian zu, der keine zwei Meter von ihm entfernt stand. Die Energie breitete sich heiß im Raum aus und selbst meine Haut prickelte unter der plötzlichen Kraft.

Doch der Strahl kam nie bei Killian an.

Der Erzengel machte eine fließende Geste mit beiden Händen und ein Strahl aus Gold folgte seinen Bewegungen. Formte eine Kugel. Eine perfekte, runde Kugel aus glänzend gelbem Licht, die den blauen Strahl einfach verschluckte.

Lewin hatte keine Chance. Killians Energie absorbierte die des Todesengels und das Gelb schwoll zu einem giftigen Grün an, als sich beide Strahlen miteinander vermischten. Doch der Kardinal war immer noch mit dem Strahl verbunden und schien unfähig, sich von ihm zu trennen. Panisch stemmte er sich dagegen, zog an dem blau leuchtenden Striemen, an dem er immer weiter nach vorne gerissen wurde, während pures Entsetzen auf sein Gesicht kletterte.

»Es hilft nicht, nur Macht zu haben«, sagte Killian leise und näherte sich langsam dem Todesengel, zerdrückte mit der einen Hand die giftgrüne Kugel, die sich in Nichts auflöste, und langte mit der anderen in seinen Umhang. Holte einen Gegenstand hervor. »Man muss auch wissen, wie man sie benutzt.«

Im nächsten Moment griff er dem Kardinal grob um den Hals, zog ihn das letzte Stück zu sich heran und schlitzte ihm die Kehle auf.

Mein Schrei blieb mir im Hals stecken. Killians Schild lastete immer noch schwer auf meiner Brust und erstickte jeden Ton. Hilflos sah ich an, wie der Erzengel den Todesengel höher hob. Ihn nicht fallen oder zu Boden sinken ließ, sondern einfach weiter festhielt. Direkt unter dem Kinn. Und erst jetzt erkannte ich, dass es kein Dolch gewesen war, mit dem er den Kardinal die Kehle aufgeschnitten hatte.

Es war eine Blume aus Glas. Eine Lilie mit fünf Blütenblättern. Vier von ihnen schimmerten gläsern, das fünfte jedoch glitzerte hell. Es bestand aus Diamant. Die Kanten so scharf wie die eines Dolches.

Der Kardinal wurde bleich und Blut quoll unablässig aus der länglichen Wunde direkt unter Killians Hand. Doch es war nicht rot. Es wirkte zwar rot, auf den ersten Blick, doch als es das Blütenblatt der gläsernen Lilie berührte, schimmerte es blau. Es tropfte auch nicht auf Killians weißen Umhang. Stattdessen sah ich mit aufgerissenen Augen dabei zu, wie der Blick des Todesengels leer wurde, während die Blume sein Blut aufsog. Es leuchtete jetzt ultramarinfarben, und als es auf den Boden des gläsernen Stiels sank, wurde es augenblicklich zu Gas, das die Lilie mit einem blauen Schimmer füllte. Das Gemisch erinnerte mich an den Rauch aus dem Blutopal. Der Rauch, der dem Stein seine Farbe gab. Nur dass er blau war und nicht rot.

Killian hielt den Todesengel fest, bis die Lilie zu drei Vierteln gefüllt war, dann lockerte er seinen Griff. Der leblose Körper des Kardinals fiel zu Boden. Sein Kopf schlug zuerst auf der äußersten Kante des Bettes auf und bevor er den Teppichboden erreichte … verschwand er.

Ich hatte noch nie einen Todesengel sterben sehen.

Es war anders als bei den Zayat oder Engeln. Der Körper des Kardinals zerfiel nicht zu Staub und er wurde auch nicht zu Schwaden, die in der Luft hingen. Stattdessen wurde er einfach nur durchsichtig. Als verblasse der Körper, bis er mit dem bloßen Auge nicht mehr zu erkennen war. Es blieb nichts zurück bis auf das silberne Armband, das dumpf zu Boden fiel.

Killian betrachtete die Glaslilie in seinen Händen, bevor er sich auf den Boden hockte … und den blauen Stein vorsichtig mit den Fingerspitzen berührte.

Ich schnappte hörbar nach Luft und Killian sah mich an, als habe er vergessen, dass ich noch im Raum sei. »Es gibt keine Macht, die man nicht brechen kann, Elariel. Sagte ich das nicht?«

Er hob das Armband auf, betrachtete es kurz und legte es sich dann um. Entsetzt starrte ich seinen Arm an. Den blauen Stein um sein Handgelenk und den gelben an seinem Finger – und mit einem Mal wurde mir bewusst, dass sich zu genau diesem Zeitpunkt alle drei Steine im selben Raum befanden.

Wenn Killian den Blutopal bei mir fand, könnte er noch heute Abend seinen Plan umsetzen und anfangen, Menschen zu Engeln zu machen – und als der Erzengel sich jetzt mir zuwandte und mich kühl musterte, blieb mir nicht anderes mehr als der Wunsch, dass er den Blutopal nicht fand. Dass er nicht auf die Idee kam, mich komplett abzusuchen, und mich zwang, meine Kleidung vor ihm abzulegen.

Das Blut floss aus meinem Kopf, als er mir jetzt seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte, doch ich versuchte mich zu beruhigen. Ich durfte nicht panisch werden. Panik würde mich verraten – doch meine Knie zitterten so heftig, dass ich mir nicht sicher war, ob ich überhaupt noch stehen würde, wenn Killians Schild mich nicht gegen die Wand pressen würde.

»Und nun zu dir, Elariel.« Er sah auf mich herab und schüttelte leicht den Kopf. »Es ist wirklich eine Schande, dass ich dich nicht am Leben lassen kann ...« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern und sein Bedauern hörte sich merkwürdig … echt an. »Du wärst ein wundervoller Engel geworden. Du bringst alle Eigenschaften mit, die wir schätzen. Du kannst deine Emotionen abschotten. Tust, was getan werden muss, ohne es zu hinterfragen. Du bist ohne Frage etwas Besonderes. Ein großartiger Engel, durch und durch. Ich werde deinen Tod bedauern.«

»Nein!«, krächzte ich und schloss die Augen, während ich verzweifelt mit meiner eigenen Kraft gegen den unsichtbaren Schild ankämpfte. Ich würde nicht einfach aufgeben, ohne es wenigstens zu versuchen. »Ich wäre kein guter Engel. Ich spiele nicht Gott.«

»Wir spielen nicht Gott«, wisperte Killian und sein faltenloses Gesicht kam meinem erschreckend nah. »Wir sind das, was einem Gott am nächsten kommt. Wir erbarmen uns eurer. Machen eine schwächere Spezies zu etwas Besserem. Es ist nichts Persönliches. Es geht ums große Ganze. Ich dachte, der Engel in dir würde das verstehen.«

»Ich bin kein Engel«, presste ich hervor. »Zumindest nicht so einer, wie du ihn dir wünschst. Ich würde nie jemanden opfern.« Mein Gesicht wurde heiß, und wenn ich gekonnt hätte, hätte ich ihm ins Gesicht gespuckt.

Killian sah mich nachdenklich an. »Nein, oder? Würdest du nicht. Aber du würdest dich selbst opfern, um alle anderen zu schützen. Nicht wahr? Du bist selbstlos, wenn auch zu sehr auf andere Menschen und ihre Gedanken und Gefühle angewiesen. Aber das könnten wir dir austreiben. Und deine Selbstlosigkeit ist genau das, was wir brauchen.«

»Ich würde mich nicht opfern!«, stieß ich aus.

Meine Worte schienen Killian zu überraschen. Er machte einen Schritt zurück und hob die dünnen, blassen Augenbrauen. »Nicht opfern? Aber wie wolltest du die Steine denn zerstören?«

»Ich ... was?« Seine Aussage fühlte sich wie ein Schlag in mein Gesicht an und die Furcht, die ich verspürte, wurde für einen kurzen Moment von Schock übertrumpft. In meinem Kopf fingen mehrere Rädchen gleichzeitig an zu rattern.

Der Erzengel lächelte wissend und gab einen bedauernden Ton von sich. »Ich hatte geglaubt, Akasha würde ihren Schützling besser aufklären. Aber natürlich hat sie dir dieses kleine Detail vorenthalten. Deiner und ihrer Gefühle wegen. Weil sie fürchtet, du würdest ihr nicht mehr helfen, wenn du die Wahrheit wüsstest. Siehst du.« Tadelnd schüttelte er den Kopf. »Schon wieder sind es die Emotionen, die euch davon abhalten, euer Bestes zu geben. Aber es spielt keine Rolle. Ob ich dich töte oder du bei dem Versuch stirbst, die Steine zu zerstören. Wie du siehst, muss ich dich nicht mehr am Leben halten.« Er drehte die gläserne Lilie in seinen Fingern. »Ich habe eine andere Möglichkeit gefunden, alle drei Steine zu verbinden. Allein. Man braucht keine Menschen oder Todesengel. Nur etwas Hilfe von Rafael, Michael und Gabriel – außer ...« Er verstummte und betrachtete mich nachdenklich. »Außer natürlich, du hast dich anders entschieden. Vielleicht gibt dir das kleine Detail, das Akasha zu erwähnen vergessen hat, ja den Schubs in die richtige Richtung. Du wirst sterben, Elariel – es sei denn, du erklärst dich bereit, in unsere Reihen einzutreten. Du würdest gut zu uns passen.«

»Nein, würde ich nicht! Ich würde nie ein Engel werden!« Hasserfüllt sah ich ihn an und verbannte seine Worte aus meinem Kopf. »Es ist ... es ist falsch, was ihr tut! Böse!«

Killian schnalzte mit der Zunge. »Gut und Böse. Ihr Menschen unterteilt immer alles in Gut und Böse, Schwarz und Weiß. Dabei gibt es das alles doch gar nicht. Es gibt nur Rechtmäßigkeit und Hochstapelei. Die Menschen geben vor, etwas zu sein, was sie nicht sind, Elariel, und das muss bestraft werden. Also. Ich stelle dich hiermit vor die Wahl. Zum letzten Mal: Entscheid dich dafür, ein ganzer Engel zu werden, und du musst nicht sterben.«

Meine Augen brannten und ich schüttelte den Kopf. »Du hast mir die Wahl genommen, als du meine Mutter getötet hast«, presste ich hervor.

Killian verzog spöttisch die Mundwinkel. »Ah, deine Mutter. Ja. Ich erinnere mich. Lydia, der Mensch.«

Der Rest meiner Luft wich aus meinem Körper, als Killian ihren Namen aussprach. Denn ich hatte ihn nie erwähnt.

»Ja, ich muss sagen, dass ich deine Mutter maßlos unterschätzt habe«, fuhr Killian fort und hob bedauernd eine Schulter. »Aber sie musste sterben. Sie hat mich sehr enttäuscht. Doch sie schien nicht überrascht. Sie wusste wohl, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ich sie fand.«

Ich konnte nicht reden, meine Kehle schien sich nach innen geklappt zu haben. Schockiert sah ich in das glatte Gesicht meines Gegenübers. Gedanken und Fragen brachen in meinen Kopf, überschlugen sich und hallten laut von meiner Schädeldecke wider.

Wovon sprach Killian? Was sagte er da? Er redete so, als hätte er ... als hätte … Nein! Ich schüttelte meinen Kopf. Immer und immer wieder. »Wieso sollte sie gewusst haben, dass du nach ihr suchst? Du kanntest sie doch gar nicht!«, fuhr ich ihn an.

»Ich kannte sie nicht?« Unglaube zeichnete sich auf Killians Zügen ab und er lachte laut auf. »Jetzt sag mir nicht, dass deine Mutter es dir nie erzählt hat. Wie kannst du so unwissend sein? Ich hätte doch zumindest erwartet, dass sie dir erzählt, warum sie dich verstecken musste! Dass sie dir zumindest sagt, warum es sein könnte, dass der Erzengel persönlich hinter ihr her ist!«

»Nein, du lügst.« Dieses Mantra wiederholte ich immer wieder in meinem Kopf, denn Killian konnte nicht die Wahrheit sagen. Er konnte meine Mutter nicht gekannt haben. »Sie hätte nie etwas mit dir zu tun gehabt! Warum sollte sie? Sie war ein Mensch. Sie hatte keine Ahnung.«

Aber das stimmte nicht. Sie hatte eine Menge Ahnung gehabt. Sie hatte Dinge gewusst, die nicht einmal den Todesengeln bekannt gewesen waren. Sie hatte den Blutopal gehabt. Sie hatte gewusst, wie man ihn bediente. Sie hatte Salathiels Schriften gelesen ...

»Sie hat mehr gewusst, als ihr guttat, Elariel.« Killians Stimme war so leise, dass sie in mein Ohr zu kriechen schien, wie eine Faust, die sich langsam und schmerzhaft ihren Weg durch meinen Gehörgang presste. »Sie wusste alles. Und sie wusste es von mir.«

»Nein ...« Ich wollte ihm nicht weiter zuhören. Wollte, dass er aufhörte zu reden. »Hör auf«, wisperte ich. »Das ist alles gelogen. Wieso sollte sich der Erzengel dazu herablassen, einem Menschen alles zu erzählen!«

»Hast du es immer noch nicht erraten, Elariel? Sie war Teil meines Plans ... Ich habe dich auf ihr Anraten hin gezeugt.«

»Nein!«

Er log! Er war ein Lügner. Seine Worte waren zu laut, zu schmerzhaft, um wahr zu sein. Meine Mutter hätte nie ... sie wusste nicht ... sie hätte doch nie ...

Doch ich erkannte die Wahrheit in seinem Blick. Sah sie sich in seinen hellblauen, emotionslosen Augen widerspiegeln. Die Augen … meine Augen.

»Du hast sie gezwungen«, wimmerte ich, presste die Lider fest zusammen und klammerte mich am einzigen Strohhalm fest, den es noch gab. »Du musst sie gezwungen haben. Sie wusste nicht, dass du ein Engel bist, sie ...«

»Elariel, sei nicht so menschlich. Belüg dich nicht selbst«, unterbrach er mich ungeduldig. »Du kennst die Wahrheit bereits. Deine Mutter wusste, dass ich ein Engel bin. Sie wusste von den Engelssteinen. Sie wusste von dem Plan, die Welt zu verbessern. Denn ich habe ihn ihr erzählt. Ich habe sie auserwählt, Elariel. Dachtest du wirklich, dass ich so unvorsichtig sein würde, irgendjemanden zu nehmen? Irgendeinen dahergelaufenen Menschen zu nehmen, um mein Vorzeigeexemplar des Halbengels zu erschaffen? Nein! Ich habe sie gezielt gewählt. Klug, rational und verständnisvoll. Sie war perfekt. Du wärst perfekt gewesen.« Er seufzte bedauernd. »Doch dann hat sich der Plan mit den Halbengeln als Katastrophe herausgestellt und ich musste eine andere Lösung suchen. Es gab nur eines, was ich unterschätzt habe ... Die Bindung einer Mutter zu ihrem Kind. Als ich herausfand, dass das Experiment schiefging, war sie bereits schwanger, doch hat sie es mir erzählt? Als ich ihr von den Fehlschlägen berichtete? Nein! Natürlich nicht.« Er seufzte bedauernd. »Menschen lügen. Ich vergesse es immer wieder. Also schützte sie dich. Lief weg. Sie hätte der erste Mensch sein können, der zum Engel wird, aber sie hat dich gewählt. Den unperfekten Halbengel, der nichts weiter als das Ergebnis eines fehlgeschlagenen Experiments war! Sie hat ihre Chance nicht genutzt und mich hintergangen. Natürlich musste sie sterben.«

Jede Antwort, die er mir gab, war ein weiterer Tritt in meine Magengrube. Jedes Wort, das er so sachlich präzise aussprach, zog die Faust um mein Herz enger. »Nein! Lügner!« Wut kochte in mir hoch und ich hämmerte mit meinem Schild gegen den Druck, den Killian immer noch auf mich ausübte. Wollte mich befreien. Sein Gesicht nicht länger ansehen müssen.

Wenn Killian mein Vater war, dann nur, weil er meine Mutter reingelegt hatte. Sie konnte nicht gewusst haben, was Killians Plan war. Das hätte sie niemals unterstützt.

»Elariel. Du bist blind vor Liebe.« Der Erzengel schnalzte missbilligend mit der Zunge. Er sah … ehrlich enttäuscht aus. »Und wieder zeigt sich der größte Fehler des Menschen. Lässt sich von Gefühlen ablenken und ignoriert das Offensichtliche. Woher hätte deine Mutter das alles wissen sollen? Wo sie den Blutopal findet? Wie sie dich vor mir verstecken kann? Sie war der erste Mensch, den ich eingeweiht habe ... Ein Fehler, wie ich jetzt weiß. Ich war dem kurzen Irrtum erlegen, dass Menschen sich unterscheiden könnten. Doch ihr seid alle gleich. Rührselig und schwach – und du bist ebenso ein Fehler. Ein Fehler, den es zu korrigieren gilt. Es war töricht von mir, meinen eigenen Halbengel zu erschaffen. Ich war zu gierig. Wollte meine Ziele zu schnell erreichen. Der einzige Grund, warum du so lange überlebt hast, ist der, dass du von mir abstammst! Natürlich bist du stärker als die anderen Halbengel – das hätte ich wissen müssen ... aber nun gut. Jetzt macht es keinen Unterschied mehr. Du willst kein Engel werden und sobald du mir verraten hast, wo der Blutopal ist, werde ich dich von deiner Menschlichkeit erlösen.«

Tränen rannen meine Wangen hinab und immer wieder schüttelte ich den Kopf. Denn was blieb mir anderes übrig? Ich war seine Gefangene. Gefangene seiner Worte, seines Wissens und der Dinge, die ich nie hatte hören wollen. Gefangen durch seinen Schild. Es gab keinen Ausweg für mich. Das Einzige, das es jetzt noch zu schützen galt, war der Blutopal, der in meinem BH steckte. Dann könnten die anderen die Aufgabe fortführen. Ich würde so oder so sterben, doch ich würde es in dem Wissen tun, bis zum Schluss versucht zu haben, gegen Killian zu kämpfen.

»Elariel, der Blutopal. Du musst mir nur sagen, wo er ist – und dann ist es vorbei.«

»Ich weiß nicht, wo er ist«, presste ich hervor. »Wusste es nie.«

»Doch, du weißt es. Deine Mutter hatte ihn.«

Ich lachte hoch auf. »Meine Mutter, die mir nichts erzählt hat, soll mir anvertraut haben, wo der Blutopal ist? Ich dachte, ihr Engel seid so rational. Natürlich weiß ich nichts. So, wie ich von allem nichts wusste.«

»Ich glaube dir nicht. Leere deine Taschen und wir ...« Er hielt abrupt inne.

Ich hörte es auch.
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Kapitel 27

Killian sah zur Tür. Gedämpfte Schritte kamen näher. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen und er zog einen länglichen Dolch aus seinem Umhang. »Sieht so aus, als wolle jemand versuchen, dich zu retten. Wenn du schon nicht an deinem eigenen Leben hängst, vielleicht ja an dem eines anderen ...?«

»Nein!« Die Panik vernebelte meinen Geist und ich wusste nur: Wer immer da draußen war, er oder sie durfte nicht reinkommen! »Nein, nicht! Es ist eine Falle!« Ich schrie, so laut ich konnte – doch es war zu spät.

Die Tür wurde aufgestoßen und Killians Dolch blitzte auf, bevor ich auch nur einen weiteren Ton über die Lippen brachte. Eine Gestalt sank auf die Knie, hielt sich eine Hand an den Bauch und kippte dann seitwärts zu Boden. Fiel dumpf auf den Rücken.

»Nein!«

Die Stimme, die aus meinem Mund drang, hörte sich an wie die eines anderen. Als wäre Killians Dolch in meiner eigenen Mitte gelandet und der Schmerz machte es mir unmöglich, noch einen weiteren Ton von mir zu geben.

Denn es war Gabe.

Gabe, der laut aufstöhnte. Der seine bleichen Hände zitternd auf die Wunde in seiner Mitte presste.

Und es war, als ob die Zeit zurückgedreht wurde. Als sähe ich erneut dabei zu, wie Killian meine Mutter tötete. Als würde erneut meine Welt zusammenbrechen und als würde erneut all meine Kraft meinen Körper verlassen. Heiße Tränen fielen meine Wangen hinab und ich krallte die Fingernägel in die Wand hinter mir. Meine Sicht war verschleiert, doch ich wusste, dass Gabe mich ansah. Dass er mit den Lippen meinen Namen formte.

Nein.

Ich stieß meinen Schild immer wieder gegen Killians. Versuchte mich zu befreien. Den Schmerz in Energie zu verwandeln. Doch es war zwecklos. Ich war zu schwach. Ich könnte genauso gut gegen einen Bulldozer kämpfen, während die Welt, wie ich sie kannte, um mich herum in kleine Stücke zerbröckelte. Während der Mensch, der mir mehr bedeutete als mein Wunsch nach Rache, zitternd am Boden lag und mit jeder Sekunde mehr Blut verlor.

Der Erzengel lächelte. »Oh, welch ein Glück. Er scheint dir tatsächlich etwas zu bedeuten. Nun, er muss nicht sterben. Es ist eine Fleischwunde. Sie führt nicht zum Tod – nicht direkt zumindest. Du hast noch Zeit. Sag mir, wo der Blutopal ist, und du kannst ihn vielleicht noch retten.«

Ich konnte ihn retten. Er hatte recht. Gabe musste nicht sterben. Wenn ich schnell genug handelte, wenn ich mir etwas ausdachte, wenn ... wenn … wenn ich was?

Mein Kopf war eine einzige graue Masse. Ein Wollknäuel, dessen Anfang ich verloren hatte.  

Der Schmerz über das, was Killian mir erzählt hatte. Die Panik darüber, wie lange Gabe überleben könnte. Die Sicherheit, dass er zwar gerettet werden konnte, Killian mich aber bestimmt nicht am Leben ließ. Sie alle wurden zu lauten, wehleidigen Schreien. Es war zu viel. Die Hilflosigkeit, die ich verspürte, und Gabes Gesicht, das ganz bleich geworden war, rissen an meinem Herzen wie ein Kind an den Haaren seiner Mutter. Mein Schädel war kurz davor zu platzen.

Ich öffnete meine Augen und schüttelte den Kopf. Dann sah ich in Gabes Gesicht. Doch er schaute nicht zurück. Senkte den Blick an meinen Hals. Meinen bloßen, medaillonlosen Hals.

»Sie weiß nichts«, keuchte er und verzog bei jedem Wort das Gesicht. Die rechte Hand presste er fest auf seine Wunde und der Blutschwall war abgeebbt. Wenn er rechtzeitig gefunden wurde, könnte er gerettet werden. Vielleicht. Bestimmt. Hoffentlich. »Akasha hat ihre Pläne nie mit ihr geteilt. Sie wusste, dass du hinter ihr her sein würdest. Sie wollte sich nicht angreifbar machen.«

Die Tränen brannten heiß auf meinen Wangen und ich presste verzweifelt die Lippen aufeinander. Es war so typisch für Gabe, dass er den Plan selbst im Angesicht seines Todes immer noch schützte.

Killian betrachtete ihn neugierig und schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Nein, nein. Das hat nichts mit Akasha zu tun. Lydia hatte den Stein und es würde nicht zu ihr passen, wenn sie ihn nicht an ihre Tochter vererbt hätte.«

Mein Herz schlug schmerzhaft gegen meinen Rippenbogen, als Killian anfing, forschend an meinem Körper hinabzusehen. »Leere deine Taschen.«

Sein Schild lockerte sich etwas um meine Handgelenke und gab mir genug Freiheit, die Jeanstaschen zur Gänze aus meiner Hose zu ziehen. Sie waren leer. Und ich konnte Killian seine Ungeduld am Gesicht ablesen.

»Du verschwendest deine Zeit, Killian.« Mein Körper zitterte so heftig, dass ich mir beim Sprechen auf die Zunge biss. »Ich weiß nicht, wo der Blutopal ist. Meine Mutter hat mir nie von ihm erzählt.« Und zumindest der letzte Teil war die Wahrheit. Sie hatte mir nichts erzählt. Überhaupt nichts. Weder von Killian noch von den Steinen.

Der Blick des Erzengels bohrte sich in meinen und ich krallte die Fingernägel in mein eigenes Bein. Spürte, wie sie den Stoff durchbohrten und die Wunde an meiner Hand wieder aufriss und Blut auf die Jeans tropfte.

Killian blickte hinab, sah nun auf meine blutende Hand und klopfte nachdenklich die Finger gegeneinander. »Du trägst ihn tatsächlich nicht bei dir? Ja. Wenn du ihn bei dir tragen würdest, würden deine Wunden heilen.«

Ich sagte nichts. Mein Blick flackerte immer wieder von Gabes Gesicht, das stetig weiter an Farbe verlor, zu Killians nachdenklicher Miene.

»Ja, deine Wunden müssten heilen«, wiederholte er seine Worte und ich konnte kaum fassen, dass diesmal er es war, der keine Ahnung hatte. Killian wusste nicht, wie der Blutopal funktionierte. Wahrscheinlich hatte er sich auch nie Gedanken darüber gemacht. Er war bereits unsterblich. Warum sollte er sich für den Blutopal, den schwächsten der Steine, interessieren? Er brauchte ihn nur, weil sein Plan ohne ihn nicht funktionierte.

»Nun gut.« Killian lächelte nun wieder und ich fühlte, wie er seinen Schild um meinen rechten Arm lockerte. »Deine Mutter wird sicherlich einen anderen Hinweis zurückgelassen haben. Wenn ich mich richtig erinnere, hat sie früher immer Tagebuch geführt. Es würde mich wundern, wenn sie diese Eigenart abgelegt hätte. Kommen wir zum unangenehmen Teil. Es muss leider sein, Elariel – ich brauche deine Energie. Ohne deine Kraft kann ich den Blutopal nicht berühren.«

Killian zog langsam die gläserne Lilie aus seinem Umhang hervor, in der immer noch das bläuliche Gas schwebte, das er Lewin abgenommen hatte. Mit der anderen Hand griff er nach meinem freien Arm.

Seine Finger waren kalt und umschlossen mein Handgelenk wie ein Schraubstock. Reflexartig wollte ich es ihm entziehen, doch Killian schnalzte nur mit der Zunge und drückte noch fester zu. »Elariel. Jetzt sei vernünftig. Du weißt, dass du sterben wirst. Aber deinen Freund hier kannst du vielleicht noch retten. Je eher ich deine Energie habe, desto eher werde ich gehen – und desto eher kann dein Freund gefunden und vielleicht gerettet werden. Das siehst du doch ein, oder?«

Seine Worte ergaben Sinn und ich hatte ohnehin keine Kraft mehr, gegen ihn anzukämpfen. Ich ließ meinen Arm erschlaffen und schloss die Augen.

Es war in Ordnung.

Ich hatte keine Angst vor dem Tod. Gabe sollte leben. Das war alles, was ich noch beeinflussen wollte.

»Nein, Ella!« Gabes laute, verzweifelte Stimme hallte durch den Raum und ich presste meine Augen fester zusammen. »Ella! Nein! Wehr dich!«

Killian kicherte leise und ich spürte, wie das diamantene Blütenblatt meine Haut entlangfuhr. »Dein Freund hier denkt tatsächlich immer noch, du könntest dich gegen mich verteidigen.«

Der kühle Diamant strich über meinen Unterarm und es tat nicht einmal weh. Die Klinge war so scharf, dass ich sie kaum spürte. Erst als ich das warme Blut an meiner Hand hinabtropfen fühlte, wurde mir bewusst, dass Killians Klinge meine Haut tatsächlich durchdrungen hatte.

»Ella.« Gabes Stimme war nur noch ein verzweifeltes Keuchen, doch zumindest würde seine Stimme das Letzte sein, was ich hörte. »Ella, nein.«

Gabes Stimme sang in meinem Kopf weiter, während mir klar wurde, was Killian damit gemeint hatte, dass er mir meine Energie nehmen musste.

Es war nicht Blut, das meinen Körper zu verlassen schien. Es war Kraft. Es fühlte sich ein wenig an, wie wenn ich meinen Schild benutzte. Als ob meine Stärke aus meinem Inneren nach außen befördert wurde, einen Moment lang auf meiner Haut auflag und sich dann verflüchtigte. Meine Augenlider wurden so schwer, dass ich sie einfach geschlossen ließ, während Gabes Stimme immer leiser wurde und mein Herzschlag sich verlangsamte.

Meine Angst verflüchtigte sich.

Meine Verzweiflung. Meine unbeantworteten Fragen. Es war nicht wichtig. Alles floss aus mir heraus. Es war nicht einmal ein unangenehmes Gefühl. Der Druck, der auf meiner Brust gelastet hatte, ließ nach und ich rutschte langsam an der Wand nach unten. Mein Kopf schlug unangenehm auf etwas Hartem auf und ich wollte ihn anheben, doch ich war zu schwach. Ich hörte einen Umhang rascheln und mein Geist füllte sich mit dichtem Nebel.

»Beweg dich nicht, Ella«, sagte die kalte Stimme aus meinen Albträumen. »Ich habe dir viel Energie genommen. Je mehr du dich bewegst, desto schneller wirst du sterben.«

Ich konnte nichts erwidern. Eine Wolke schien mich zu umschließen und mir war, als hörte ich, wie eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde, doch ich war mir nicht sicher.

So hatte ich mir Sterben nie vorgestellt.

Es war so ... leicht.

Mit jedem Atemzug schlug mein Herz etwas langsamer. Mit jedem Blinzeln wurde ich ein wenig müder und wenn ich jetzt einfach losließ, dann, so war ich mir sicher, würde alles vorbei sein. Der ganze Schmerz, den ich hatte erleiden müssen. Alles.

Ich könnte meine Mutter wiedersehen. Ich könnte ihr all meine Fragen stellen. Ich müsste mich nicht mehr damit herumschlagen, zu leben.

»Ella, mach deine Augen auf, bitte.« Gabes Stimme flog mir zu, als würde ich sie in einem fernen Traum hören. »Du darfst jetzt nicht aufgeben. Ella, bitte. Ich brauche dich.«

Aber ich konnte nicht. So sehr ich ihn noch ein letztes Mal sehen wollte – ich war unfähig, die Augen zu öffnen.

Etwas Warmes umschloss meine Fingerspitzen. Ich konnte es fast nicht mehr spüren, doch es war da. Es prickelte auf meiner Haut. Kitzelte ein wenig. Und dann brannte es plötzlich.

Ich wurde aus meinen schönen, weißen Wolken gerissen. Mein Herz machte einen Satz, schlug auf einmal schneller. Die Hitze nahm zu und der Nebel in meinem Kopf verflüchtigte sich – und dann hörte alles auf.

Die Berührung war verschwunden, genau wie meine Müdigkeit.

Was zur Hölle war passiert?

Meine Augenlider flatterten auf und das Erste, was ich sah, war eine große, regungslose Hand, die neben meiner lag. Die Fingerspitzen nur Zentimeter von meinen entfernt. Ich blinzelte, richtete mich auf – und die Kälte, die ich gerade noch von mir gestoßen hatte, strömte mit einer Wucht auf mich ein, die mir jedes Atmen unmöglich machte.

Gabe lag keinen Meter von mir entfernt. Sein Gesicht gespenstisch weiß.

»Nein. Nein, nein, nein. Du bist nicht tot.« Ich rutschte auf den Knien zu ihm hinüber und hob zitternd seinen Kopf auf meinem Schoß. Seine Augen waren geöffnet, doch sein Atem ging unregelmäßig und flach. »Gabe, bitte, komm schon ... Was … hast du …« Meine Lippen zitterten und ich strich ihm mit fahrigen Fingern über die kalte Stirn. »Was hast du nur getan?«

Doch ich wusste es bereits. Er hatte mir etwas von seiner Energie gegeben. So, wie er es auch schon in den Katakomben Venedigs getan hatte. Er hatte mich gerettet – und sich selbst aufgegeben.

»Nein, Gabe!«, wimmerte ich. »Komm schon. Du bist stark! Du hast noch mehr Energie! Du brauchst mich nicht, Gabe. Ich brauche dich!« Tränen rannen mir die Wangen hinunter und Gabe blinzelte immer langsamer.

»Ella«, flüsterte er, doch ich schüttelte nur den Kopf.

»Nein. Keine Abschiedsworte! Gabe, du bist ein Superheld, okay? Superhelden sterben nicht. Es kommt gleich Hilfe.«

»Ella, ich liebe dich.«

»Nein! Nein, sag das nicht!« Mein Schrei hallte von den Wänden wider und wütend sah ich ihn durch meinen Tränenschleier an. »Das tust du mir nicht an! So kommst du mir nicht davon. Wehe, du stirbst mir jetzt. Du kannst so was nicht sagen und dann ... und dann ... Nein.«

Ich starrte auf seine Wunde, auf der immer noch seine Hand lag. Es war, als würde ich meiner Mutter ein weiteres Mal beim Sterben zusehen. Diese Hilflosigkeit und die Kälte und der Schmerz und ich konnte nichts tun, ich ... Moment. Doch. Ich konnte etwas tun.

»Der Blutopal«, keuchte ich. »Der Blutopal, Gabe!« Mein Herzschlag beschleunigte sich und hastig griff ich in meinen Ausschnitt, um das Medaillon herauszuziehen. »Du bist ein Mensch, du bist ein Mensch, Gabe. Bleib bei mir, bitte. Der Blutopal ...«

Meine Hände zitterten heftig, während ich versuchte, das Schloss des Medaillons zu öffnen. Die Sekunden strichen dahin und meine Panik wurde immer größer, bis ich endlich den kleinen Schlüssel in die Öffnung gerammt hatte und der rote Stein auf meine Handfläche fiel.

»Komm schon«, flüsterte ich und wischte mir die Tränen aus den Augen, damit ich besser sehen konnte. »Komm schon ...«

Gabes Augenlider waren inzwischen zugeflattert, doch ich ignorierte es. Konzentrierte mich nicht auf sein bleiches Gesicht, sondern nur auf den Stein in meinen Händen. Den Stein, den ich nun hastig auf seine Wunde presste.

Nichts passierte.

»Nein. Es muss funktionieren. Gabe, wehe, du gibst jetzt auf! Du kämpfst nicht dein Leben lang, nur um jetzt aufzugeben! Du hast noch genug Energie. Du kannst dir selbst helfen! Jetzt komm schon!« Ich wälzte den Stein in seinem warmen Blut, schob seine kühle Hand von seinem Körper und betete zum Himmel, zu einem Gott, an den ich nicht glaubte. »Nein, Gabe. Bitte.« Meine Stimme war nur noch ein Schluchzen und ich schloss die Augen. Meine Hand lag auf seiner Wange, während ich mit der anderen den Blutopal immer noch fest auf die Stelle drückte, an der Killians Dolch ihn durchstoßen hatte. »Bitte ...«

Er konnte nicht sterben.

Er durfte nicht sterben ... Ich würde ihn nicht lassen. Wenn er mir Energie geben konnte, dann konnte ich das auch.

Ich presste meine Augen zusammen, spürte seinen schwachen Puls unter meiner Hand, die nun zu seinem Hals hinabgerutscht war, und suchte nach meinem Schild. Die einzige Energie, die ich kannte. Ich versuchte, mich zu konzentrieren, versuchte, nicht daran zu denken, was passierte, wenn es nicht funktionierte, und schickte meinen Schild in meine rechte Hand. Ich ließ ihn auf Gabes Körper liegen und durchdrang ihn dann, wie ich auch die Wand durchdrungen hatte, als ich die Tür zu den Verliesen der Engel hatte öffnen müssen.

Meine Hand wurde unangenehm heiß, doch ich stieß weiter Kraft durch sie ...

Gabe schnappte laut nach Luft und ich riss die Augen auf.

Der Blutopal glühte hellrot unter meiner Berührung auf, fügte das Gewebe unter ihm langsam, aber sicher wieder zusammen.

Gabe hatte die Augen geöffnet und starrte mich an. Sein Atem ging schwer und hektisch und sein fahles Gesicht gewann mit jedem Zug an Farbe.

Neue Tränen strömten über mein Gesicht und ich schloss die Hand krampfhaft um seine Wange. »Tu das nie wieder! Hörst du? Nie wieder!«, fuhr ich ihn an und presste meine zitternden Lippen auf seine. »Und du kannst nicht einfach ... einfach jedes Mal, kurz bevor du vielleicht stirbst ... Das ist eine scheiß Angewohnheit, Gabe. Wirklich! Mich küssen oder ›Ich liebe dich‹ sagen, wenn du glaubst, du stirbst. Das ... das geht so nicht.«

Gabes rechter Mundwinkel zuckte und es war das Schönste, was ich je in meinem Leben gesehen hatte.

»Tut mir leid«, flüsterte er. Seine Stimme kaum hörbar. »Aber ... ich habe gerade dein Leben gerettet und bin beinahe für dich gestorben – sei nicht so streng mit mir, okay?«

Ich hickste laut und mein Lachen war wohl eher ein Schluchzen. »Okay. Aber nur, weil ich dich womöglich auch liebe.«

Und jetzt wurde sein halbes Lächeln zu einem ganzen. »Glück im Unglück also«, murmelte er und weiter ließ ich ihn nicht kommen, bevor ich ihn wieder küsste, während der Blutopal seinen Körper stetig weiter zusammenflickte.
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Kapitel 28

Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, was in den nächsten Stunden passierte. Vielleicht wurden wir gefunden. Vielleicht standen wir aber auch auf und gingen nach draußen in den Vatikanischen Garten. Irgendetwas davon musste es gewesen sein, denn als die Sonne aufging, saßen wir alle in einem großen VW-Bus, Max am Steuer, und fuhren eine Landstraße entlang. Ich wusste nicht, wohin es ging, und es war mir auch egal. Vielleicht zu Max. Vielleicht nach Deutschland.

Ich sprach nicht und ließ Gabes Hand nicht los. Keiner wusste, was passiert war, bevor Gabe in dem Zimmer des Kardinals aufgetaucht war, und ich erzählte es auch nicht. Ich ließ Gabe reden, ließ ihn erklären, dass wir beide fast gestorben waren und Killian den Todessaphir hatte.

Lao lag auf dem Rücksitz und durfte nicht schlafen, weil er vermutlich von dem Schild-Zusammenprall eine Gehirnerschütterung hatte. Leah saß direkt neben ihm und sorgte dafür, dass ihm nicht die Augen zufielen. Obwohl sie selbst hart damit zu kämpfen hatte, nicht einzunicken.

Tryn saß vorn neben Max und unterhielt sich leise mit ihm, doch ich gab mir keine Mühe, ihr Gespräch zu belauschen. Ich war zu müde. In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so erschöpft gefühlt, doch ich hatte Angst, die Augen zu schließen. Ich wusste, dass die Albträume auf mich warteten. Wusste, dass die Fragen und die gegebenen Antworten sich in meinem Kopf aufbäumen und mich quälen würden.

Meine Mutter hat von Killians Plan gewusst. Sie hat ihn unterstützt. Killian ist mein Vater, nein, mein Erzeuger – auf ihr Anraten hin.

Die Worte wiederholten sich in meinem Kopf, wie ein Mantra, das mich höhnisch auslachte. Der kleine unwissende Halbengel, dem alles erklärt werden musste. Der Halbengel, dem niemand die Wahrheit hatte sagen wollen. Weder meine Mutter noch Akasha – und Gabe auch nicht. Eine bestimmte Frage war wichtiger als die anderen. Überschattete meine Wut und meine Angst. Doch ich würde warten müssen, sie zu stellen. Es war nicht der richtige Ort. Nicht der richtige Zeitpunkt.

Ich schloss die Augen, legte meinen Kopf auf Gabes Schulter, der stumm neben mir saß, und versuchte, für den Moment einfach alles hinter mir zu lassen. Gabe zog mit den Fingerspitzen sanft Kreise auf meinem Oberarm und der Umstand, dass wir versagt hatten und Killian nun im Besitz des Todessaphirs war, schien mir plötzlich ein kleiner Preis dafür, dass wir alle lebend da rausgekommen waren.

Wenn ich daran dachte, wie bleich Gabes Gesicht gewesen war, wie schwach sein Puls ... Ich zitterte und Gabe zog mich enger an sich.

»Schlaf, Ella. Ich pass auf dich auf«, flüsterte er und das war das Letzte, was ich hörte, bevor die Erschöpfung Oberhand gewann.

Als ich das nächste Mal meine Augen aufschlug, stand die Sonne hoch am Himmel und wir fuhren immer noch. Es sah so aus, als wären wir wohl nicht zu Max, sondern zum Hauptquartier unterwegs.

Ich blinzelte, richtete mich auf und rieb mir meinen steifen Nacken. Gabes Arm lag immer noch um meine Schultern, doch er hatte die Augen geschlossen. Es war nicht mehr Max, der am Steuer saß. Stattdessen fuhr Tryn den großen VW-Bus und überrascht stellte ich fest, dass die Schilder bereits auf Stuttgart hinwiesen.

Ich löste langsam Gabes Arm von meiner Schulter, hielt seine Hand jedoch weiter umschlossen. Er wachte nicht auf. Ich wandte mich zur hinteren Rückbank. Lao und Leah schliefen ebenfalls.

»Tryn?«, murmelte ich und rieb mir mit der flachen Hand übers Gesicht. »Darf Lao schlafen?«

Ihr Blick traf meinen kurz im Rückspiegel und sie nickte. »Wir müssen ihn nur alle halbe Stunde kurz aufwecken. Das ist in Ordnung.«

Wieder sah sie mich an und es war das erste Mal, dass ich ernsthafte Sorge in ihren Augen erkannte. »Wie geht es dir?«

Wie ging es mir?

Ich wusste es nicht und wollte nicht darüber reden. Ich zuckte die Schultern. »Ist schon okay. Wie lange habe ich geschlafen?«

»Du hast über acht Stunden geschlafen. Aber das wundert mich nicht. Wenn Killian dir wirklich deine Energie genommen hat ... Es dauert bestimmt noch ein paar Tage, bis du wieder vollkommen auf dem Damm bist.«

Ich nickte. Killian. Ich wollte den Namen nicht mehr hören. Wollte nicht wissen, was er gerade tat, um an Informationen über den Blutopal zu kommen, der mir schwerer denn je um den Hals lastete. »Wie sind wir einfach so über die Grenze gekommen?«

»Oh, es scheint, als würde der Weg nach Deutschland rein nicht so stark überwacht wie der Weg raus. Wir sind in ein paar Stunden zu Hause. Akasha wollte, dass wir sofort zurückkommen.«

Akasha. Mit ihr würde ich auch über einiges reden müssen.

»Okay. Bist du nicht auch müde? Bist du sicher, dass du fahren kannst?«

Tryn nickte. »Natürlich. Ich habe geschlafen, als Max gefahren ist. Es geht mir gut und ... Ella?« Ihre großen grauen Augen glänzten verräterisch im Spiegel. Waren das Tränen? »Danke. Dass du Gabe gerettet hast. Du warst sehr ... sehr mutig heute Nacht.«

Mutig.

Ich war nicht mutig gewesen.

Ich war dumm gewesen. Dumm und blind vor Wut und Hass.

Doch ich nickte nur. »Natürlich. Und es tut mir leid wegen des ... des Todessaphirs. Unsere ganze Reise war umsonst.«

Tryn schüttelte den Kopf. »Niemand von uns hat erwartet, dass du gegen Killian kämpfen würdest! Du kannst nichts dafür. Und die Reise war nicht umsonst. Wir sind jetzt schlauer als zuvor. Wir haben eine Menge gelernt. Wir sind besser vorbereitet auf das, was kommt.«

Gelernt. Eine Menge. Ich wünschte nur, ich könnte das meiste wieder vergessen.

Tryn und ich schwiegen. Wir sprachen nicht über das, was kommen würde. Vielleicht, weil wir beide nicht genau wussten, was das war. Vielleicht aber auch, weil wir ahnten, was es war, und nicht daran denken wollten.

Es würde Krieg geben. Irgendwie hatte ich es immer gewusst. Ich hatte nur gehofft, dass … ich mich irrte. Ich war wohl überzeugt davon gewesen, dass es uns gelingen würde, einem Kampf zwischen Engeln und Todesengeln aus dem Weg zu gehen. Den Todessaphir zu finden, Killian zu besiegen und die Steine zu zerstören, bevor es zum Äußersten kommen musste.

Die Steine zerstören.

In meinem Magen setzte ein Fallgefühl ein und ich erinnerte mich an Killians Worte ... doch ich schob sie hastig wieder in die hinterste Ecke meines Kopfes. Nicht jetzt. Nicht hier.

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich nur auf Gabes warme Hand in meiner. Halb dösend, halb schlafend flogen die Stunden dahin und als die Sonne wieder unterging, erkannte ich den Feldweg wieder, auf dem wir fuhren. Max saß erneut am Steuer und Gabe war wach. Er hatte vor kurzer Zeit telefoniert, wahrscheinlich mit Akasha, und als wir hielten, stand sie bereits mit Elion und Ian vor der Baustelle, die den Eingang des Hauptquartiers verbarg.

Mir stiegen Tränen in die Augen, als ich Ian sah, und als er mich fest in seine Arme zog, gab ich mir keine Mühe mehr, sie zurückzuhalten.

Es tat so gut, etwas Vertrautes zu haben. Jemanden, der mich nicht anlügen würde. Der alle meine Fragen beantworten würde, wenn er konnte. Ian war es, mit dem ich sprechen musste. Er war der Einzige, der verstehen konnte, wie ich mich fühlte. Er war derjenige, der meine Mutter am besten gekannt hatte.

Ich blieb fest in seinen Armen liegen und bekam nur am Rande mit, wie Lao und Leah nach unten geleitet wurden, Lao von zwei Todesengeln gestützt. Elion drückte seine Söhne an sich, als wüsste er genau, wie knapp sie dem Tod entronnen waren.

Erst als Akasha sprach, löste ich mich von Ian. »Ich bin froh, dass ihr alle heil wieder angekommen seid, aber es gibt eine Menge zu tun und zu bereden. Ella, Gabe? Würdet ihr in mein Büro kommen? Dann können wir …«

»Nein.« Ich antwortete, bevor Akasha zu Ende sprechen konnte. Die Lippen aufeinanderpressend, wischte ich mir die Tränen unter den Augen weg und schüttelte den Kopf. »Ich möchte jetzt nicht mit dir reden, Akasha. Ich möchte mit Ian sprechen. Allein.«

Verdutzt über meine Unhöflichkeit blickte Akasha mich an. »Ella, es ist sehr wichtig, dass ...«

»Ich weiß, dass es wichtig ist!«, fuhr ich sie wütend an. »Hier gibt es im Moment eine Menge wichtiger Dinge! Und von den meisten hatte ich keine Ahnung. Doch es reicht jetzt. Jetzt bist du es, die warten muss. Ich lasse mich nicht mehr herumkommandieren. Ich werde mit dir reden, wenn es für mich an der Zeit ist. Das ist allein meine Entscheidung!«

Alle starrten mich mit offenen Mündern an, doch es war mir egal. Es wurde Zeit, dass ich die Dinge selbst in die Hand nahm. Es wurde Zeit, zumindest ein wenig selbstsüchtig zu sein, da ich doch jetzt wusste, was ich würde aufgeben müssen.

»Kommst du, Ian?«, flüsterte ich und mit besorgter Miene folgte mir mein Vater – mein richtiger Vater, der, den ich mir ausgesucht hatte – die Lehmstufen zum Hauptquartier hinab. Er presste seine Handfläche gegen eine Erdwand und schweigend gingen wir die Treppen hinunter.

Es war nicht, als würde ich nach Hause kommen. Aber dieser Ort war das, was Sicherheit am nächsten kam, und so fühlte es sich auch an. Wie automatisiert lief ich in die Richtung, in der immer mein Zimmer gelegen hatte, und ich wurde nicht enttäuscht. Das Schild mit meinem Namen hing noch an der schweren Holztür und der Raum war so, wie ich ihn zurückgelassen hatte.

Als die Tür ins Schloss fiel und Ian mich anblickte, fing ich an zu reden. Ich erzählte alles. Alles, was passiert war, alles, was Killian mir gesagt hatte, und ich ließ nichts aus. Nichts außer einer Sache. Einer Sache, die ich selbst noch nicht ganz verstand. Worüber ich gleich mit Gabe sprechen musste.

Ian hörte mir zu, unterbrach mich nicht, und als ich ihm die Dinge erzählte, die Killian über Mama gesagt hatte, senkte er nur den Kopf und nahm meine Hand. Sein Gesicht war unleserlich. Er sah nicht überrascht aus, aber er sah auch nicht aus, als hätte er bereits gewusst, was ich ihm erzählte. Als ich mit meiner Geschichte geendet hatte, legte sich Stille über uns. Doch es war keine unangenehme Stille. Ich fühlte mich freier als zuvor. Als müsse ich die Last nicht mehr ganz allein tragen.

Vielleicht saßen wir uns nur wenige Minuten schweigend gegenüber. Vielleicht waren es Stunden. Als Ian schließlich anfing zu sprechen, war seine Stimme ein wenig heiser und kaum ein Flüstern.

»Ella, du weißt, dass das nicht ändert, wer deine Mutter war, oder?«

»Nicht ändert?« Die Tränen brannten erneut in meinen Augen, doch diesmal ließ ich sie nicht gewinnen. »Wie kannst du das sagen? Sie hat Killians Plan unterstützt. Sie war der Meinung, dass es Menschen gibt, die kein Recht haben zu leben. Sie wollte sie abschlachten. Ich bin Killians Tochter – weil sie es so wollte!«

»Ja, das mag stimmen.« Ians Gesicht war bleicher als sonst. »Aber Menschen ändern sich. Lydia hat mir nie erzählt, woher sie all das weiß. Sie hat nie darüber gesprochen, wer dein Erzeuger ist. Vielleicht hat sie sich geschämt. Vielleicht wollte sie uns beide schützen. Ich habe immer geahnt, dass sie mit einem höheren Engel vertraut gewesen sein musste. Sonst hätte sie unmöglich so tief in ihre Pläne eingeweiht gewesen sein können. Vielleicht war es die Macht, die sie angezogen hat. Vielleicht der Gedanke, dass sie etwas bewegen könnte, und vielleicht, ja, vielleicht dachte sie für einen kurzen Zeitraum, dass Killians Plan richtig ist. Ich weiß es nicht, Ella. Aber ich weiß etwas anderes: Deine Mutter war ein guter Mensch. Sie war liebevoll und herzlich und sie hat nichts anderes auf der Welt so sehr geliebt wie dich. Es geht nicht darum, an was sie einmal geglaubt hat. Es geht um die Entscheidungen, die sie getroffen hat. Und sie hat sich dagegen entschieden, Ella! Sie hat Killian den Rücken zugewandt, obwohl sie wusste, dass sie das mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit das Leben kosten würde. Sie hat ihr Leben riskiert, um dich zu retten. Sie ist gestorben, ohne dich zu verraten. Sie war jung, als sie Killian getroffen hat. Sie war kaum zweiundzwanzig, als sie dich bekommen hat.«

»Na und? Ich bin achtzehn. Ich bin achtzehn und weiß trotzdem, was richtig und was falsch ist! Wie kannst du das einfach so hinnehmen?«

»Ella.« Ian blickte mir in die Augen und ich sah Tränen darin glitzern. »Ich habe deine Mutter geliebt. Sie war nicht perfekt und natürlich hat sie Fehler gemacht. Aber wer wäre ich, sie dafür zu verurteilen? Wir machen alle Fehler – doch ich weiß, dass sie ihre bis zum Tod bereut hat. Alle, außer dich. Dich hat sie nie bereut.«

»Woher willst du das wissen?«, flüsterte ich und wischte mir mit dem Handrücken Tränen unter den Augen weg.

»Weil ich deine Mutter kannte. So, wie auch du sie kanntest.«

»Ich kannte sie nicht! Ich kannte eine ganze Hälfte ihres Lebens nicht.«

»Man muss nicht mit jedem Detail des Lebens von jemandem vertraut sein, um ihn zu kennen. Man muss sein Herz kennen und das reicht vollkommen.«

Seine Worte erinnerten mich an Gabes. Daran, dass er ebenfalls gesagt hatte, man könne jemanden kennen, ohne zu wissen, was sein Lieblingsfilm sei.

Aber das hier war etwas anderes. Sie war meine Mutter gewesen und der Gedanke, dass sie sich mit Killian eingelassen hatte, dass sie ihn in dem unterstützt hatte, wogegen ich nun ankämpfte ...

Ian schien meine innere Zerrissenheit zu erraten, denn er schloss mich in seine Arme und strich mir sanft über die Haare. »Halt dich nicht daran fest, was sie vor achtzehn Jahren geglaubt hat. Halt dich daran fest, dass sie versucht hat, ihre Fehler wiedergutzumachen.«

»Wiedergutmachen? Wovon redest du?«

»Du hast es mir doch selbst erzählt, Ella. Sie war bei der kleinen Kirche, um die Schriften Salathiels zu lesen. Ich glaube nicht, dass sie dort mit ihrer Recherche aufgehört hat. Lydia war eine sehr gründliche Person. Sie hat dir den Kompass geschenkt. Hat dir eine Nachricht hinterlassen, um dir zu helfen, die Steine zu finden. Damit wir Killian stürzen können. Für mich hört es sich so an, als ob deine Mutter daran gearbeitet hat, einen Weg zu finden, Killian zu zerstören, und so wie ich das sehe ... Na ja.« Er hob eine Schulter. »Deine Mutter kannte die Geschichte der Engel gut und Killian offenbar auch. Wenn es jemanden gibt, der tatsächlich seine Schwachstelle gefunden hat, dann ist sie es.«

»Aber ... aber es gibt nichts mehr von ihr. Sie hat nichts hinterlassen.«

»Ah, Ella. Nur, weil du etwas nicht siehst, heißt es doch nicht, dass es nicht da ist. Deine Mutter hat alles für deinen Schutz getan. Vielleicht haben wir nur etwas übersehen.«

Ich schloss die Augen und wollte ihm glauben. Wollte glauben, dass Mama geplant hatte, Killian zu stürzen, und dass es keine Bedeutung hatte, was sie vor mehr als achtzehn Jahren für richtig gehalten hatte. Ian hatte recht.

Ich kannte sie. Ich kannte ihr Herz und sie hatte mich geliebt – was musste ich mehr wissen? Ich durfte sie nicht verurteilen, wenn ich von ihren Hintergründen keine Ahnung hatte.

»Killian ist nicht mein Vater«, flüsterte ich und klammerte mich fester an Ian. »Das warst schon immer du.«
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Kapitel 29

Es war bereits nach Mitternacht, als Ian mein Zimmer verließ. Er hatte mich eine endlos lange Zeit nur im Arm gehalten und das war alles, was ich gebraucht hatte. Einige Augenblicke lang war ich einfach wieder ein Mensch gewesen, der von seinem Vater getröstet wurde. Doch jetzt, da ich wieder allein war, fiel mir mein Herz in die Hose.

Ich musste mit Gabe reden, doch ich hatte Angst vor dem Gespräch. Hatte Angst davor, dass Killian die Wahrheit gesagt hatte und was das für mich und, wie ich ahnte, auch für ihn bedeuten würde. Das Telefonat, das er auf dem Weg nach Venedig mit Akasha geführt hatte, fiel mir wieder ein und seine Worte geisterten in meinem Kopf herum.

»Du verlangst zu viel von mir, Akasha. Ich habe nie hinterfragt, was du tust, ich habe Opfer gebracht und werde auch noch weitere bringen. Aber zwing mich nicht dazu, sie bis zum Schluss anzulügen! Sie hat mehr verdient.« Und es stimmte.

Ich hatte mehr verdient und war über den Punkt hinaus, an dem ich einfach akzeptierte, dass die Todesengel Geheimnisse vor mir hatten. Ich erhob mich vom Bett und ging in den Steinflur, der nur mit elektrischen Fackeln beleuchtet war. Unter Gabes Tür kam noch Licht hervor und es wunderte mich nicht. Wahrscheinlich war er gerade erst von seiner langen Erklärung der Geschehnisse von Akasha zurückgekehrt. Ich klopfte an, doch wartete nicht auf eine Antwort, sondern trat einfach ein.

Gabe saß im Schneidersitz auf seinem Bett, in Jogginghose und schwarzem T-Shirt, und strich gedankenverloren über die Stelle, an der vor kaum vierundzwanzig Stunden noch die Stichwunde gewesen war. In seiner anderen Hand drehte er einen Diamantdolch, doch als er mich im Türrahmen erblickte, legte er ihn auf sein Nachtschränkchen.

»Hey«, sagte er. Seine Augen waren so schwarz und unergründlich wie eh und je, doch etwas hatte sich geändert. Erst, als ich mich ihm gegenüber niederließ und er meine Hand nahm, fiel mir auf, was es war.

Es war die Distanz. Seine innere, ewig aufrechterhaltene Distanz, die er die letzten Wochen zur Schau getragen hatte. Sie war weg.

»Ist alles in Ordnung?« Gabe legte seine Fingerspitzen unter mein Kinn, damit ich ihn ansah.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Eigentlich ist nicht alles in Ordnung. Killian hat da etwas gesagt. Bevor du ins Zimmer gekommen bist. Darüber, wie die Steine zu zerstören sind und ...« Ich senkte den Blick und entzog Gabe langsam meine Hand. »Und darüber, dass Akasha wüsste, was zu tun wäre.«

Gabe ließ seine Finger sinken, allerdings nur auf mein Knie. »Was hat er gesagt?«

Ich schluckte, presste die Lippen aufeinander und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Dann atmete ich einmal tief durch und hob meinen Blick. Ich musste Gabe dabei ansehen.

»Er hat gesagt ... er sagte, dass ... na ja ...« Es fiel mir schwerer, es auszusprechen, als ich erwartet hatte. Womöglich, weil ich eine solche Angst davor hatte, dass ich bereits wusste, dass Killian die Wahrheit gesprochen hatte. Ich holte erneut Luft und meine Stimme fing an zu zittern. »Er hat gesagt, dass es egal wäre, ob ich jetzt sterbe oder bei unserem Versuch, die Steine zu zerstören. Er sagte, dass es doch keinen Unterschied mache, da ich mich doch ... mich doch sowieso opfern müsste, um ihn aufzuhalten.«

Gabe erwiderte nichts. Seine Hand sackte von meinem Knie und er senkte den Blick, bevor er leise, fast unverständlich murmelte: »Ja. Er hat recht.«

»Er hat ... recht?«

Wieder nickte er und es war, als ob sein Nicken mein Schicksal besiegelte. Wortlos griff er zu seinem Nachttisch, öffnete eine Schublade und zog ein altes, zerknittertes Stück Papier heraus. Er entfaltete es und reichte es mir.

»Was ist das?«

»Lies es, Ella.«

Ich biss mir fest auf die Unterlippe, damit meine Finger aufhörten zu zittern, und betrachtete den Zettel. Es war ein Gedicht. Das dritte Gedicht der Farben.

Die Worte verschwammen vor meinen Augen und es dauerte eine Weile, bis ich mich so weit zusammengerissen hatte, dass ich sie lesen konnte:

Die Welt besteht aus drei Farben

aus Rot und Blau und Gelb.

Als sie sich trennten, blieb nichts als Narben,

Es gibt kein Band, das alles hält.

Drei Hand in Hand, die Farben entflammen,

Drei geben sich selbst, die Macht wird zerschlagen.

Die Steine vereint, die Welt zu verdammen,

Wer opfert sich selbst?, bleibt offen zu fragen.

Ich las das Gedicht mehrmals. Wieder und wieder.

Und diesmal verstand ich es. Wort für Wort.

Alles fügte sich zusammen und das Endbild, das sich ergab, war eine eiserne Wand. Eine Wand, die ich nicht durchbrechen konnte, und auf der eine Botschaft stand, die unmissverständlich klarmachte, was dieses Gedicht für mich bedeutete.

»Aber ... hier ist von drei Personen die Rede«, sagte ich schließlich und ließ das Blatt auf die Decke neben mich fallen.

»In unserem Fall sind es nur zwei.«

»Zwei?«

»Ja. Du und ich. Wir sind der Mensch, der Engel und der Todesengel.«

»Du und ich?« Ich blinzelte und es half nichts. Ich musste es aussprechen. »Aber ... das bedeutet ... das bedeutet, dass wir beide sterben müssen.«

Er nickte, sein Blick so unbeteiligt, als hätte ich ihm gerade gesagt, dass die Sonne hell sei. »Ich weiß.«

»Du ... du weißt?« Meine Stimme brach jetzt vollkommen. »Du weißt, dass wir sterben müssen? Das wir uns opfern müssen, um die Steine zu zerstören?«

Wieder nickte er. »Ja. Ich wusste es. Von Anfang an. Akasha war von vornherein klar, dass diejenigen, die ...«

»Du wusstest es von Anfang an?« Meine Stimme wurde lauter. »Sieh mich an, verdammt!« Ich schrie jetzt, doch es war mir egal. Gabe hob seinen Blick und diesmal erkannte ich die Schuld und den Schmerz darin. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und versuchte mich zu beruhigen, doch es war zwecklos. »Du ... du ... du wusstest es von dem Moment an, in dem du mich vor dem Zayat gerettet hast? Du wusstest, dass ich würde sterben müssen? Dass du würdest sterben müssen? Dass wir beide würden sterben müssen, wenn wir gegen Killian gewinnen wollen?«

»Ella, ich ...«

»Was denn, Gabe? Hast du dieses kleine Detail nur vergessen zu erwähnen? Vergessen, es in meinen Vertrag zu schreiben? Du Mistkerl!« Ich schlug auf ihn ein und er wehrte sich nicht. Er hob nicht einmal eine Hand, während ich immer wieder gegen seine Brust und seine Arme schlug. »Wie kannst du das nur einfach so hinnehmen!«, brüllte ich ihn an. »Wie kannst du einfach nur dasitzen, Gabe! Wie kannst du mit dem Wissen leben, dass deine Zeit nur begrenzt ist! Wie kann das okay für dich sein! Dass du dich opfern musst! Bist du ... scheiße, oder was? Oder bist du einfach nur ein beschissener Held?«

»Es ist nicht okay für mich!«, fuhr Gabe jetzt auf und fing blitzschnell meine Handgelenke ein. »Ich bin nicht glücklich, Ella, dass ich mich umbringen muss, okay? Was glaubst du eigentlich, wie ich mich die letzten Monate gefühlt habe? Jeden Tag mit dir zusammen zu sein und wissen zu müssen, dass ... dass ... Es ist nicht okay, verstehst du? Aber es gibt keine andere Lösung! Die Steine reagieren auf Energie, Ella. Sie werden mit Energie verbunden und durch Energie zerstört. Deswegen hat Killian dir deine genommen. Er muss mit dieser Glasblume einen Weg gefunden haben, sie zu speichern. So braucht er uns nicht, um die Steine zu berühren. Aber … Es. Gibt. Keinen. Anderen. Weg. Wir müssen unsere Energie in die Steine fließen lassen und sie sprengen. Nur so können wir Killian davon abhalten, die Menschen zu töten oder zu verwandeln!«

»Nein! Es muss eine andere Lösung geben.« Ich kämpfte gegen seinen Griff an, doch Gabes Hände waren unerbittlich. »Es gibt immer einen anderen Weg! Wir ... wir können den Blutopal ins Meer werfen. Dann wird ihn keiner bekommen! Dann wird Killian sie nie verbinden können.«

»Dann wird Killian nur weiter töten, bis er beschließt, dass es die Sache nicht wert ist und er jeden Menschen umbringen lässt.«

»Und wenn wir die Steine ganz lassen, aber Killian töten?«

»Ella ... dann wird es einen anderen Engel geben, der Killians Platz einnimmt.«

»Aber so wird es doch immer sein! Steine hin oder her. Es wird immer Engel geben, die die Menschen töten wollen.«

»Das ist wahr, aber ohne den Engelstropfen wird es nie wieder einen Engel geben, der so mächtig ist wie Killian ... und es können auch keine Zayat mehr erschaffen werden.«

»Aber dann können wir doch Killian töten und die Steine sicher aufbewahren oder vergraben ...«

»Es gibt keinen Ort, an dem man etwas sicher aufbewahren kann, Ella! Und selbst auf dem Grund des Meeres sind die Steine nicht gut aufgehoben. Denkst du nicht, Salathiel dachte, die Kammer, die er für den Todessaphir erschaffen hat, sei sicher?«

»Aber wenn wir aufpassen oder alle Engel töten oder ...«

»Ella.« Gabes Stimme war fest und seine Hände umschlossen warm mein Gesicht. »Glaubst du nicht, dass ich jedes Szenario durchgespielt habe? Dass ich es in meinem Kopf hin und hergewendet und nach einem Ausweg gesucht habe? Ich habe Jahre damit zugebracht, eine andere Möglichkeit zu finden. Akasha Jahrzehnte! Und vor ihr haben andere jahrhundertelang nach einem zweiten Weg gesucht!«

»Also ...« Meine Stimme zitterte nicht mehr. Sie war seltsam ruhig und nüchtern. Denn ich sah in Gabes Gesicht und wusste, dass er recht hatte. Hatte schon gewusst, wie das Gespräch enden würde, bevor ich den Raum betreten hatte. Hatte geahnt, dass es keinen anderen Weg geben würde, außer meinem Tod, seitdem Killian die Worte ausgesprochen hatte. »Also gibt es keine andere Möglichkeit als diejenige, dass wir beide ... sterben müssen«, flüsterte ich tonlos. »Das war’s. Wir leben nur noch, bis wir alle drei Steine haben, und dann müssen wir unsere ganze Energie in sie fließen lassen, um uns zu ... opfern.«

Gabe sagte nichts. Das brauchte er auch nicht.

Wir schwiegen eine Weile. Gabe sah mir ins Gesicht. Ich sah auf meine Fingerspitzen.

»Und das ist der Grund, ja?«, sagte ich schließlich langsam, als ich die Stille nicht mehr aushielt. »Der Grund, warum du nicht mit mir zusammen sein wolltest? Weil du dich schuldig gefühlt hast? Schuldig, weil du mir verschwiegen hast, dass ich sterben muss?«

»Schuldig?« Gabe lachte laut und bitter auf. »Schuldig, Ella? Nein. Das ist nicht der Grund! Ich kann nicht mit dir zusammen sein, weil ich den Plan dann nicht durchziehen werde! Als du gestern auf dem Boden lagst und ... und dich nicht mehr bewegt hast ...« Sein Atem ging schwer und er stieß mehrmals hörbar Luft aus. »Gott, ich ... Wie soll ich dich sterben lassen? Wie könnte ich?« Gabe sah mich an und in seinem Blick lag so viel Bitterkeit, dass ich meine Hand automatisch nach seinem Gesicht ausstreckte. »Wie soll ich mit dir zusammen sein, Ella, wenn alles, woran ich denken kann, ist, dass ich dich verlieren werde? Wie soll ich zulassen können, dass du mich liebst, wenn es für dich dann nur noch so viel schwerer würde, einzusehen, dass wir beide sterben müssen? Wenn ich mit dir zusammen bin ... dann habe ich Zweifel an dem Plan. Wie kann diese Welt besser werden, wenn du nicht mehr in ihr existierst?«

»Und daraus hast du geschlossen, dass es besser wäre, dich von mir fernzuhalten? Damit du mir später in aller Ruhe beim Sterben zusehen kannst? Der Plan ist beschissen, Gabe.« Dicke Tränen fielen an meinen Wangen hinab. »Wirklich beschissen! Und ich ... Bei mir ist es doch sowieso schon zu spät. Und für dich ...« Ich hielt inne und dachte daran, dass er gesagt hatte, er würde mich lieben. »Na ja, für dich ... ist es für dich nicht auch zu spät? Oder hattest du auf dem Sterbebett wieder nur eine Kurzschlussreaktion? Hast du nicht ... hast du nicht gemeint, was du gesagt hast?«

»Ich habe jedes Wort gemeint. Aber das ändert doch nichts ...«

»Aber natürlich ändert es was!«, unterbrach ich ihn ungehalten. »Wie kannst du das sagen! Denkst du, ich möchte meine kostbare Zeit ohne dich verschwenden? Ich will nicht sterben, bevor ich nicht weiß, wie es sich anfühlt, wenn du … mir gehörst. Wenn wir doch nur noch begrenzte Zeit haben – wie kannst du dann auch nur in Erwägung ziehen, dass ich sie nicht mit dir verbringen will?« Meine Stimme war wieder hysterisch geworden und Gabe lächelte leicht. Erschöpft fuhr er sich mit einer Hand durch seine Haare.

»Gott, du bist viel zu gut für mich.«

Ich hickste und nickte. »Ich weiß ... Warum?«

»Weil du mich hassen müsstest, Ella. Ich habe dir verschwiegen, wie man die Steine zerstört. Wie kannst du plötzlich nicht mehr wütend auf mich sein, obwohl ich mich selbst die letzten Wochen so sehr gehasst habe, dass es schwer war, in einem Raum mit mir selbst zu sein?«

»Wütend? Oh, ich bin wütend. Verdammt wütend!« Ich wischte mir über die Augen und fuhr mit den Fingerspitzen über seinen Unterarm. »Aber weißt du: Wenn ich dich hasse ... dann habe ich nicht mehr genug Zeit, dich zu lieben. Denn wie es aussieht …« Ich lachte zitternd. »Wie es aussieht, ist meine Zeit begrenzter, als ich gehofft habe, und es gibt da noch einiges, was ich mit dir vorhabe und ... und solange du mir versprichst, dass du ab jetzt keine Geheimnisse mehr vor mir hast, dann ... dann ist es okay.«

Und es stimmte.

Wenn mein Ziel, Killian aufzuhalten, gleichbedeutend mit meinem Tod war, dann würde ich keine Zeit mehr verschwenden. Ich würde mir nehmen, was ich wollte – und ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich je etwas so sehr gewollt hatte wie Gabe.

Gabe schüttelte langsam den Kopf und zog mich auf seinen Schoß. »Keine Geheimnisse«, flüsterte er und fuhr mit dem Zeigefinger vorsichtig meine Lippen nach, während seine schwarzen Augen wieder zu glühen begannen. Doch diesmal nicht vor Wut. »Gott, ich wünschte, ich hätte mehr Zeit mit dir«, murmelte er und küsste sanft meine Wangenknochen.

»Wir haben jetzt«, murmelte ich leise und ließ meine Hand von seiner Schulter auf seine Brust gleiten. Sein Herz schlug stetig unter meiner Handfläche und ich krallte die Finger in sein T-Shirt.

»Ich liebe dich, Ella«, flüsterte er und diesmal küsste er meine Lippen.

»Auch, wenn du nicht denkst, dass du gleich sterben wirst?«

Er lachte leise und zog seine Arme enger um mich. »Auch dann.«

»Das ist gut. Ich liebe dich nämlich auch.«

Und als Gabe mich diesmal küsste und jeden Zweifel darüber, ob er die Wahrheit sagte, auslöschte, wusste ich zwei Dinge:

Es war okay, wenn ich sterben musste, um Killian zu besiegen – aber Gabe würde ich diese Welt nicht verlassen lassen.
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Eine Entscheidung steht bevor ... und Ella weiß, dass es ihre letzte sein wird.

Es ist unmöglich, gegen den Erzengel Killian zu gewinnen. Zumindest, wenn Ella nicht endlich das Geheimnis der Engelssteine lüftet. Das ist ihr genauso klar wie die Tatsache, dass einen Todesengel zu lieben um ein Vielfaches komplizierter ist, als einen Menschen zu daten. Doch der einzige Gegenstand, der Licht ins Dunkel bringen könnte, ist das flammende Diamantschwert, das seit Jahrhunderten verschollen ist. Ihr läuft die Zeit davon, sodass sie zu drastischen Mitteln greifen muss. Denn der Feind ist auf dem Vormarsch und im finalen Kampf zwischen Engeln und Todesengeln weiß Ella nur eines ganz genau: Sie wird Gabe nicht seinem düsteren Schicksal überlassen ...

Auf der nächsten Seite findest du die Leseprobe!


Leseprobe

Prolog

Wir haben immer eine Wahl.

Die meisten Menschen sind nur zu selbstsüchtig, um die Richtige zu treffen. Aber was ist schon richtig und was ist schon falsch? Das Leben besteht aus einer Aneinanderreihung von Entscheidungen.

Und ich weiß, dass diese meine Letzte sein wird.


Kapitel 1

Gabe küsste meinen Nacken, während er mit den Fingerspitzen sanft mein Schlüsselbein nachfuhr. Ich schloss die Augen und lauschte meinem Herzen, das aufgeregt gegen meine Brust hämmerte. Und als seine Lippen meine fanden und er mich auf seinen Schoß zog, vergaß ich einfach alles.

Ich vergaß, dass wir vor knapp vierundzwanzig Stunden beinahe gestorben wären. Vergaß, dass wir beide unser Leben würden geben müssen, um die Engel zu besiegen. Ich vergaß, dass der Erzengel Killian mein Vater war, vergaß, dass meine Mutter mich jahrelang belogen hatte, und schob den Gedanken daran beiseite, dass der Krieg zwischen Engeln und Todesengeln kurz bevorstand. Ich vergaß das flammende Diamantschwert, vergaß das Medaillon um meinen Hals und vergaß, dass ich nicht vergessen konnte.

Es gab nur Gabe und mich, seine Hände auf meiner Haut, seinen Herzschlag unter meinen Fingern … und ein energisches Hämmern an der Tür. Gabe hielt in seiner Bewegung inne und widerwillig schlug ich die Augen auf. Wir lagen mittlerweile halb aufeinander, die weiche Matratze in meinem Rücken, meine Beine um seine geschlungen, während das Klopfen gegen die Tür penetrant lauter wurde. Der dumpfe Ton zerrte an meinem Geduldsfaden, der zurzeit zugegebenermaßen dünn gesponnen war.

Gabe setzte sich seufzend auf und ließ seinen Kopf mit einem lauten Klonk gegen die Steinwand fallen.

Ich legte eine Hand über die Augen. »Nein!«

»Doch!«, drang Leahs Stimme durch die Tür.

»Nein! Wir sind nicht zu Hause!«

»Dass du nicht in deinem Zimmer bist, weiß ich auch! Aber ihr werdet hier draußen gebraucht.«

Nein. Wurden wir nicht. Ich wollte nicht aus diesem Zimmer gehen. Sobald ich diesen Raum verließ, würde die Realität über mir zusammenbrechen. Ich wollte hierbleiben, in meiner Blase. Der Blase, in der Gabe mich liebte, und es nichts anderes gab außer ihn und mich. Meine kitschige, kleine Blase, in der endlich alles gut werden würde. In der Schmetterlinge herumflatterten, pinke Elfen tanzten und mein Herz mit Helium gefüllt war.

»Komm später wieder, Leah.«

»Das würde ich ja, wenn Akasha mir nicht solche Angst einjagen würde! Sie hat gesagt, dass sie sofort mit euch sprechen will – und dann hat sie ihren Zeigefinger gehoben, Ella! Du weißt, dass ich Zeigefinger nicht abkann, also kommt raus, bevor sie auch noch den anderen hebt.«

Ich schnaubte und setzte mich ebenfalls hin. »Sie hat doch gerade erst mit Gabe gesprochen.«

»Hat sie nicht«, rief Leah.

»Hat sie nicht«, murmelte Gabe.

»Hat sie nicht?« Ich sah Gabe verwirrt an. »Ich dachte, du hättest ihr direkt Bericht erstattet.«

Er schüttelte den Kopf und zeichnete gedankenverloren mein Schlüsselbein nach. »Nein. Ich wollte sichergehen, dass ich hier bin, sobald du mit Ian gesprochen hast.«

»Hallo? Seid ihr noch da? Ella, ich möchte zu Lao. Ihm geht es nicht gut. Bitte, kommt da raus.«

Richtig. Lao.

Lao, der von zwei aufeinanderprallenden Schilden fast zu Tode gequetscht worden war. Natürlich wollte Leah bei ihm sein, nur …

»Ich möchte nicht da raus«, flüsterte ich und senkte den Blick. »Ich möchte sie nicht alle anlügen. Ich …« … möchte nicht sterben müssen.

Wenn ich durch diese Tür ging, würde ich mich einen weiteren Schritt auf meinen Tod zubewegen. Jeder Meter, den ich zurücklegte, brachte mich näher an mein Ende – doch je länger ich bräuchte, desto mehr Menschen würden sterben. Wenn ich je in einem Dilemma gesteckt hatte, dann war es dieses.

»Ich weiß«, flüsterte Gabe. »Aber das Lügen wird leichter.«

Ich biss mir schmerzhaft auf die Unterlippe und starrte auf meine im Schoß verschränkten Hände. »Aber ich will nicht, dass es leichter wird. Ich will keine gute Lügnerin werden.«

»Du hast keine Wahl. Du weißt, dass wir ihnen nicht die Wahrheit sagen können, Ella.«

Ich ließ die Stirn in meine Hand sinken und presste die Augenlider fest zusammen. »Gabe, ich bin nicht sicher, ob ich das kann. Ob ich einfach …«

»Ich weiß«, wiederholte er leise, schloss die Arme um mich und hüllte mich in Wärme. Er küsste meinen Scheitel – und seine Worte hingen in der stickigen Luft, als warteten sie darauf, dass er ihnen noch etwas hinzufügte. Doch das tat er nicht. Was hätte er auch sagen sollen? Es gab nichts, was die Situation besser gemacht hätte.

Egal, welches Szenario ich durchging … es endete mit unserem Tod. Es war simpel:

Drei Hand in Hand, die Farben entflammen,

Drei geben sich selbst, die Macht wird zerschlagen.

Die Steine vereint, die Welt zu verdammen,

Wer opfert sich selbst?, bleibt offen zu fragen.

Es gab drei Engelssteine: den Blutopal, den Todessaphir und den Engelstopas. Jeder konnte nur von der dazugehörigen Rasse berührt werden: den Menschen, den Todesengeln und den Engeln. Zusammen hatten sie die Macht, Menschen in Engel zu verwandeln, und zerstört werden konnten sie nur, indem man ihnen seine Energie gab – all seine Energie.

Es war nur logisch, dass Gabe und ich dazu auserwählt worden waren, uns zu opfern. Abgesehen davon, dass ich schlichtweg der einzige Engel war, der dieser Seite zur Verfügung stand, waren wir Halbwesen. Halb Mensch, halb Engel beziehungsweise Todesengel. Rein rechnerisch gesehen, war es sinnvoll, uns zu nehmen. So müssten nur zwei geopfert werden und nicht drei.

Nur … Logik war nicht das, womit ich meinen Tod betrachten wollte. Logik war etwas für Matheaufgaben. Für Statistiken. Für kalte, emotionslose Engel. Nicht für ein Teenagermädchen wie mich, das endlich mit dem Kerl zusammengekommen war, den es liebte, nur um dann zu erfahren, dass sie beide sich bald würden umbringen müssen!

Shakespeare hätte es wirklich nicht besser schreiben können.

»Macht ihr da drinnen rum, oder was?«

Ich löste mich aus Gabes Umarmung und stand vom Bett auf. »Wir kommen, Leah«, antwortete ich und rieb mir übers Gesicht.

Mein Kopf schmerzte von all den Informationen, die er in den letzten zwölf Stunden hatte verarbeiten müssen. Meine Glieder schmerzten, seit Killian mir all diese Energie genommen hatte. Selbst meine Haarspitzen schienen zu schmerzen. Ich war so müde, dass ich das Gefühl hatte, im Stehen schlafen zu können.

»Komm«, murmelte Gabe und seine Lippen streiften meine Schläfe, bevor er meine Hand nahm. »Wir machen es kurz.«

Ich schnaubte. »Genau. Ist ja kaum etwas passiert in den letzten Wochen. Das können wir locker in einer Fünf-Minuten-PowerPoint-Präsentation zusammenfassen.«

Wir öffneten die Tür, vor der Leah mit ungeduldiger Miene ihr Bein mit den Fäusten malträtierte. Als ihr Blick mein Gesicht streifte, schnappte sie schockiert nach Luft. »Oh mein Gott, ist alles in Ordnung?«

Ich blinzelte und umklammerte Gabes Hand fester. Wie um mich selbst daran zu erinnern, dass er noch da war. »Klar. Wir sind da alle lebend raus, oder? Wir können uns glücklich schätzen.«

Leah starrte mich weiter an. Betrachtete meine tränennassen Wangen. Meine verkrampfte Haltung. Ich wandte das Gesicht ab.

»Ella. Es ist nicht deine Schuld. Das mit Lao und dem Todessaphir. Das weißt du, oder?«

Ihre Worte trieben mir erneut Tränen in die Augen, doch ich schluckte sie hinunter und lehnte mich an Gabes Seite. Er hielt mich am Boden. Schien im Moment das einzig Reale, Echte zu sein.

»Das weiß ich«, antwortete ich.

»Du machst dir keine Vorwürfe?«, hakte Leah skeptisch weiter nach.

»Nein. Lass uns gehen, ja? Lao wartet bestimmt auf dich. Und Akasha auf uns.«

Meine beste Freundin sah immer noch besorgt aus, doch ihr Drang, nach Lao zu schauen, war stärker als der, mich weiter zu löchern. Also schenkte sie Gabe, der auffällig stumm geblieben war, nur noch einen misstrauischen Blick und trieb uns dann die engen, leeren Steingänge entlang. Die elektrischen Fackeln warfen langgezogene Schatten auf den Boden und der Geruch der feuchten Erde trieb mir die Übelkeit in den Magen.

Wir werden sterben.

Wir durchquerten den vollkommen ausgestorbenen Aufenthaltsraum, liefen durch die Flure aus festgetretenem Lehm und Dreck und stiegen zwei weitere steile Treppen hinab, die in dem Gang zum Refugium und zum Krankenzimmer mündeten.

Leah verabschiedete sich und zog die hölzerne Tür auf, hinter der Lao wohl noch immer behandelt wurde. Bevor sie jedoch dahinter verschwand, warf sie mir einen weiteren verwirrten und besorgten Blick zu, der mir fast das Herz brach. Sie machte sich schon genug Sorgen. Hatte genug eigene Probleme. Ihre Haut war blass, die bläulichen Adern stachen deutlich darunter hervor und ihre Lippen hatte sie den ganzen Weg lang aufeinandergepresst. Lao hatte eine heftige Gehirnerschütterung und einige Knochenbrüche erlitten – und ich wusste, dass sie ihn liebte. Sie kannte ihn erst seit einigen Wochen, aber mehr hatte sie nicht gebraucht. Ich wollte sie nicht auch noch damit belasten, dass sie glaubte, ich hätte Schuldgefühle. Die ich natürlich hatte, die aber nicht der Grund dafür waren, dass ich so beschissen aussah!

Ich hasste es, meine beste Freundin leiden zu sehen, und noch mehr hasste ich es, sie anzulügen. Doch ich konnte ihr weder die Wahrheit sagen, noch fühlte ich mich im Moment dazu in der Lage, aufmunternde Worte zu finden. Mein eigenes Schicksal sah gerade nicht sehr fröhlich aus und das hinderte mich daran, allzu optimistische Gedanken zu formen.

Gabe hatte seine Finger noch immer mit meinen verschränkt. Es mochte eine unschuldige Geste sein, doch mir bedeutete sie mehr, als ich zugeben wollte. Ich hatte lange genug darauf gewartet, dass er eine solche Art der Nähe überhaupt zuließ – und er war die einzige Person, die wissen konnte, wie ich mich fühlte. Die einzige Person, die alles wusste. Vor der ich keine Geheimnisse hatte.

Bis auf die Tatsache, dass Killian mein Erzeuger war.

Ich sah Gabe von der Seite her an und fragte mich, ob diese Information für ihn etwas ändern würde. Für Ian hatte sie nichts geändert. Aber er war auch praktisch mein Vater.

Wir bogen nach rechts ab und schwiegen noch immer. Gabe sah genauso müde aus, wie ich mich fühlte. Seine schwarzen Haare hingen ihm in die Stirn und mussten dringend geschnitten werden, ein Bartschatten bedeckte Wangen und Kinn und seine dunklen Augen schienen mehr als nur den Gang vor uns zu sehen. Ich schloss meine Finger enger um seine, als fürchtete ich, ihn an seine Gedanken zu verlieren.

Als wir das Refugium passierten, blickte ich überrascht durch die offenstehende steinerne Tür. Der Saal war brechend voll. An den vier senkrecht auf das Podium zulaufenden Tischreihen saßen eine Unmenge an Findern und Kämpfern. Ich kniff die Augen zusammen und erkannte, dass auch auf dem Podest bereits mehrere, in schwarz gekleidete Personen Platz genommen hatten. Es musste bereits nach ein Uhr morgens sein. Warum zum Teufel waren noch alle wach?

Ich wollte stehen bleiben, um mir das Innere genauer anzusehen, doch Gabe zog mich weiter. »Es wird wohl doch ein wenig später«, stellte er trocken fest, während er sich mit der freien Hand übers Gesicht fuhr. »Akasha scheint eine Vollversammlung einberufen zu haben.«

Na klasse. Noch mehr Fremde, die mich anstarren und Fragen stellen würden, die ich allesamt nicht beantworten wollte.

»Die Prioritäten hier unten werden falsch gesetzt«, murmelte ich. »Eine Horde Todesengel, eine Menge schlechter Neuigkeiten, aber kein Buffet. Was für eine Art von Empfang ist das?«

Gabe grinste und küsste meine Fingerknöchel. »Keiner, auf den ich um ein Uhr nachts gehen möchte.«

Wir gelangten an eine schwere Holztür, die anstelle eines Türknaufs nur eine bronzene Faust zierte, die man als Türklopfer benutzen konnte. Kaum hatte Gabe sie auf das Holz fallen lassen, schwang die Tür auch schon auf. Ein ovaler Raum kam zum Vorschein, der bis auf einen antiken Holzschreibtisch und den daran lehnenden Todesengel vollkommen leer war.

Ich hatte Akasha schon in vielen verschiedenen Gemütszuständen gesehen: Ruhig. Berechnend. Besorgt. Wissend. Alle davon sehr kontrolliert. Dieser emotionale Zustand hier war mir jedoch neu. Sie strahlte eine Mischung aus Ungeduld, Anspannung und unterdrückter Wut aus. Ihre dunkelroten Haare waren in einem untypisch lockeren Dutt auf ihrem Kopf zusammengefasst und ihre hellbraunen Augen zu Schlitzen verengt. »Da seid ihr ja endlich. Ich hatte vor Stunden mit eurem Bericht gerechnet!« Obwohl sie mit uns beiden sprach, fixierte sie nur Gabe.

»Endlich?«, echote ich tonlos, während die Tür hinter uns ins Schloss fiel. »Da sind wir endlich?«

Meine Hand verkrampfte sich in Gabes und mein Schild prickelte plötzlich auf meiner Haut. Wie konnte Akasha sich anmaßen, entrüstet zu sein? Wie konnte die Frau, die mir seit drei Monaten verschwieg, dass ihr Plan auf meinen Tod hinauslief, sich dem Irrglauben hingeben, sie hätte das Recht, sich zu beschweren?

Der Erztodesengel seufzte und ihr Blick schwenkte zu mir. »Ich verstehe, dass ihr müde seid. Ihr habt eine Menge durchgemacht. Aber hier aufzutauchen, einen verletzten Lao mitzubringen, mir zu sagen, dass der Todessaphir in Killians Händen ist, und mich dann nicht weiter zu informieren – das ist inakzeptabel!«

»Inakzeptabel?« Ruckartig entriss ich Gabe meine Hand und meine Stimme war so laut geworden, dass mir die Stimmbänder wehtaten. Die Wut, die ich vergessen geglaubt hatte, kochte in mir hoch und schäumte über. »Du kannst froh sein, dass ich überhaupt noch hier bin, Akasha!«, schrie ich.

Als wüsste Gabe, dass ich kurz davor war, wortwörtlich zu explodieren, legte er mir beruhigend eine Hand auf die Schulter.

Die Geste verfehlte ihren Zweck.

»Wie kannst du das Wort ›inakzeptabel‹ auch nur in den Mund nehmen?«, brüllte ich weiter und ballte meine Hände zu Fäusten. Ich hatte Akasha sonst immer nur gesiezt, aber bei Todesengeln, die ich nicht länger respektierte, kam mir die Höflichkeitsform wie eine Verschwendung vor. Meine Fingernägel gruben sich schmerzhaft in meine Haut, doch es war mir egal. »Inakzeptabel ist, dass ihr mir seit drei Monaten verschweigt, dass ich sterben muss, um die Engelssteine zu zerstören! Dass ihr mich wie eine Schachfigur auf eurem Brett hin und her geschoben habt, ohne euch einen Scheiß für mich zu interessieren! Die ganze Zeit bin ich nur Mittel zum Zweck für dich gewesen und jede Sekunde, in der ich dich nicht gegen die Wand klatsche, ist ein Lob an meine Selbstbeherrschung!«

Akasha zuckte nicht mit der Wimper. Im Gegenteil. Ihre Züge schienen sich zu entspannen. »Du hast es ihr also erzählt«, murmelte sie leise.

»Gabe hat mir einen Dreck erzählt!«, fuhr ich dazwischen, bevor er auch nur den Mund aufmachen konnte. »Killian hat es erwähnt – während er dabei war, mich umzubringen!«

Akasha seufzte tief und ließ sich gegen die Schreibtischplatte sinken. »Ich wusste, dass der Tag kommen würde. Ich wünschte nur, dass ich es dir hätte erklären können …«

»Du wusstest es? Wirklich? Dir war klar, dass du irgendwann würdest fallen lassen müssen, dass ich Selbstmord begehen muss? Jetzt fühle ich mich doch gleich besser.«

»Ella, beruhige dich. Ich verstehe, dass du aufgebracht bist …«

»Aufgebracht? Nein! Aufgebracht war ich, als ich herausgefunden habe, dass ich ein Halbengel bin! Es sollte ein eigenes Wort dafür geben, wie ich mich jetzt gerade fühle!« Mein Kopf schien durch die Lautstärke meiner eigenen Stimme zu zerspringen. Wie konnte sie so ruhig dastehen? Wie konnte sie immer noch so kontrolliert sein?

»Ella. Ich konnte es dir nicht früher erzählen. Der richtige Zeitpunkt war nie …«

»Der Zeitpunkt?« Bevor ich wusste, was geschah, riss ich meine Arme hoch und Energie flutete aus meinen Händen. Mein Schild machte sich selbstständig und schmetterte die Lampe von Akashas Schreibtisch gegen die Wand. Sie zerbarst in tausend Stücke. »Der Zeitpunkt wäre jede verdammte Sekunde gewesen, die ich hier unten verbracht habe. Der Zeitpunkt wäre gewesen, als feststand, dass ich der letzte Halbengel bin, dass ich die Einzige bin, die …«

»Ella.« Akasha sah mich scharf an und ihre Stimme war überraschend gefasst dafür, dass Glassplitter in ihren Haaren hingen. »Beruhige dich! Hör mir wenigstens zu und …«

»Ich habe genug zugehört!«, fauchte ich und trat mit erhobenem Arm auf den Erztodesengel zu. »Immer und immer wieder habe ich akzeptiert und hingenommen, was du gesagt hast! Ohne dass du mir je genug vertraut hättest, um mich vollkommen in euren Plan einzuweihen!«

»Das hat nichts mit Vertrauen zu tun.«

»Womit dann?«

Akasha verschränkte ihre Arme. Aber es war keine defensive Geste. Eher eine nachdenkliche, als müsste sie sich ihre Worte zurechtlegen. »Wenn ich dir am ersten Tag von dem gesamten Plan erzählt hätte«, flüsterte sie schließlich, »wie hoch wäre da die Wahrscheinlichkeit gewesen, dass du auch nur eine Sekunde bei uns geblieben wärst?«

Ich presste die Lippen zusammen. »Was hat das …«

»Beantworte meine Frage, Ella.«

»Keine Ahnung! Vielleicht dreißig oder vierzig Pro…«

Akasha schnalzte mit der Zunge und meine Zähne sanken automatisch in meine Unterlippe.

»Schön. Null«, korrigierte ich mich. »Sie wäre null gewesen. Aber …«

»Genau. Null. Du wärst gegangen und innerhalb der ersten Woche von einem Zayat oder Engel getötet worden. Das konnte ich nicht riskieren. Nicht für dich und nicht für uns. Du musstest um jeden Preis hierbleiben.«

»Schön! Aber was ist mit jedem Tag danach?«

»Ella. Du musstest verstehen, worum es geht – was es bedeuten würde, wenn Killian die Steine in die Hände bekommt. Erst dann konnte ich dir mehr Informationen geben. Informationen, Ella, haben eine Macht, derer sich niemand mehr bewusst zu sein scheint. Wissen im falschen Moment weiterzugeben …«

»Es ist mir egal, was für eine Macht Informationen haben!«, schrie ich und meine Faust landete schmerzhaft auf meinem eigenen Bein. »Du hattest kein Recht, mich so hinzuhalten! Kein verdammtes, beschissenes Recht, mit mir zu spielen und mir nichts als die ewige Frage zu lassen, was zum Teufel ihr mir verschweigt! Du hättest mir die Ungewissheit, die Angst und so viel … Frust ersparen können!« Wenn ich nur an die vielen Stunden dachte, die ich damit zugebracht hatte, mich zu fragen, was Gabes Problem war. Die Stunden, in denen ich geglaubt hatte, dass ich der Grund für seine ständige Abweisung war.

»Ja, ich gebe zu, dass ich strategisch und nicht emotional gehandelt habe«, erklärte Akasha nickend und ihr Blick flackerte kurz zu Gabe, dessen Gesicht so unbeteiligt war wie eh und je. »Ich entschuldige mich dafür. Es tut mir aufrichtig leid. Aber es war nun einmal die einzige Möglichkeit, dir jetzt mit gutem Gewissen diese Entscheidung überlassen zu können. Denn erst jetzt kennst du alle Fakten, die du benötigst, um sie zu treffen.«

»Entscheidung? Was für eine Entscheidung habe ich denn zu treffen, Akasha?« Freudlos lachte ich auf, die linke Hand in meinem Haaransatz vergraben. »Die, selbst zu leben und zuzulassen, dass Killian die Menschheit vernichtet, oder zu sterben und alle zu retten? Was für eine Art von Entscheidung ist das?«

Akasha sah mich fest an und faltete ihre Hände. »Eine, die du jetzt stark genug bist zu akzeptieren.«

»Aber doch nur, weil mir keine andere Wahl bleibt!«

»Natürlich hast du eine Wahl«, fuhr sie auf und stieß sich vom Schreibtisch ab. »Du hattest sie. Gestern Abend.«

»Wovon zum Teufel sprichst du?« Meine Hand fuhr in die Höhe, vielleicht, um auch die Deckenlampe zerspringen zu lassen, doch ich würde es wohl nie herausfinden. Gabe packte meine Faust und zog sie zurück an meinen Körper.

»Sachbeschädigung hilft niemandem, Ella«, murmelte er und verschränkte seine Finger mit meinen.

Akasha achtete nicht auf ihn, sondern redete weiter. »Du hast gestern mit Killian gesprochen, Ella, und es würde mich sehr wundern, wenn er dir nicht das Angebot gemacht hätte, in seine Reihen einzutreten. Oder irre ich mich?«

Ernüchtert hörte ich auf, mich gegen Gabes Griff zu wehren. »Ich … nun … ja, nur …«

»Nur, er hat deine Mutter umgebracht?«

»Ja!«

Akasha nickte und kratzte sich am Kinn. »Und hätte er deine Mutter nicht umgebracht, wärst du dann auf sein Angebot eingegangen?«

Böse funkelte ich sie an. »Nein, natürlich nicht!«

»Also hast du dich gestern eigentlich aus freien Stücken dazu entschieden, zu sterben. Du hattest eine Wahl und hast dich gegen die Engel entschieden – du hast deinen eigenen Tod gewählt, Ella. Und du hast es getan, ohne dir vollkommen bewusst zu sein, dass du, um Killian zu stürzen, letztendlich sowieso dein Leben geben müsstest. Genau deshalb war jetzt der richtige Zeitpunkt, es dir zu sagen. Es gibt keine Entscheidung mehr zu treffen, Ella. Du hast recht. Aber nicht, weil es moralisch verwerflich wäre, die Menschheit den Engeln zu überlassen. Sondern weil du sie schon längst getroffen hast. Du hast es bereits akzeptiert.«

»Ich …« Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Ihre Worte ergaben Sinn und gleichzeitig wollte ich keines davon verstehen. Ja, ich hatte innerlich verstanden und vielleicht sogar akzeptiert, dass ich würde sterben müssen, dennoch … Es kam mir falsch vor. Dass Akasha und Gabe es so lange vor mir verheimlicht hatten. Dass sie mir somit wertvolle Zeit geraubt hatten, die ich hätte nutzen können. In der ich mit Gabe hätte zusammen sein können. Die ich …

»Ella.« Akashas Stimme hatte sich verändert. Auf einmal war ihr jede Rationalität genommen worden. Stattdessen schwang pures Mitgefühl in ihr mit und als ich aufsah, erkannte ich, dass Tränen in ihren Augen glitzerten. »Ella. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mir wünsche, ich könnte an eure Stelle treten. Ich habe dreißig Jahre damit verbracht, nach anderen Möglichkeiten zu suchen – doch es gibt sie nicht. Drei geben sich selbst, die Macht wird zerschlagen. So steht es geschrieben und so muss es geschehen. Ich kann dir nicht sagen, dass es mir leidtut, dass ihr beide so viel opfern müsst. Denn der Ausdruck ›leidtun‹ würde dem, was ich fühle, nicht gerecht werden.« Eine Träne löste sich aus ihren Wimpern und hastig wischte Akasha sie weg, als wäre es ihr peinlich, dass auch sie Gefühle besaß. »Ich wünschte, es wäre anders – aber das ist es nun einmal nicht. Alles, was ich zu dem Plan beitragen konnte, war, dich so gut wie möglich darauf vorzubereiten. Auf diesen Moment. Und zu hoffen, dass du es verstehen würdest.«

Sie sah in meine Augen. Ihr Blick schien in meine Blutbahnen zu sinken, ein taubes Gefühl zurückzulassen – und dann nickte ich. Denn ich verstand es. Was nicht bedeutete, dass ich ihr Handeln guthieß. Aber dennoch: Akasha hatte so gehandelt, um den Plan aufrechtzuerhalten. Sie hatte recht damit, dass meine Entscheidung bereits gefällt war. Eigentlich war sie gefällt, seitdem meine Mutter tot war. Seitdem ich wusste, dass ich nicht eher ruhen würde, bis Killian gestürzt war.

Das Gefühl, zu wissen, wie alles enden würde, war ernüchternd. Es war kein Gefühl, das mir ins Gesicht schrie, es war ein Gefühl, das dumpf in meinem Herzen pochte. Ein Gefühl von Endgültigkeit. Es war egal, ob ich bei dem Versuch starb, Killian zu töten, oder bei dem Versuch, die Steine zu zerstören. Das Ergebnis war dasselbe.

Trotzdem hoffte ein kleiner Teil in meinem Kopf, dass Akasha etwas übersehen hatte. Dass alle, die sich je mit den drei Engelssteinen beschäftigt hatten, einer fundamentalen Wissenslücke zum Opfer gefallen waren. Denn … Killian hatte eine Möglichkeit gefunden. Oder nicht? Er hatte etwas gefunden, das Energie speichern konnte. Er brauchte niemanden, um die Steine verschmelzen zu lassen. Was, wenn die Glaslilie nicht das einzige Artefakt war, das Energie sammeln und freisetzen konnte? Was, wenn man so viel Kraft sammeln könnte, dass man die Steine zerstören und trotzdem noch genug zum Überleben übrighaben könnte?

Oder funktionierte die Lilie so nicht? War sie nur dafür da, Energie aufzubewahren?

Wieder dachte ich an meine Mutter und das diamantene Schwert und all das, was sie mir nicht erzählt hatte. Sie hatte so viel gewusst. Vielleicht hatte sie ja eine Lösung gefunden?

Ich spürte, wie Gabe sanft meine Fingerspitzen drückte, und fragte mich unwillkürlich, ob er das gleiche dumpfe Gefühl im Herzen hatte. Er wusste schon so viel länger, dass seine Lebenszeit begrenzt war. Wie hatte er so lange damit leben können? Wusste Elion es? Was war mit Max? Seiner Mutter?

Die Tür wurde aufgestoßen und als hätten meine Gedanken ihn heraufbeschworen, stand Gabes Vater im Türrahmen. »Akasha …«, fing er an, doch verstummte, als er bemerkte, dass der Erztodesengel nicht allein war. Überrascht nahm er die Szene vor sich auf: Akasha, deren Augen immer noch glänzten, die Lampe, die zersprungen auf dem Boden lag, und Gabe, der meine Hand hielt.

Elion hatte zumindest den Anstand, uns nur wenige Sekunden lang anzustarren, bevor er den Blick abwandte. »Entschuldigt, ich wollte nicht stören. Aber die Todesengel im Refugium werden ungeduldig. Wir warten auf dich, damit die Vollversammlung beginnen kann.«

Der Erztodesengel seufzte laut und als ich blinzelte, war auch der letzte Rest Traurigkeit aus ihren Augen verschwunden. »Wir werden den Bericht auf morgen verschieben müssen«, murmelte sie und im nächsten Moment verschwand sie an uns vorbei in Richtung Refugium. Elion warf uns beiden einen letzten Blick zu – er schien übermäßig an unseren immer noch verschränkten Händen interessiert zu sein –, bevor er Akasha nacheilte.

Ich seufzte erschöpft und wandte der zerbrochenen Lampe den Rücken zu. Gabe drückte erneut meine Hand. »Alles in Ordnung?«

Ich nickte. »Alles okay – also bis auf den Umstand, dass wir sterben müssen. Der ist immer noch echt ätzend.«

»Er wird auch nicht weniger ätzend.«

»Das habe ich befürchtet.«


Weitere Bücher der Autorin

Liebesromane

Humorvolle Kleinstadtliebe mit der Verliebt in Eden Bay-Reihe:

Ein bisschen Abenteuer, bitte! (Band 1)

Ein bisschen Vertrauen, bitte! (Band 2)

Ein bisschen Romantik, bitte! (Band 3)

Ein bisschen Mut, bitte! (Band 4)

Ein bisschen Liebe, bitte! (Band 5)

Ein bisschen Charme, bitte! (Band 6)

Ein bisschen Freiheit, bitte! (Band 7)

Ein bisschen Gefühl, bitte! (Band 8)

Ein bisschen Happy End, bitte! (Band 9)

Ein bisschen Glück, bitte! (Band 10)

Sports Romance mit der Baseball Love-Reihe:

Liebe auf den ersten Schlag (Band 1)

Küss niemals einen Baseballer (Band 2)

Spiel um deine Hand (Novelle)

Liebe ist (k)ein Spiel (Band 3)

Der große Fang (Band 4)

Homebase fürs Herz (Band 5)

Home Run zu dir (Band 6)

Romantik mit der Philadelphia Millionaires-Reihe:

Liebe und andere Schlagzeilen (Band 1)

Liebe und andere dumme Ideen (Band 2)

Liebe und andere Lügen (Band 3)

Einzeltitel:

Miss Ich-Bin-Nicht-Verliebt

Ein Santa zum Verlieben

Touchdown für Avery

Ein Kicker für Mia

Cosy-Crime

Ein heißer Kommissar, eine ahnungslose Möchtegerndetektivin: Willkommen bei Louisa Manu!

Mordsmäßig unverblümt (Band 1)

Mordsmäßig verstrickt (Band 2)

Mordsmäßig kaltgemacht (Band 3)

Mordsmäßig angefressen (Band 4) 

Mordsmäßig verkatert (Band 5)

Mordsmäßig versaut (Band 6)

Mordsmäßig gerädert (Band 7)

Mordsmäßig angetrunken (Band 8)

Fantasy

Urbanfantasy zum Lachen und Mitfiebern:

Das Vermächtnis der Engelssteine:

Blutopal (Band 1)

Todessaphir (Band 2)

Engelstropfen (Band 3)

Humorvolles High Fantasy mit der

Geheimnis der Götter-Reihe:

Funke (Band 1)

Flamme (Band 2)  

Feuer (Band 3)  

Asche (Band 4)

Lügen, Magie und ein arroganter Adeliger …

Die Lügen-Dilogie:

Lügendiebin (Band 1)

Lügenkönigin (Band 2)


Über die Autorin

Saskia Louis kam 1993 in Herdecke mit einer Menge Fantasie zur Welt, die sie seit der vierten Klasse nutzt, um Geschichten zu schreiben. Zusammen mit ihren älteren Brüdern wuchs sie in der Kleinstadt Hattingen auf, doch über die Jahre hat sie ihr Zuhause in unterhaltsamer Frauenliteratur und Fantasy gefunden.

Heute lebt sie in Köln und wünscht sich, dass Menschen mehr singen als schimpfen würden. Ihr größter Traum ist es, den Soundtrack zur Verfilmung eines ihrer Bücher zu schreiben.
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